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»Es sieht übel aus.«

»Ich weiß.«

»Sieh sie dir an.«

»Das tue ich.«

»Wie konnte das passieren?«

»Ich hatte einen Blackout.«

Die leisen Stimmen dringen wie aus meilenweiter Entfernung in mein Ohr, ich schaffe es jedoch nicht sofort, sie zuzuordnen. Sie gehören zwei Männern, denen ich definitiv schon einmal begegnet bin. Mein Hirn ist nicht imstande, sie mit Gesichtern oder Namen zu verknüpfen. Alles in meinem Kopf ist matschig und schwammig. Es dreht sich wie in einem Karussell. Klare Gedanken fassen kann ich keine, dafür pocht es zu schmerzhaft hinter meinen Schläfen. Außerdem dröhnt es hinter meiner Stirn.

Ich will mich bewegen, aber auch das schaffe ich nicht. Ich habe absolut keine Kontrolle über meinen Körper oder meine Gedanken. Ich fühle mich taub und ausgelaugt.

Aber etwas fühle ich mit purer Intensität. Es raubt mir den Atem.

Schmerz.

Ich empfinde so viel Schmerz, dass mir lautlos Tränen über die Schläfen rinnen. Mein Körper ist kerzengerade ausgestreckt. Ich liege. Die Unterlage fühlt sich weich an. Ist es mein Bett?

Warum tut mir alles so weh? Warum kann ich mich nicht bewegen, die Augen öffnen oder in meinem Kopf zurückspulen, um Antworten auf diese Fragen zu erhalten?

»Was war der Auslöser für diesen Blackout? Was hat sie getan?«

Wieder höre ich eine der Männerstimmen. Sie klingt nah, aber irgendwie doch fern. Ein dunkler Unterton begleitet die tiefe Stimme. Aus irgendeinem Grund nehme ich plötzlich ein ängstliches Zittern in meinem Körper wahr. Unbehagen und Beklommenheit nisten sich in meiner Brust ein, die sich unnatürlich schwer anfühlt.

Es wird schlimmer, als die andere Stimme ertönt. Diese lässt mir aus irgendeinem Grund den Schweiß ausbrechen.

»Mich an meine Frau erinnert. Sie war es, die ich gesehen habe, bevor ich die Kontrolle über mich verloren habe.«

»Du hast sie für deine Frau gehalten?«, fragt die andere Stimme tonlos, irgendwie unbeteiligt.

»Rein rational wusste ich, dass sie es nicht war. Aber ein Schalter hat sich in mir umgelegt und mich nicht mehr klar denken lassen, als das Mädchen alte Erinnerungen in mir aufgewühlt hat«, antwortet die Stimme, die im Gegensatz zur anderen nicht emotionslos klingt, sondern unruhig. »Sie hat mir die Kette gebracht. Sie hat sie irgendwo gefunden.«

»Ich verstehe.« Wieder die teilnahmslose Stimme.

»Sie ist vor mir auf den Knien zusammengebrochen, hat geweint und wollte gar nicht mehr damit aufhören. Ich konnte nicht damit umgehen, weil es mich an diese eine Situation mit meiner Frau erinnert hat.«

»Die Situation an jenem Abend, bevor du nach Houston gezogen bist?«

»Ja.«

»Was ist dann passiert?«

»Das Mädchen hat mir die Kette gegeben und verlangt, dass ich Wort halte und sie nun von ihrer Schuld freispreche«, erzählt der Mann mit der vertrauteren Stimme. »Das war der Auslöser. Das Betteln in ihrem Blick, die Angst in ihren Augen, das Zittern in ihrer Stimme und diese Hoffnung hinter ihren Worten, mich nie wiederzusehen.«

»Es war wohl eher die Tatsache, dass sie dich loswerden wollte, die dich dazu gebracht hat, sie beinahe umzubringen. Sie wollte dich, wie auch deine Frau zuvor, aus ihrem Leben verbannen. Und sie hatte ein Recht darauf, weil du es ihr zugesprochen hast.« Eine Pause folgt. »Du konntest noch nie mit Zurückweisung umgehen, Tyrone.«

Tyrone.

Jace Tyrone.

Schlagartig klärt sich der dichte Nebel in meinem Kopf, und Erinnerungsfetzen erschüttern ihn. Mit einem Mal erinnere ich mich wieder an alles. Mein Hirn spult ohne mein Zutun in erhöhter Geschwindigkeit zurück, bis zu jenem Zeitpunkt, als ich vor dem Striplokal war, nachdem ich in der Lagerhalle dieses ominösen Kerls gewesen bin, in der ich die Kette mit den Eheringen gefunden habe. Ich sehe förmlich vor meinem inneren Auge, wie ich aufgrund meiner Unsicherheit und meines schlechten Bauchgefühls mit mir hadere, aus dem Wagen zu steigen, es dann aber schließlich doch tue, um mich mit der Kette freizukaufen.

Ich wollte meine Schuld bei ihm endlich begleichen. Ich habe gefordert, dass er sein Wort hält und mir mein Leben zurückgibt, nachdem ich ihm zurückgegeben habe, was ich ihm Monate zuvor genommen habe.

Stattdessen hat er sich wie ein wildes Tier auf mich gestürzt, seine Hände um meine Kehle geschlungen und zugedrückt. Ich sehe sein grausames Gesicht vor meinen Augen, sehe, wie es sich zu einer bösartigen Fratze verzerrt, die es hässlich aussehen lässt, obwohl es eigentlich schön ist, und fühle diesen unglaublichen Druck auf meiner Kehle, der verhindert, dass ich Sauerstoff in meine Lunge sauge. Ich spüre, wie mir schwindelig und schwarz vor Augen wird, und dann ist der Druck plötzlich weg.

Danach habe ich nur noch Schmerzen empfunden. Bei jedem seiner Schläge. Ich kann kaum sagen, wie und wo er mich genau geschlagen hat, aber da mein gesamter Körper vor Schmerz schreit, muss er mich brutal bearbeitet haben. Ich erinnere mich, wie ich mich weinend unter ihm gewunden habe, ihn angefleht habe, aufzuhören, doch er war wie in einer Trance gefangen, wirkte geistesabwesend und so, als wäre ihm gar nicht bewusst, was er da gerade tut. Seine Augen waren beängstigend dunkel und leer. Wie von Sinnen hat er auf mich eingeprügelt, sein Gewicht hielt mich unter sich auf dem harten Boden, und hat immer wieder unverständliche Worte vor sich hingemurmelt.

Ich weiß nicht mehr, was er gesagt hat.

Aber ich erinnere mich an die Worte, die ihn dazu gebracht haben, aufzuhören. Immer und immer wieder echoen sie in meinem dröhnenden Kopf.

Tyrone, hör auf. Du bringst sie noch um. Hör verdammt noch mal auf. Du wirst sie noch umbringen …

Nein. Es waren gar nicht die geschrienen Worte, die ihn aus seinem Wahn gerissen haben. Irgendjemand hat ihn von mir runtergezerrt.

Der Mann, mit dem er nun spricht?

Ich muss ein Wimmern von mir gegeben haben, denn plötzlich sagt besagter Mann dicht neben mir: »Sie ist wach. Verlass den Raum.«

Schritte ertönen auf dem Boden. Sie entfernen sich.

»Kannst du mich hören? Öffne deine Augen«, ertönt dieselbe tiefe Männerstimme gleich darauf wieder nah neben meinem Ohr, doch dieses Mal klingt sie nicht ganz so teilnahmslos und kalt. Nun schwingt Besorgnis darin mit.

Wer ist dieser Mann, der mir das Leben gerettet hat?

Ich gebe einen hilflosen Laut von mir, bevor ich schwerfällig die geschwollenen Lider öffne. Irgendwie kann ich trotzdem nichts sehen. Alles ist verschwommen und meine Lider sind so schwer, dass ich Mühe habe, sie zu bewegen. Ich drehe den Kopf vor Schmerz stöhnend zur Seite und blinzele immer wieder, bis das Gesicht vor mir klarer wird.

Bis ich erkenne, wem diese dunklen Augen gehören.

Es sind Blake Lapthorns.

Nun winsele ich, während mir unwillkürlich heiße Tränen aus den Augen kullern, woraufhin er sich ein wenig zurückzieht und nachdenklich auf mich herabstarrt. Dabei streicht er sich mehrmals über den Dreitagebart, der seine Wangen ziert, und ich lese verschwommen den Namen meiner Freundin Honey auf seinen Fingern.

Nun pocht mein Herz hart und schnell gegen meine Rippen.

Ich will weg von hier. Ich will nach Hause oder zu einem Menschen, vor dem ich mich nicht fürchte. Ich will in den Arm genommen werden und weinen.

Einfach nur weinen.

Aber ich kann mich immer noch kaum bewegen. Oder schaffe ich es bloß nicht, weil mein Körper aufgrund all der höllischen Schmerzen sofort streikt, sobald mein Hirn einen Befehl an ihn sendet?

Die Schmerzen sind grauenhaft – allumfassend, beißend, siedend heiß und taubmachend. Mein Körper will sich ausruhen; er ist im absoluten Passivmodus, wie ich es noch nie zuvor erlebt habe. Ich habe keine Kontrolle über ihn. Meine Seele ist eine Sklavin meines Körpers. Sie ist ihm ausgeliefert, kann nicht fort. Wie ich es bei Jace Tyrone war.

Und sie ist genauso verwundet wie mein Körper, fast zerstört. Tief in mir schmerzt es noch mehr, als es jede äußerliche Verletzung tut, weil ich nicht glauben kann, dass er mir das angetan hat.

Er hat mich beinahe umgebracht.

Mein Kopf will das nicht wahrhaben. Er verdrängt all die Erinnerungen in den hintersten Winkel und versucht mir weiszumachen, dass ich bloß träume und all das hier nicht real ist. Gleich wache ich auf, und der Albtraum ist vorbei. Auch die Schmerzen werden fort sein, weil sie nie wirklich da waren.

Aber Blake Lapthorns Stimme katapultiert mich zurück in die Realität und belehrt mich eines Besseren. Oder wohl eher Schlechteren.

»Bleib bei mir, Kaley.«

Ich blinzele wieder mehrmals, bis ich sein Gesicht erkenne. Warum sehe ich so schlecht? So wenig und verschwommen?

Seine dunklen Augen starren so intensiv in meine, dass ich gar nicht besser oder mehr sehen will. Sein Blick bricht förmlich meine Seele auf und legt all meine verborgenen Verletzungen offen.

»Kannst du dich bewegen?«, will er wissen.

Ich schüttele still weinend den Kopf.

Er nickt, als hätte er mit dieser Antwort gerechnet. »Das wird eine Weile auch so bleiben. Hörst du mich problemlos?«

Nun nicke ich, wobei mir ein schmerzerfüllter Laut entfährt, da diese ruckartige Bewegung ein schmerzhaftes Pochen in meinem Kopf verursacht. Wieder dreht es sich darin.

»Sprich einmal für mich«, fordert er mich auf, als hätte er eine Checkliste abzuarbeiten, welche meiner körperlichen Fähigkeiten womöglich verloren gegangen oder durch den Angriff nun eingeschränkt sind. Sehen, hören, sprechen, bewegen …

Ich schlucke schwer und spüre, wie wund meine Kehle ist, als ich heiser murmele: »Wo … wo bin ich?« Meine Stimme kratzt wie Schleifpapier.

»In meinem alten Haus.« Er lässt seinen Blick über meinen Körper schweifen und scheint nachzudenken. Seine Augen haften auf einem Punkt irgendwo an meinem Oberkörper. Schließlich erklärt er, ohne meine Zustimmung einzuholen: »Ich werde dich jetzt ausziehen, um mir das Maß deiner Verletzungen anzusehen. Wenn ich dir dabei wehtue, passiert das nicht absichtlich.«

Ich will Nein sagen und den Kopf schütteln, doch Blake greift schon nach einer Schere und schneidet damit mein Shirt in zwei Hälften. Ich wimmere. Er fährt mechanisch damit fort, meine Kleidung zu zerschneiden, wobei er die Unterwäsche auslässt, und zieht die zerschnittenen Stofffetzen vorsichtig von meinem Körper. So vorsichtig es einem Mann wie ihm eben möglich ist. Er geht dabei ruhig vor und sieht mich in keiner Sekunde hungrig oder lüstern an, nun da ich bloß in einem dünnen BH und Höschen vor ihm liege. Dann wirft er die Schere irgendwohin, tritt einen Schritt zurück und begutachtet meinen Körper, als wäre er eine Ware, die er bei Erhalt einer prüfenden Musterung unterziehen muss. Ich fühle mich so unwohl, dass ich zu schluchzen anfange.

Aber ich weiß, dass er mir nur helfen will. Er ist hier nicht der Böse.

Das Geräusch, das er schließlich von sich gibt, als er all meine Verletzungen in Augenschein genommen hat, klingt … Nun ja, nicht sehr begeistert. Eher überfordert, wobei sein Blick verrät, dass er nicht sehr schockiert ist, mich so zu sehen. Als hätte er schon damit gerechnet, dass es mich übel erwischt hat.

Dass dieses Monster mich übel erwischt hat.

»Ich komme gleich wieder«, teilt er mir knapp mit, bevor er sich einfach abwendet und den Raum verlässt.

Ich bleibe reglos liegen, meine Augen zucken hilfesuchend durch den großen Raum. Die Wände sind weiß gestrichen und unglaublich hoch, wie in einem Schloss, und ich erkenne zwei geschlossene Zimmertüren an der rechten Wand.

Als ich den Kopf mühevoll stöhnend anhebe, sehe ich direkt in einen Flur hinaus auf eine Treppe aus weißem Marmor. Das Gerüst ist golden und wirkt edel und teuer. Es gibt in diesem Raum nicht viele Möbel außer dem King-Size-Bett, auf dem ich liege, welches weder Kissen, Decken noch Bettbezug besitzt, und einer Kommode gegenüber an der Wand. Direkt daneben sind die offenstehenden Zimmertüren. Oder vielleicht gibt es gar keine Türen, der Raum könnte komplett offen sein.

Ich erinnere mich an seine Worte zurück. Er sagte, ich sei in seinem alten Haus. Da er erst vor kurzem zu Honey und Skye gezogen ist, gibt es vielleicht deswegen kaum Möbel und keine Bettlaken. Warum aber haben mich die Männer hierhergebracht anstatt nach Hause? Oder in Honeys Haus?

Schlagartig wird mir klar, dass sie damit verhindern wollten, dass jemand erfährt, was passiert ist. Offensichtlich soll niemand wissen, was dieses Monster mir angetan hat.

Ich will die Hände auf die Matratze stützen und mich aufsetzen, schaffe es jedoch nicht. Immer und immer wieder rutschen sie zur Seite, sodass ich zurück auf den Rücken falle. Ich schluchze verzweifelt auf. Ich will meine Verletzungen ansehen, will wissen, was mir dieser Bastard angetan hat. Ich will aufstehen, dieses Haus verlassen und ihn anzeigen.

Ich will, dass er weggesperrt wird und mir nie wieder zu nahe kommen kann.

Doch dieser Wunsch geht nicht in Erfüllung, stattdessen wird mein persönlicher Albtraum wahr. Es ertönen Schritte auf der Treppe, und wenige Sekunden später betritt Jace Tyrone den Raum. Allein.

Was sein Anblick in mir auslöst, kann ich kaum beschreiben. Es sind so viele Emotionen, die meinen Körper fluten, dass ich sie nicht sortieren, verarbeiten oder auseinanderhalten kann. Sie verwachsen alle zu einem einzigen Gefühl, welches offenbar am penetrantesten auf meiner Seele herumtrampelt. Es erkämpft sich die Vorherrschaft, lässt mich erzittern. Ich spüre dieses Gefühl mit jeder Faser meines schwachen Körpers, es fließt durch meine Venen und beeinträchtigt meine Atmung.

Es ist blanke Todesangst.

Jace steht einfach nur da und starrt mich aus matten Augen an. Sie wirken dunkel wie sein Gesichtsausdruck. Sein muskulöser Körper in Anzughose und weißem Hemd verursacht mir Schweißausbrüche. Er wirkt so bedrohlich, so stählern und unzerstörbar. Aber er wirkt auch so, als könne er alles und jeden zerstören. Wie eine aus Granit gemeißelte Statue steht er in einigem Abstand vor dem Bett, bewegt sich nicht einmal. Auf seinem Hemd sind vereinzelt Blutspritzer zu finden, und ich brauche nicht zu fragen, um zu wissen, dass es mein Blut ist. Vielleicht von meiner Lippe, sie fühlt sich aufgeplatzt an. Oder meiner Augenbraue, die an einer Stelle heftig brennt und pocht. Seine großen, tödlichen Hände sind zu Fäusten geballt, doch ich erkenne trotzdem die geröteten und geschwollenen Fingerknöchel daran.

Ich hasse ihn in diesem Moment so sehr, wie ich noch nie zuvor jemanden verabscheut habe.

Aber meine Reaktion auf dieses plötzliche Gefühl, das mich von innen heraus zerschmettert, diesen puren, ungefilterten Hass in meiner Brust, der wie Flammen darin lodert, passt nicht dazu.

Denn seltsamerweise werde ich nicht wütend, schreie und fluche nicht. Versuche nicht, ihn anzugreifen, und raste auch nicht aus. Stattdessen drehe ich bloß totenstill den Kopf zur Seite und starre an die Wand. Ich kann seinen Anblick nicht ertragen. Vielleicht bin ich auch zu schwach, um meine Gefühle zum Ausdruck zu bringen. Ich kann die Kraft dafür nicht aufbringen, ihm zu sagen, dass er die Ausgeburt des Teufels ist und ich ihm nichts als Schlechtes wünsche.

Als ich höre, dass sich Schritte dem Bett nähern, versuche ich, mich zur Seite zu rollen, um ihn nicht ansehen zu müssen, doch mein Körper reagiert nicht auf den Befehl meines Hirns. Alle Alarmsirenen in meinem Kopf schrillen los, als sich die Matratze unter mir senkt. Ich fange zu keuchen an und presse die Augen krampfhaft aufeinander. Sogar das schmerzt.

»Kaley.«

Ich zucke zusammen. Der ungewohnt warme, samtige und beinahe liebkosende Klang seiner sonst so harten, dunklen und strengen Stimme macht mich aggressiv. Ich will nicht, dass er so mit mir spricht. Ich will nicht, dass er überhaupt mit mir spricht. Ich will auch nicht seinen vertrauten Duft einatmen müssen, der mich daran erinnert, dass ich diesem Mann einmal körperlich nah war. Dass ich unter ihm lag und ihn zwischen meinen Beinen gespürt habe. Die Erinnerung löst Ekel bei mir aus.

Ekel und Hass. Da ist so viel Hass in mir.

»Schau mich an, Kaley.«

Ich reagiere nicht.

Die Matratze bewegt sich wellenartig unter mir, als er sich langsam zur Seite lehnt und über meinen Oberkörper beugt, was ich bloß spüren, nicht aber sehen kann. Denn ich erlaube mir nicht, in das Gesicht dieses Monsters zu blicken und all die falsche Reue und vorgetäuschte Schuld darin zu erkennen.

Ich weiß, dass er nicht so empfindet. Er kann gar kein Mitleid mit mir haben, kann keine Reue oder Schuld empfinden, denn er ist ein Psychopath und diese empfinden diese Art von Gefühlen nicht. Er muss einer sein, wenn er dazu imstande war, mir so etwas anzutun.

Warum überrascht mich das eigentlich? Warum gibt es diesen winzigen Funken Enttäuschung tief in meiner Brust, weil er mir so wehgetan hat? Ich wusste doch, wer er ist. Ich wusste doch, dass er gefährlich für mich werden kann. Gefährlicher als zu Beginn, als er mir auch schon wehgetan hat, aber nicht in diesem Ausmaß.

Ich habe erfahren, was er mit seinem eigenen Bruder und seiner Frau gemacht hat, und bin nun tatsächlich enttäuscht, dass er auch bei mir zu Brutalität und Kaltblütigkeit fähig ist? Das ist lächerlich, vollkommen irrational.

Und doch empfinde ich so. Neben all den anderen Gefühlen, die meinen Körper durchfluten, ist es auch Enttäuschung, die ich verspüre. Ein Gefühl von Traurigkeit tief in meiner Brust, wo mein Herz seinen Platz hat.

Doch der Hass und die Angst in mir schlagen wild um sich, weil sie sich mit diesem verwerflichen Gefühl nicht anfreunden können.

»Öffne deine Augen«, ertönt seine Stimme wieder leise. Nun klingt sie angespannt und bebt. »Schau mich an, Kaley.«

In meiner Brust brodelt es gefährlich. Wie kann er es wagen, hier neben mir zu sitzen und von mir zu fordern, ihn anzusehen? Dass ich in dieses Gesicht schaue, das mich vermutlich bis zum Rest meines Lebens in meinen Albträumen verfolgen wird?

Mit all der Kraft, die ich habe, presse ich so hart, laut, fest und wütend wie nur möglich hervor: »Ich. Will. Dich. Nicht. Ansehen!« Meine Stimme überschlägt sich gegen Ende und bricht.

Eine Weile danach ist es still. Ich höre bloß seinen unregelmäßigen und schweren Atem. Er streift mein Gesicht, da seines nah über meinem schwebt. Die Angst, er könnte nun wieder ausrasten und mich verletzen, überkommt mich mit einem Mal und erstickt mich förmlich von innen heraus.

Doch er reagiert ganz anders.

Jace senkt den Kopf, lehnt seine Stirn gegen meine Brust und nimmt meine Hand in seine. Er drückt meine Finger, wodurch sie in seiner Hand zittern, und legt sie sich auf die Lippen. Seine Bartstoppeln kratzen über die Haut an meiner linken Brust.

»Ich schäme mich für das, was ich dir angetan habe, Kaley. Ich schäme mich dafür, dass ich mich nicht unter Kontrolle hatte. Ich schäme mich, weil ich zu schwach bin, die Beherrschung zu wahren, wenn mich etwas an meine Vergangenheit erinnert. Ich schäme mich sehr, dir wehgetan zu haben, obwohl du es nicht verdient hast. Du hast mich um etwas gebeten, das ich dir versprochen habe, hast mir etwas gegeben, das ich von dir gefordert habe, und ich habe dich dafür bestraft. Aber du musst wissen, dass mir in diesem Moment nicht bewusst war, was ich tue. Du warst es nicht, die ich verletzen wollte. Du warst nicht der Grund für diese angestaute Wut und Aggression in mir. Du warst nur der Auslöser, dass diese Gefühle wieder hochgekommen sind und mich übermannt haben.«

Mir ist nicht aufgefallen, dass ich während des Lauschens seiner Geständnisse begonnen habe, zu schluchzen, doch nun bemerke ich es, da ich kaum noch Luft bekomme und mein Gesicht ganz nass von all den Tränen ist. Als sich daraufhin starke Arme um mich schlingen und mich in eine sitzende Position ziehen, wehre ich mich mit aller Kraft gegen sie. Diese dreckigen Hände, die mich so verletzt haben, sollen mich nie wieder berühren.

Ich wimmere und kämpfe, aber all mein Widerstand erlischt, als sich eine große Hand auf meinen Hinterkopf legt und mein Gesicht an eine harte Brust drückt. Es sind jedoch eher die geflüsterten Worte, die mich dazu bringen, mich einfach so von ihm halten und trösten zu lassen, obwohl er der Grund für all meine körperlichen und seelischen Qualen ist.

»Ich wollte das nicht, Kaley. Das hätte nicht passieren dürfen. Ich kann es nicht rückgängig machen, aber ich würde es, wenn ich es könnte. Ich schäme mich sehr dafür. Glaubst du mir das? Sag, dass du mir das glaubst.«

Ich bleibe still, rühre mich nicht.

Jace drückt mein Gesicht fester an seine Brust, umschlingt mich mit seinen starken Armen und raubt mir so fast die Luft zum Atmen. Er drückt mich so fest an sich, dass ich sein Herz auf meiner Brust spüre. Es pocht hart und unregelmäßig gegen seine Rippen, als stünde er kurz vor einem Herzinfarkt.

In diesem Moment nehme ich kaum irgendwelche Schmerzen wahr, weil er viel zu präsent ist. Sein Gesicht vergräbt er in meinen Locken, und wieder kommen die Worte geflüstert aus seinem Mund, als er damit fortfährt, sich zu erklären und für eine Sache zu rechtfertigen, die in meinen Augen unerklärlich und unentschuldbar ist.

»Ich habe einen Fehler gemacht, und dazu stehe ich. Ich stehe immer zu meinen Taten, alles andere wäre heuchlerisch, weil ich auch meine Mitmenschen stets dazu zwinge, für ihre Taten geradezustehen. Ich bestrafe Leute für ihre Fehler. Ich weise sie auf falsche Entscheidungen hin und entscheide über deren Konsequenzen. Aber in diesem Fall liegen sie in deiner Hand.«

Was soll das bedeuten? Dass er mir erlaubt, ihn für seine Tat zur Rechenschaft zu ziehen? Indem ich zu den Cops gehe und ihn anzeige?

Plötzlich ist es gar nicht mehr das, was ich möchte. Plötzlich erscheint es sinnlos und zwecklos. Es würde mich nicht weiterbringen, es würde mein Leben nicht bereichern oder maßgeblich verändern, wenn er im Gefängnis säße. Das Einzige, was ich wirklich möchte, ist ein Versprechen.

»Ich will dich nie wieder in meiner Nähe wissen«, höre ich mich mit seltsam gefasster Stimme sagen, woraufhin er sich an meinem Körper versteift. »Ich will dich nie wieder ansehen müssen. Ich will, dass du dich für immer von meiner Familie und mir fernhältst.«

Es dauert ein paar Wimpernschläge, bis er reagiert. Langsam entfernt er sich von mir, weicht mit dem Kopf zurück und nimmt mich an den Schultern, um mir Halt zu geben.

Nun direkt in seine Augen zu sehen, tut genauso weh wie jeder Zentimeter meines malträtierten Körpers. Denn seine Augen wirken aufrichtig reuevoll, schuldbewusst und zugleich verständnisvoll. Ich verliere mich in ihrer Besonderheit und der tiefen Dunkelheit darin, sodass mir die Verzweiflung in seinem Blick fast entgeht. Aber ich erkenne auch diese.

So habe ich ihn noch nie gesehen oder erlebt. Ich dachte nicht, dass ein Mann wie er dazu imstande wäre, all diese Emotionen zu empfinden. Und auch zu zeigen. Doch offensichtlich habe ich mich getäuscht und er ist gar kein Psychopath, dem es an Empathie fehlt, denn alles in allem ist das, was er ausstrahlt, Mitleid. Er hat Mitleid mit mir, weil er mich so kaputtgemacht hat. Körperlich wie seelisch.

Noch nie hat er mich so angesehen. Noch nie hat er sich auch nur ansatzweise so verhalten.

Ich würde eher Gift schlucken, als es laut zuzugeben, doch es bringt mich dazu, daran glauben zu wollen, dass er mir nicht bewusst oder mit böser Absicht wehgetan hat und tatsächlich so etwas wie einen Blackout hatte, was genau auch immer diesen ausgelöst hat.

Aber was würde es ändern? Er bleibt ein Monster. Ein gefürchteter Krimineller, ein brutaler Schwerverbrecher, der seine eigene Familie auf dem Gewissen hat. Er bleibt ein unberechenbarer Mann. Er bleibt der Teufel, nur hat er nun eben mal sein Gesicht verändert. Eine andere Maske aufgesetzt.

Und dem Teufel kann man nicht trauen. So auch seinen Worten nicht.

Trotzdem will ich an der Hoffnung festhalten, dass er ehrlich ist, als er mir endlich eine Antwort gibt.

»In Ordnung. Wenn es das ist, was du willst, wirst du mich nie wiedersehen, Kaley.«


KAPITEL 2
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Jace hält sein Wort. Zumindest in den nächsten Tagen sehe ich ihn nicht mehr. Das ganze Wochenende, von Freitagnacht bis Montagfrüh, verbringe ich in Blakes altem, leerstehenden Haus. Es war sein strikter Befehl, dem ich mich nicht zu widersetzen getraut habe, wobei ich glaube, dass er dabei nur mein Bestes im Sinn hat. Er hat mir Bettlaken und Kleidung von Honey gebracht, hat dafür gesorgt, dass immer etwas zu essen und zu trinken da ist, und mir Schmerztabletten, Wundheilsalben und Kältekompressen gegeben. Außerdem hat er mein linkes Handgelenk bandagiert, da es geprellt ist, und meine Unterlippe genäht.

Er hat meine verdammte Unterlippe genäht, ohne mich zu betäuben. Die Schmerzen waren unerträglich, aber er sagte, ich müsse da durch, weil der Schnitt viel zu tief war, um ihn offen zu lassen. Er hat nur drei Stiche benötigt, und trotzdem bin ich wie ein Kind in Tränen ausgebrochen. Mehr vor seelischer als körperlicher Qual.

Dass sich ein Mann desselben Kalibers wie dem des Mannes, der für meinen Zustand verantwortlich ist, um mich kümmert, ist paradox. Er versorgt meine Wunden, während mir diese jemand wie er zugefügt hat. Noch dazu ein guter Bekannter von ihm, ein Geschäftspartner und, wie ich nun erkenne, auch Freund. Denn aus welchem anderen Grund als Freundschaft zu diesem Monster sollte Blake all das für mich tun? Wir stehen in keiner Beziehung zueinander.

Am Sonntag habe ich mich zum ersten Mal im Spiegel angesehen. Ich konnte nicht glauben, dass ich das Mädchen bin, das mir entgegenblickt. Ich bin kaum wiederzuerkennen, sehe furchtbar aus. Geschwollene und dunkel verfärbte Hämatome verunstalten mein Gesicht, meine Arme und meine Rippen. Auf der rechten Augenbraue habe ich einen Cut, der allerdings nicht sehr tief ist. Blake meint, der Schnitt würde im Gegensatz zu dem auf meiner Unterlippe keine Narbe hinterlassen. Auf dem Hals habe ich Würgemale. Meine Augen sind aufs Dreifache angeschwollen, die Lider so dick, dass ich kaum hindurchsehen kann. Im Vergleich zu den starken Prellungen an meinem Oberkörper sind meine Beine fast unversehrt. Dort habe ich bloß ein paar kleine, blaue Flecken. Mein Handgelenk schmerzt bei jeder noch so kleinen Bewegung, aber das kühlende Gel, womit Blake es eingeschmiert hat, hilft ein wenig.

Ich werde nie vergessen können, dass mir das angetan wurde. Ich kann kaum ein Auge zumachen, ohne Bilder dieses schrecklichen Abends im Kopf zu haben, die mir einen kalten Schauer nach dem anderen über den Rücken jagen. Ich sehe Jaces verzerrtes Gesicht vor mir, dann seine Fäuste, die auf mich niederprasseln. Ich spüre sogar manchmal noch den Schmerz seiner unerbittlichen Schläge.

Wie kann jemand so sehr die Kontrolle über sich selbst verlieren? Wie kann jemand dermaßen wegtreten, einen Blackout haben und einen Menschen so sehr verletzen und es nicht einmal wirklich mitbekommen?

Er sagte, ich sei bloß der Auslöser für all seine angestaute Wut und Aggression gewesen, doch was genau an meinem Verhalten oder meinen Worten hat ihn die Beherrschung verlieren lassen? Oder war es die Gesamtsituation? So klang es, als er mit Blake darüber gesprochen hat. Ich erinnere mich, dass er auch ihm sagte, er wäre nicht bei klarem Verstand gewesen und hätte nicht mich vor Augen gehabt, als er auf mich losging.

Sondern seine Frau. Beim Gedanken daran, dass es vermutlich vor Jahren exakt so ablief, wird mir eiskalt. Das Blut gefriert in meinen Adern, wenn ich mir vorstelle, dass sie wohl in einer ähnlichen Situation wie ich war, ihn angefleht und geweint hat, und er daraufhin die Kontrolle verlor und sie umbrachte.

Ich habe Blake sei Dank überlebt. Wäre er nicht an jenem Abend, an dem ich unangekündigt ins Beast gefahren bin, mit Jace dort verabredet gewesen, würde ich mir diese Gedanken wohl nicht mehr machen können.

Immer wieder denke ich an Jaces Worte und die Reue in seinem Blick. Er sagte, er würde sich schämen, und ich glaube ihm das. Seinen Worten allein würde ich keinen Glauben schenken, aber ich habe in seinen Augen gesehen, dass er ehrlich ist. Er meinte alles so, was er gesagt hat.

Aber ich hasse ihn trotzdem so sehr, dass es wehtut.

Er hat mir das Leben in den letzten Monaten zur Hölle gemacht, und was Freitagabend geschehen ist, war nur die Spitze. Die Eskalation.

Auch wenn ein dummer, irrationaler Teil tief in mir immer wieder an die Situationen denkt, in denen er bewiesen hat, dass in seiner Brust doch ein Herz schlägt und dieses nicht kalt und vergammelt ist. Beispielsweise in jeder Sekunde, in der meine Schwester anwesend war. In ihrer Nähe war er gar nicht wie er selbst, wirkte menschlich und fast schon glücklich. Er hat Sachen für sie gekauft, sie ›Liebling‹ genannt und immerzu gelächelt, wenn sie etwas gesagt hat. Er war sanft zu ihr, fast schon hingebungsvoll in seinem Umgang mit ihr.

Oder als er mir tröstend über den Rücken gestreichelt hat, als wir in der Shoppingmall waren und ich mir Gedanken über meine Mutter gemacht habe, nachdem Nora erzählt hat, sie hätte nichts zu essen von ihr bekommen. Oder im Wagen auf dem Heimweg, als er seine Hand auf meinen Oberschenkel gelegt hat, während Nora schlief. Oder als wir bei mir zu Hause Sex hatten. Sein Blick, als wir danach schweigend im Bett lagen, ging mir sehr unter die Haut. So auch jede seiner Berührungen, egal ob ich sie erst wollte oder mich dagegen gesträubt habe. Im Endeffekt hat es mir immer gefallen, wenn er mir so verboten nah gekommen ist.

Der Sex mit ihm war überwältigend, auch wenn ich es nie offen gezeigt oder laut zugegeben habe. Dafür habe ich mich zu sehr geschämt, dass ich seine Inbesitznahme genossen habe, weil ich mich eigentlich nicht zu einem Mann wie ihm hingezogen fühlen dürfte.

Aber all das war rein körperlicher Natur, und für seine körperlichen Reaktionen kann man schließlich nichts, oder?

Jetzt gibt es da absolut keinen Teil mehr in mir, der sich wünscht, ihm auch nur irgendwie nah zu kommen. Im Gegenteil. Ich wünsche ihn so weit weg wie nur irgend möglich.

Es ist Montag, früh am Morgen, als ich die Haustür ins Schloss fallen höre. Ich liege wieder im Bett und ruhe mich aus, weil mir kaum etwas anderes möglich ist. Mitten in der Nacht bin ich aufgestanden und unter die Dusche gestiegen, da mich Albträume geplagt haben. Mein Zustand hat sich dank der Medikamente, Salben und Kompressen ein wenig verbessert, aber ich fühle mich immer noch geschwächt und wie ein Schatten meiner selbst.

An mein Handy bin ich seit Freitagabend nicht mehr gegangen, doch niemand außer Angie aus dem Tierheim und meine Mutter haben mich zu erreichen versucht. Meine Mutter wollte bestimmt bloß fragen, wann ich Nora wieder von der Schule abhole oder sie mit zu mir nehme, damit sie sich mit ihren Freundinnen aus dem Witwenverein verabreden und betrinken kann, und Angie macht sich vermutlich Sorgen, weil ich nicht zur Arbeit erschienen bin. Ich habe ihr eine kurze Nachricht hinterlassen, in der ich sie darum bat, mich beim Leiter des Tierheims krankzumelden. Ich hoffe, ich bekomme keine Probleme mit meinem Chef. Seit Jace mein Leben an sich gerissen hat, bin ich öfter von der Arbeit ferngeblieben als in den letzten Jahren insgesamt.

Ich bleibe reglos und totenstill liegen, als Schritte auf der Treppe ertönen, bevor Blake mit zwei Tüten in der Hand das Schlafzimmer betritt. Im Gegensatz zu Jace trägt er niemals formelle Kleidung, sondern immer Jeans und Shirt, darüber eine schwere Lederjacke. Alles ausschließlich in der Farbe Schwarz. Sein Gesicht ist hart und der Blick durch seine dunklen Augen einschüchternd, aber seine Worte sind stets freundlich, auch wenn er mir gegenüber sehr reserviert ist. Generell wirkt er wie ein sehr unzugänglicher Mensch. Nur bei Honey nicht.

»Frische Kleidung und etwas zu essen.« Er hält die Tüten ausdruckslos in die Höhe und marschiert auf das Bett zu. »Hast du noch genügend Schmerzmittel?«

Wortlos deute ich auf die halb volle Packung auf dem Nachttisch. Blake nickt und stellt beide Tüten daneben ab. Als er mir den Rücken kehrt, murmele ich leise: »Ich will nach Hause.«

Er hält in der Bewegung inne. Mit einem unergründlichen Blick dreht er den Kopf zu mir um, betrachtet flüchtig meinen Körper, der in grauen Jogginghosen und einem großen Pullover von Honey steckt, und fragt lapidar: »Wie sehen deine Verletzungen aus?«

Ich räuspere mich. »Besser.«

Er kneift die Augen zusammen, wirkt skeptisch. »Ich denke nicht, dass sich dein Zustand über das Wochenende maßgeblich verbessert hat. Du bleibst noch ein paar Tage hier, dann kannst du wieder nach Hause gehen.«

Als er sich erneut abwenden will, äußere ich drängend: »Ich will aber nicht mehr hierbleiben. Ich habe sowieso nicht vor, zur Polizei zu gehen, also kann ich auch ruhig nach Hause gehen. Oder wartest du darauf, dass die Beweise verblassen, damit sie niemand dokumentieren kann?«

Blake gibt ein unwilliges Geräusch von sich und dreht sich mit einem Mal komplett zu mir um. Er verschränkt die Arme vor der Brust, was ihn bedrohlich wirken lässt, und erklärt in einem Tonfall, der suggeriert, dass meine Meinung hierbei nicht von Belang ist: »Du bleibst noch mindestens zwei Tage hier. Bis dahin sollte es dir so weit besser gehen, dass du dich problemlos bewegen und selbst versorgen kannst. Wie und wer was dokumentiert, ist mir scheißegal. Du wirst schon wissen, was gut für dich ist.«

Ich halte seinem durchbohrenden Blick tapfer stand, auch wenn seine letzten Worte, die wie eine Drohung klingen, meine Kehle eng werden lassen. »Warum kümmert es dich dann, wie es mir geht? Wir kennen uns doch kaum.«

»Du bist eine Freundin von Honey.«

»Das erklärt nicht, warum du mir das Leben gerettet und mich verarztet hast«, entgegne ich entschlossen. »Warum kümmerst du dich um mich? Du bist doch sicher froh, mich endlich loszuwerden, damit du nicht mehr täglich hierherfahren und nach mir sehen musst.«

Er bleibt mir eine Antwort darauf schuldig. Wortlos dreht er sich um und fängt an, all die Kleidungsstücke vom Boden aufzusammeln, die ich achtlos dorthin geworfen habe.

»Ich will jetzt nach Hause gehen«, insistiere ich hartnäckig. »Ich -«

»Sei nicht so undankbar, Kaley«, fällt er mir unwirsch ins Wort, seine Augen hart auf meine gerichtet. Ich schlucke schwer. »Du wirst früh genug wieder dir selbst überlassen sein. Also akzeptiere meine Entscheidung, dich noch ein wenig länger im Auge zu behalten, bis die schlimmsten Schmerzen vorüber sind und du dich allmählich zu erholen beginnst.«

»Ich wollte nicht undankbar klingen«, rudere ich leise zurück. »Ich verstehe nur nicht, warum es dich überhaupt interessiert, wie es mir geht. Hat Honey dich beauftragt, dich um mich zu kümmern?«

Nun tritt ein warnendes Funkeln in seine Augen. Seine Worte klingend genauso warnend, als er mir eröffnet: »Honey weiß hiervon nichts, und das wird auch so bleiben. Hast du verstanden?«

»Warum?«

Keine Reaktion.

Ich schnaube abfällig. »Ach, tut mir leid, ich habe vergessen, dass mir dasselbe wieder droht, sollte ich Honey erzählen, dass ich in Verbindung mit Jace Tyrone stehe und dieser mir das Leben zur Hölle macht. Denn aus verständlichen Gründen hält sie nichts von ihm und würde vielleicht von dir erwarten, die Beziehung zu ihm zu beenden. Er hat mich damals davor gewarnt, sie einzuweihen.«

»Hör mir mal zu«, presst er dunkel hervor und nähert sich dem Bett an. Er stützt einen seiner muskulösen Arme auf dem Gestell am Kopfteil ab und beugt sich bedrohlich zu mir hinunter. »Es geht niemanden etwas an, in welcher Beziehung du zu Jace stehst, wie diese entstanden ist oder aussieht. Ich lege dir nahe, es dabei zu belassen, all die Dinge, die mit ihm im Zusammenhang stehen, für dich zu behalten. Erst recht bei Honey. Dir kann sowieso niemand helfen. Und dir würde niemand helfen.«

Ich kneife die Augen zusammen. »Er hätte mich fast umgebracht, Blake.«

Seine Augen werden ein wenig weicher, doch sein Blick bleibt unverändert. »Hat er aber nicht.«

Ich lächele verbittert. »Weil du zur richtigen Zeit am richtigen Ort warst.«

»Er wollte dich nicht umbringen«, erklärt er überzeugt. »Das sollst du nicht denken.«

»Was soll ich denn dann denken?«

»Dass du vorsichtiger in der Nähe eines Mannes wie ihm sein musst«, erwidert er abweisend. »Was dein Verhalten und deine Aussagen betrifft.«

Entrüstet verziehe ich das Gesicht. »Also bin ich schuld daran, dass er wie ein wildes Tier auf mich losgegangen ist?«

Seine Antwort kommt zögerlich und klingt etwas freundlicher als die zuvor. »Nein. Du kannst nichts dafür, dass er eine tickende Zeitbombe ist. Dafür sind andere Menschen verantwortlich.« Er richtet sich auf und blickt nachdenklich auf mich herab. »Aber ich weiß, wovon ich spreche, wenn ich sage, dass er dir das nicht bewusst angetan hat.«

Ich runzele fragend die Stirn.

»Die Menschen, die wir am wenigsten verletzen wollen, verletzen wir immer am schlimmsten«, meint er kryptisch. »Der Grund dafür ist, dass man selbst einmal von Personen verletzt wurde, die einem nahe standen. Es ist ein Teufelskreis.«

»Ich glaube nicht, dass Jace schon einmal von jemandem so verprügelt wurde wie ich von ihm«, meine ich zynisch.

Blake lächelt kühl. »Ich spreche nicht von körperlichen Verletzungen. Die seelischen Wunden sind meistens schlimmer.«

»Und das rechtfertigt, warum er mir das angetan hat?«, frage ich ein wenig zornig. »Es ist nicht das erste Mal, dass er mich verletzt hat! Er hat mir einen verdammten Finger abgeschnitten.« Ich halte den kleinen Finger, der wieder angenäht wurde, aber immer noch nicht vollständig funktionstüchtig ist, als Beweis in die Höhe. »Ich hatte nur Glück, jemanden zu kennen, der mich verarzten konnte, denn sonst besäße ich heute bloß noch neun Finger!«

Blake seufzt leise. »Wenn du Mitleid suchst, bist du bei mir falsch. Ich habe Schlimmeres in meinem Leben getan, als Menschen den Finger abzuschneiden oder ihnen blaue Flecken zu verpassen.«

Mir läuft ein kalter Schauer über den Rücken. Abrupt lasse ich die Hand fallen.

»Vor ein paar Jahren lag Honey genau wie du auf diesem Bett und hat mich für mein Verhalten zum Teufel geschickt«, eröffnet er mir unvermittelt, woraufhin ich ungläubig die Augen weite. »Sie hat es schlimmer erwischt als dich und definitiv öfter, also hör auf zu jammern.«

»Du … du hast sie verprügelt?«, frage ich ungläubig.

»Ich habe ihr die Nase und das Handgelenk gebrochen.« Er mahlt die Kiefer aneinander, als würde ihn die Erinnerung innerlich aufwühlen. »Und trotzdem habe ich sie kurz darauf auf diesem Bett gefickt. Sie hat sich nicht annähernd so bemitleidet wie du dich.«

Das verschlägt mir die Sprache.

Als würde er es für nötig halten, noch eins draufzulegen, um mir klarzumachen, dass ich nicht die einzige Frau bin, die unter einem Mann leiden musste, fährt er fort, mir zu erzählen: »Als sie mit Skye hochschwanger war, habe ich eine Flasche Scotch nach ihr geworfen, sie durch dieses Haus gejagt und ihr ins Gesicht geschlagen. Ich würde also behaupten, dass ich um nichts besser bin als Tyrone. Ich habe in den letzten Jahren nur gelernt, besser mit meinen Gefühlen umzugehen. Meine Wut zu kontrollieren und anders zum Ausdruck zu bringen. Trotzdem bin ich nicht die richtige Anlaufstelle für Mitleid.«

Ich kann nicht fassen, was ich da höre. Es macht mich sprachlos, da ich Honey niemals als Opfer angesehen hätte und mich nun frage, wie sie einen Mann wie ihn zum Ehemann nehmen kann. Wie sie ein Kind mit ihm haben und mit ihm unter einem Dach wohnen kann, ohne ständig in Todesangst zu leben. Haben sie sich deswegen vor Skyes Geburt getrennt, wie sie mir einmal erzählt hat? Weil er sie verletzt hat?

»Das hat sie mir nie erzählt«, murmele ich schließlich gedankenverloren.

»Weil zu der Geschichte noch viel mehr gehört«, meint er schlicht. »Dinge, für die sie sich schämt, obwohl sie nichts dafürkann. Ihre Vergangenheit ist ein schwarzes Kapitel. Schlag es also besser nie auf.« Wieder sieht er mich warnend an. »Ich habe dir bloß davon erzählt, damit du aufhörst, dich in Selbstmitleid zu suhlen. Andere haben dasselbe und Schlimmeres durchgemacht. Du wirst es also überleben.«

»Ist das der Grund dafür, warum du dich um mich kümmerst? Erinnert es dich an die Situation mit Honey damals?«, will ich vorsichtig wissen.

Wieder stiehlt sich ein kühles Lächeln auf seine Lippen. »Nein, denn du bist mir nicht wichtig. Honey habe ich damals schon geliebt.«

»Was ist denn dann der Grund?«

Keine Antwort.

Ich fahre mir angestrengt über das Gesicht und seufze, als ich an seine vorherigen Worte zurückdenke. Für mich sind sie unverständlich. »Wie kann man so etwas jemandem antun, den man liebt …? Das ist so schrecklich falsch und -«

»Ich habe es dir schon erklärt, Kaley. Oft trifft man falsche Entscheidungen. Manchmal verliert man die Kontrolle über sich. Oft nehmen die Gefühle in einem die Oberhand und lassen einen nicht mehr rational denken und handeln. Es ist keine Ausrede, es ist die ungeschönte Wahrheit. Menschen sind zu allem fähig, aber nicht alle bereuen ihre Sünden. Verurteile also nicht jemanden aufgrund seiner schlechten Taten oder einer falschen Entscheidung, die er getroffen hat, sondern urteile über sein Verhalten danach. Darüber, ob er Reue zeigt und sich zu bessern versucht, oder wieder in alte Muster verfällt.«

Ich blinzele bloß zu ihm hoch, meine Lippen bleiben wie versiegelt. Dieses Gespräch wühlt mich innerlich auf, macht mich aber auch gleichzeitig etwas ruhiger. Einerseits verstehe ich, worauf er hinauswill, und weiß, dass Menschen nun mal falsche Entscheidungen treffen und man sie nicht danach beurteilen sollte. Ich selbst habe schon schlechte Entscheidungen getroffen und Dinge getan, für die mich andere verurteilen könnten. Doch andererseits …

Andererseits ist das hier verdammt noch mal etwas anderes. Ich habe niemanden fast totgeprügelt. Und Jace hat schon mehr Menschen verletzt als mich; er hat viele auf dem Gewissen, das steht außer Frage. Ein Verhalten wie dieses ist für mich unverzeihlich. Auch wenn es der Wahrheit entspräche und er bei mir einen Blackout hatte – wer sich so schlecht unter Kontrolle hat und dermaßen unberechenbar ist, ist eine Gefahr für die Menschheit.

Allerdings hat Blake sich auch geändert. Er scheint ein anderer Mann zu sein als früher. Ganz bestimmt würde Honey ihn sonst nicht heiraten wollen.

»Es ist sowieso egal«, murmele ich schließlich schulterzuckend, während er die getragene Wäsche in eine Tüte stopft. Er sieht mich flüchtig an, runzelt die Stirn. »Weil ich nie wieder etwas mit Jace zu tun haben werde. Die Angst, er könnte in alte Muster verfallen und wieder einen Kurzschluss erleiden, muss ich also nicht haben. Genauso wenig wie ich darauf hoffen muss, dass er sich wie du ändert.«

»Warum denkst du das?«

»Dass er mich von nun an in Ruhe lässt?«, frage ich, woraufhin er nickt. »Na, weil er mir sein Wort gegeben hat. Ich habe meine Schuld außerdem bei ihm beglichen, indem ich ihm seine Kette wiedergebracht habe, die ich ihm zuvor gestohlen hatte. Und er hat mich fast totgeprügelt. Wir sind wohl ein für alle Mal quitt.«

Blakes Lächeln wirkt ein wenig überlegen, so als wüsste er etwas, von dem ich keine Ahnung habe. Ein verbitterter Zug um seinen Mund lässt sein Lächeln dennoch mitfühlend wirken. »Es wäre dumm, zu denken, das hier sei das Ende eurer Geschichte, Kaley.«

»Das Ende unserer Geschichte?« Ich lache freudlos. »Es gibt keine Geschichte. Es wird nie eine verdammte Geschichte geben.«

»Das ist deine Ansicht«, sagt er ruhig. »Aber nicht seine.«

Mein Atem stockt. »Was soll das bedeuten?«

»Dass du dich lieber nicht zu früh mit dem Gedanken anfreunden solltest, ihn nie wiederzusehen.«

Ich schlucke hart, meine Brust verkrampft sich mit einem Mal vor Beklommenheit. Ich spüre, wie sich Panik darin einnistet. »Hat er etwas zu dir gesagt, nachdem er hier bei mir war? Dass er nicht vorhat, sein Wort zu halten?«

Blake weicht meinem Blick aus, marschiert ins Badezimmer und lässt dort die Badewanne für mich ein. Ich höre das Wasser darin plätschern. Als er zurück ins Schlafzimmer kommt, liegt ein Ausdruck in seinen Augen, den ich nicht zu deuten vermag. »Er hat schon etwas zu mir gesagt, lange bevor er dir dieses Versprechen gegeben hat. Und das ist der Grund für meine Annahme, dass er es niemals halten könnte, selbst wenn er es wollte.« Er fixiert mich mit einem einschüchternd wissenden Blick. »Glaube mir, wenn ich dir sage, es wäre besser, du würdest lernen, mit ihm umzugehen, anstatt dir dein Leben ohne ihn auszumalen.« Er deutet auf den Nachttisch. »Und jetzt iss, sonst wird das Wasser kalt.«


KAPITEL 3
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Am Mittwoch bin ich Blakes Meinung nach so weit, um nach Hause gehen zu können und mich alleine um mich zu kümmern. Mir geht es nun tatsächlich schon besser als noch vor zwei Tagen. Die Schwellungen sind allesamt abgeklungen, die Schmerzen größtenteils ebenso, doch die Verfärbungen in meinem Gesicht und an den Rippen sehen immer noch übel aus. Sie verblassen nur langsam. Erst waren sie bläulich, nun sind sie grünlich, gelb und lila. In den nächsten Tagen tragen sie bestimmt alle Farben eines Regenbogens.

Dadurch sehe ich immer noch furchtbar aus. Außerdem ist der genähte Cut in meiner Lippe dunkel verfärbt und geschwollen, und mein gesamtes rechtes Auge ist das Abbild eines Faustabdrucks.

Mental geht es mir, um ehrlich zu sein, schon besser. Ich habe wohl ein paar Tage gebraucht, um zu realisieren und zu verarbeiten, was mir widerfahren ist. Und um mich ein wenig davon zu erholen, was mir primär gelungen ist, weil ich den Verantwortlichen meines erbärmlichen Zustandes nicht zu Gesicht bekommen habe. Ich habe weitestgehend vermieden, über Jace und das Geschehene nachzudenken, und geflissentlich verdrängt, was Blake vorgestern zu mir gesagt hat.

Denn seine Worte klangen wie eine verdammte Warnung, obwohl sie vermutlich ein gutgemeinter Ratschlag waren.

Diesen will ich allerdings nicht befolgen. Ich werde nicht lernen, mit einem Mann wie Jace besser umzugehen, um Situationen wie die, in der ich mich aktuell befinde, zu vermeiden, da ich absolut nichts mehr mit ihm zu tun haben will. Dieser Bastard soll nie wieder in meine Nähe kommen. Da er meiner Bitte zugestimmt und mich seither in Ruhe gelassen hat, bleibe ich optimistisch und halte an der Hoffnung fest, dass er es auch weiterhin tun wird.

Scheiß auf Blakes Worte. Nur, weil er sich offensichtlich damals nicht von Honey fernhalten konnte, bedeutet das nicht, dass Jace es auch von mir nicht kann. Sie standen offenbar in einer anderen Beziehung zueinander, schließlich hat sie auch ein Kind von ihm bekommen. Doch Jace und ich führen keine Liebesbeziehung, wir sind nicht einmal Freunde.

Nur zwei Menschen, deren Wege sich niemals hätten kreuzen dürfen.

Ich schenke Blake ein schwaches Lächeln, als er mir die Beifahrertür seines teuren Wagens aufhält. Nachdem ich mit meiner Handtasche auf dem Schoß eingestiegen bin, umrundet er ihn und lässt sich hinter dem Steuer nieder. Sein Haus nun von außen zu sehen, beeindruckt mich sehr. Es ist wahnsinnig groß und sehr modern. Es erinnert mich an Jaces Haus, da es ebenso gut gesichert ist. Hier in Houston findet man selten Häuser dieser Größe und Klasse. Aber hier in Houston macht auch niemand so viel Geld wie Jace und Blake.

»Warum verkaufst du das Haus nicht, nun da du bei Honey und Skye wohnst?«, möchte ich wissen, als Blake rückwärts durch das hohe Tor auf die Straße fährt.

»Ich möchte es für Skye behalten.« Sein Handy klingelt in der Hosentasche, und er wirft einen kurzen Blick darauf. Ein eingehender Anruf blitzt auf dem Display auf, doch er schenkt ihm keinerlei Beachtung. Den Namen des Anrufers kann ich nicht sehen. »Vielleicht will sie es eines Tages haben. In Houston gibt es nicht viele Grundstücke dieser Größe zu erwerben, auf denen man ein Haus wie dieses bauen könnte. Oder sie liegen in einer schlechten Gegend.«

Ich nicke. »Verstehe.«

»Lebt deine Schwester bei dir?«, fragt er mich unvermittelt und sieht mich flüchtig von der Seite an. »Du scheinst die Verantwortung für sie zu tragen.«

»Sie lebt bei meiner Mutter, aber größtenteils kümmere ich mich um sie«, erwidere ich angespannt und sehe aus dem Fenster. Mehr möchte ich ihm nicht darüber erzählen, da es mir unangenehm ist, zuzugeben, dass meine Mutter ein egoistisches Biest ist, welches ihr eigenes Kind vernachlässigt.

Beim Gedanken, dass Nora annehmen könnte, ich hätte mich grundlos tagelang nicht bei ihr gemeldet und sie nicht von der Schule abgeholt, wird mir unwohl zumute. Bestimmt fragt sie sich, wo ich bin, da ich sie für gewöhnlich mindestens drei Mal in der Woche besuche. Doch nun, da ich aussehe wie Frankensteins Monster, werde ich sie noch etwas länger nicht besuchen können.

Ich möchte vermeiden, dass sie Fragen stellt, auf die ich ihr keine Antworten geben kann. Sie soll mich nicht so sehen, es würde ihr Angst einjagen. Trotzdem werde ich sie sofort anrufen, wenn ich zu Hause bin und mein Handy aufgeladen habe, welches Montagabend den Geist aufgegeben hat. Blake hatte kein Ladegerät in seinem Haus.

»Wo arbeitest du?«, will Blake jetzt wissen.

»Im Tierheim.«

Nun runzelt er die Stirn. »Im Tierheim?«

Ich runzele ebenfalls die Stirn. »Ja …?«

Er lacht rau und sieht wieder auf die Straße. »Magst du Tiere?«

»Mehr als Menschen«, antworte ich trocken.

»Na, dann ist es wohl der richtige Job für dich«, meint er und funkelt mich amüsiert an. Ich lächele zurückhaltend. Das erste Mal fühle ich mich wohl in seiner Nähe, da er sonst so distanziert, kühl und meist auch unbewusst bedrohlich ist. Es liegt an seinem wohl von Geburt an bösen Blick.

Er hat denselben Blick wie Jace. Hart, dunkel, intensiv. Regelrecht durchbohrend. Man fühlt sich unwillkürlich klein und hilflos, wenn er einen so ansieht. Außerdem haben beide Männer eine so stoische Miene, dass man keinen einzigen ihrer Gedanken darin lesen kann, was oft ziemlich verunsichernd ist. Vermutlich will ich die meisten ihrer Gedanken aber auch nicht kennen.

Wieder gibt sein Handy ein Geräusch von sich, dieses Mal ist es eine eingegangene Textnachricht. Da er das Smartphone in ein Fach zwischen uns gesteckt hat, kann ich nun problemlos auf das Display blicken, wo die Nachricht samt Absender aufblitzt.

Mir stockt der Atem. Der Name des Absenders lautet ›Jace Tyrone Privat‹.

Meine Augen zucken wie von selbst zu den wenigen Worten, die er ihm geschrieben hat.

Hast du sie schon nach Hause gebracht?

Blake folgt meinem Blick, und ich sehe rasch weg. Er äußert sich weder zur Nachricht noch zu meinem heimlichen Gaffen, sondern fährt schweigend weiter. Ich spüre, wie mein Herz schneller zu pochen beginnt, jetzt da ich weiß, dass die Männer meinetwegen in Kontakt stehen. Offensichtlich erkundigt sich Jace bei Blake über mich.

War es Jace, der ihn beauftragt hat, sich um mich zu kümmern? Warum habe ich diese Option nicht schon eher in Betracht gezogen? Es wäre naheliegend und die einzig logische Erklärung für Blakes Verhalten, aber ich dachte einfach nicht, dass es Jace wichtig sei, wie es mir geht und dass ich mich erhole. Er sagte zwar, er würde sich für das schämen, was er mir angetan hat, aber das bedeutet noch lange nicht, dass ihm meine Genesung am Herzen liegt. Oder er dafür sorgen würde, dass ich heile. Innerlich wie äußerlich.

Denn läge ihm mein Wohlbefinden am Herzen, hätte er nicht erst dafür gesorgt, dass sich dieses drastisch verschlechtert.

»Du und Jace …«, entfährt es mir nach ein paar Minuten leise, und ich wage einen vorsichtigen Blick zu Blake. Er dreht den Kopf und sieht mich mit ausdrucksloser Miene an. »Wie lange kennt ihr euch schon?« Ich weiß, dass es Jahre sind, aber nicht wie viele genau.

Und ich soll es offensichtlich auch nicht erfahren.

»Lange.«

Ich zögere, doch dann stelle ich ihm die nächste Frage: »Und wie ist es zu eurer Geschäftsbeziehung gekommen, wenn er doch früher in San Antonio gelebt hat?«

Ich rechne mit einer ausweichenden Antwort oder schlichtweg gar keiner, doch Blake überrascht mich, indem er unverblümt antwortet: »Wegen der Drogen. Einer meiner damaligen Lieferanten hat mir von einem Kerl erzählt, der sie in denselben Mengen wie ich ins Land importiert, und das hat mir nicht besonders gefallen. Also habe ich herausgefunden, wer dieser Kerl ist. Dann habe ich ihn in San Antonio besucht.«

Ich blinzele verwundert. »Um ihn einzuschüchtern, weil du dein Revier nicht teilen wolltest, oder wie?«

Er wirkt amüsiert. »Mit dem Vorsatz, ihn aus dem Weg zu räumen, fuhr ich nach San Antonio. Aber es lief anders als erwartet ab.«

»Wie?« Die Neugierde frisst förmlich ein Loch in meinen Bauch. Warum ich mich überhaupt für irgendetwas interessiere, das mit Jace zu tun hat, ist mir unverständlich, aber leugnen kann ich es nicht.

»Ich habe mit einem Mann gerechnet, doch erwartet hat mich eine ganze Armee.« Er wirkt, als müsse er bei der Erinnerung lachen, aber stattdessen zuckt er mit den breiten Schultern und fasst den Rest knapp für mich zusammen. »Er hatte sich bereits ein Imperium aufgebaut, hatte genügend Männer hinter sich und viele Kontakte, die ihm nützlich waren und Sicherheit boten. Ich hatte all das ebenfalls und wusste, ich könnte ihm alles nehmen, wenn ich es wollte – auch wenn es blutig würde –, doch ich wollte es nicht mehr.«

»Aus welchem Grund?«

»Er hat eine Zusammenarbeit vorgeschlagen und mir deren Vorteile aufgezählt. Mir wurde klar, dass ich aus dieser Beziehung profitieren könnte, und so habe ich meinen Stolz hinuntergeschluckt und zugestimmt. Ich musste das Geschäft im Auge behalten, denn ich wollte stets, dass es wächst. Wir haben klare Grenzen zwischen unseren anderen Geschäften gezogen, aber all unsere Kontakte miteinander geteilt. Das hat uns beide mächtiger gemacht. So sind wir eine Zeit lang verblieben, und es hat gut funktioniert.«

»Und was hat sich dann geändert?«, will ich interessiert wissen.

Blake sieht mich flüchtig an. »Honey.«

Ich blinzele verwirrt. »Wie meinst du das?«

»Sie wurde schwanger, und nach Skyes Geburt habe ich mich größtenteils aus dem Geschäft zurückgezogen. Ich habe ihm die Leitung übertragen, ihm sozusagen hier meinen Platz angeboten«, erzählt er kurz angebunden.

Ich runzele die Stirn und denke über Honeys Erzählung nach. Die, in der sie mir davon berichtete, dass Jace seine Frau und seinen Bruder ermordet hat. Sie sagte, er wäre damals unmittelbar nach diesen Schandtaten nach Houston gezogen.

Ich räuspere mich. »Und Jace hat in San Antonio einfach alles stehen und liegen gelassen und deinen Platz hier eingenommen?«

»Er hat immer noch Beziehungen in der Stadt und macht seine Geschäfte dort.«

Das weiß ich, aber das meinte ich nicht. Ich wollte ihm damit irgendeine Information über das, was in San Antonio geschehen ist, entlocken, doch scheinbar wird daraus nichts. Ich versuche es dennoch weiter, dieses Mal jedoch anders.

»Und wie kam es dazu, dass ihr Freunde wurdet?«

Blake sieht mich belustigt an. »Warum denkst du, dass wir Freunde sind?«

»Na, weil du dich nur aus diesem Grund um mich gekümmert hast, oder?« Ich mustere ihn kalkulierend, während er mich schweigend betrachtet. »Weil Jace das von dir verlangt hat.«

»Ich tue selten, was jemand von mir verlangt«, entgegnet er kühl. »Und selten wagt es jemand, etwas von mir zu verlangen. Ich habe ihm damit einen Gefallen getan.«

Also hatte ich recht. Jace hat ihn beauftragt, sich um mich zu kümmern. Und sie sind Freunde, denn wem sonst täte man einen Gefallen wie diesen?

Ich hebe eine Augenbraue. »Dann lag ich doch richtig, oder? Ihr seid mehr als Geschäftspartner.«

Er zögert mit der Antwort, als würde er überlegen, wie viel er mir verraten soll. Stattdessen fragt er unvermittelt: »Warum willst du das wissen, Kaley? Neugierde kann gefährlich sein.«

Mein Körper wird steif auf dem Sitz, weil seine Worte warnend klingen. »Unwissen aber auch«, murmele ich dennoch überzeugt.

Nun lächelt er kühl, irgendwie düster. »In unserer Welt gibt es keine Freundschaften. Es gibt lediglich zwei Arten von Beziehungen, die man zu führen pflegt: Beziehungen zu Männern, von denen man profitiert, und Beziehungen zu Männern, die für einen arbeiten. Von Ersteren kann man nur solange Loyalität erwarten, solange sie selbst von einem profitieren, da wir Menschen Opportunisten sind. Und Letzteres gilt nur solange, bis ein anderer deinen Platz einnimmt. Diese Männer sind nicht mir loyal, sondern der Macht, die ich habe. Sie sehen zu mir auf, ordnen sich unter, befolgen Befehle. Vergleichbar mit Soldaten und ihrem General.«

»Also würdest du behaupten, du hättest keinen einzigen wahren Freund?« Ich verziehe das Gesicht. »Das ist traurig.«

Er lacht stumm. »Ich habe eine Frau und ein Kind, und das ist alles, was für mich zählt. Zahlreiche Männer sorgen für ihre Sicherheit. Damit das so bleibt, werde ich mich nie vollständig aus den Geschäften zurückziehen.«

»Oh«, mache ich nun überrascht. Das ist also der Grund, warum er immer noch zum Teil aktiv ist. Damit er die Macht behält, die er sich angeeignet hat, damit seine Männer ihren Platz unter ihm behalten und somit weiterhin wie seine Soldaten agieren. So genießt seine Familie stets Schutz.

»Warum bist du aus dem Drogenhandel ausgestiegen, hast aber deine Nutten behalten?«, platzt es ohne nachzudenken aus mir heraus, woraufhin er die Augenbrauen zusammenzieht und mich argwöhnisch mustert. Ich räuspere mich belegt. »Ich meine, jeder weiß doch, dass du ein Zuhälter bist. Aber mit den Drogengeschäften hast du nur noch wenig zu tun.«

»Weil dieses Milieu bedenkenloser ist«, meint er überzeugt. »Und ich meine Familie nicht willkürlich in Gefahr bringen möchte. Andere Zuhälter, die mir das Revier streitig machen könnten, sind weitaus ungefährlicher als Drogenbarone oder mexikanische Kartelle, mit denen beispielsweise Jace verkehrt.«

»Das ergibt Sinn«, murmele ich leise und lächele ein wenig. »Trotzdem braucht jeder Mensch einen Freund – nur, um das Thema von vorhin abzuschließen.«

Er erwidert das Lächeln amüsiert. »Wenn es dich tröstet, Kaley – von allen Menschen auf diesem Planeten würde ich Jace Tyrone am ehesten als meinen Freund bezeichnen. Du hattest schon recht, als du sagtest, wir würden so etwas wie eine Freundschaft miteinander pflegen. Nur hat diese eher unkonventionell mit einem großen Gefallen begonnen, den er mir geschuldet hat, weil ich ihm zuvor einen erwiesen habe. Daraufhin forderte ich einen Gefallen von ihm und kurz darauf brauchte ich seine Hilfe und stand schließlich in seiner Schuld. Das Spiel spielen wir bis heute. Aktuell bist du dieser Gefallen.« Er blickt mich kurz an. »Du bist der harmloseste Gefallen, den ich ihm jemals erweisen musste. Für gewöhnlich handelt es sich um diese Art von Gefallen, die man niemanden erweisen will. Oder niemandem schulden will.«

Ich schlucke. Dann nicke ich. Doch seine nächsten Worte lassen mich stutzen.

»Wobei ich ihm den Gefallen schon getan habe, als ich ihn davon abhielt, dich totzuprügeln.«

»Warum?«

»Weil er sich das nie verziehen hätte.«

Ich schnaube abfällig. »Ich glaube, du hast ein falsches Bild von ihm.«

»Nein, ich denke, das hast du«, entgegnet er ruhig, vollkommen überzeugt.

Ich sehe bloß weg. Das waren nun sehr viele Informationen, die ich erst einmal verarbeiten muss, und über das Bild, das ich von Jace habe und warum, möchte ich nicht sprechen oder diskutieren, zumal ich mir sicher bin, dass es das einzig richtige wäre. Vielleicht ist Blake blind für seine Fehler, da er dieselben hat wie er. Die Männer stammen aus derselben Welt, in der viele Dinge als normal gelten, die in meiner Welt verwerflich und verstörend sind.

Doch eine letzte Sache kann ich mir einfach nicht verkneifen und so frage ich just in dem Moment, in dem wir vor meinem Wohngebäude parken: »Kanntest du seine Frau?«

Im Bruchteil einer Sekunde verändert sich Blakes Blick. Ich nehme eine subtile Verdunkelung seiner Stimmung wahr und erkenne wieder diese Warnung in seinen Augen, als er mir näherkommt und entschlossen hervorpresst: »Du tätest besser daran, sie niemals in seiner Gegenwart zu erwähnen. Sonst könnte passieren, dass sich Freitagabend wiederholt, und möglicherweise kommt dir beim nächsten Mal niemand zu Hilfe.«

Ich erschauere.

Sein Blick wird noch eine Spur eindringlicher und warnender, als er hinzufügt: »Lass dieses Thema auf sich beruhen, Kaley. Es geht dich nichts an und bringt dich nur in Schwierigkeiten.« Sein Blick gleitet über meinen malträtierten Körper.

Ich verstehe die Andeutung und nicke steif. Eigentlich sollte es mir auch egal sein, was mit Jaces Frau passiert ist, da er mich nicht interessieren dürfte. Da er nun kein Teil meines Lebens mehr ist, muss ich mir über ihn auch keine Gedanken mehr machen.

Zumindest bete ich dafür, dass ich nie wieder etwas mit ihm zu tun haben werde.

»Danke für alles, auch wenn es bloß ein Gefallen war, den du Jace geschuldet hast«, murmele ich leise, ehe ich mit meiner Handtasche aussteige und ins Haus marschiere.

Ich laufe die Treppe hinauf, schließe meine Wohnung auf und verriegele das Schloss augenblicklich wieder, kaum bin ich im Flur angekommen.

Dann atme ich erst einmal tief durch.


KAPITEL 4
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Es ist schon spät abends, als ich aus der Dusche steige und meine Wunden mit der Salbe versorge, die Blake mir mitgegeben hat. Zischend ziehe ich die Luft ein, als ich meine Rippen damit einmassiere. Sie sind geprellt und gequetscht. Manchmal kann ich kaum richtig atmen, wenn ich mich zu hastig oder viel bewege, da sich meine Brust heftig verkrampft und meine Lunge vor Schmerz kreischt.

Nachdem ich auch mein Gesicht eingeschmiert und den Cut an meiner Augenbraue mit Wundheilsalbe versorgt habe, schlüpfe ich in die lockerste Kleidung, die ich besitze, und reibe meine wilden Locken ruppig mit einem Handtuch trocken.

Da klopft es plötzlich an der Wohnungstür.

Ich erstarre. Angstschweiß benetzt meine Stirn und sammelt sich innerhalb weniger Sekunden auf meinem Nacken. Meine Hand mit dem Handtuch zittert, als ich mich steif umdrehe und in den dunklen Flur spähe. Als es das letzte Mal spät abends an meiner Tür geklopft hat, war es Jace, der erst wirkte, als wollte er mich umbringen, mich schließlich aber gefickt hat.

Oh Gott. Was, wenn er gekommen ist, um dort weiterzumachen, wo wir stehengeblieben sind? Er weiß schließlich, dass ich nun wieder zu Hause bin. Was, wenn Blake recht hatte und er niemals vorhatte, sein Wort zu halten, sondern mich nur in falscher Sicherheit wiegen wollte?

Es klopft ein weiteres Mal.

Ich bekomme Atemprobleme.

Impulsiv laufe ich in die Küche, schnappe mir das erstbeste Messer, das ich zu greifen bekomme, und schleiche mich damit in der Hand in den Flur. Auf Zehenspitzen nähere ich mich der Wohnungstür und lausche. Ich kann keinerlei Geräusche von draußen wahrnehmen. Ob er weg ist?

»Kaley, bist du da?«, ruft eine Männerstimme, die ich im ersten Moment nicht zuordnen kann. Allerdings gehört sie definitiv nicht Jace, und so fällt mit einem Mal all die Panik von mir ab. »Kaley? Ich bin es, Lucas!«

»Lucas?«, murmele ich irritiert vor mich hin, ehe ich die Tür aufschließe und einen Spalt weit öffne. Ich starre ihn mit großen Augen an. »Hey, was machst du denn hier? Wieso -«

»Ach du Scheiße«, entfährt es ihm mit noch viel größeren Augen, bevor er mich ungläubig von Kopf bis Fuß mustert. »Was ist denn mit dir passiert?«

Oh nein … Ich habe vollkommen vergessen, dass ich mich niemanden so zeigen wollte. Zumindest nicht in den nächsten Tagen, bis die größten Blutergüsse abgeklungen sind. Und jetzt zeige ich mich ausgerechnet dem Bruder eines Klassenkameraden von Nora. Oder besser gesagt, ihres Freundes.

Was, wenn er etwas zu jemandem aus der Schule sagt? Oder die Cops verständigt?

»Kaley«, flüstert er schockiert, bevor er sanft die Tür aufdrückt, woraufhin ich hart schluckend zurückweiche. »Wer war das? Was ist mit dir passiert?«

Mein Hirn hat sich längst eine erfundene Geschichte zusammengereimt, die ich ihm nun möglichst glaubhaft auftische.

»Ich wurde überfallen. Man hat mich ausgeraubt«, erzähle ich brüchig und mustere ihn angespannt, als er die Wohnung betritt und die Tür hinter sich schließt.

Lucas lehnt sich mit dem Rücken dagegen und lässt seinen Blick besorgt über mich schweifen. Er wirkt tatsächlich mitgenommen von meinem Anblick, obwohl wir uns nicht sehr gut kennen. Wir haben uns bloß ein paar Mal wegen unserer Geschwister gesehen, die verknallt ineinander sind. Eigentlich mochte ich ihn am Ende nicht sonderlich, da er mir so aufdringlich erschien – er hat mich zwei Mal geküsst, wenn auch nur kurz und keusch. Dennoch war er sehr offensiv und hat deutlich gemacht, dass er Interesse an mir hat. Oder zumindest daran, Spaß mit mir zu haben. Er ist einer dieser Kerle, der ungeniert flirtet, und auch wenn er mit all seinen Tattoos, dem Lippenpiercing und den zerwühlten braunen Haaren gut aussieht, hat mich das abgeschreckt.

Außerdem wollte ich ihn mir unbedingt vom Leib halten, weil ich Angst vor Jaces Reaktion hatte, sollte dieser von seinen Annäherungsversuchen erfahren. Und ich sollte recht damit behalten, dass es gefährlich für mich und jeden Kerl, der sich mir nähert, werden könnte, denn Jaces Reaktion fiel wie erwartet aus – er war außer sich vor Wut. Das war der Grund für seinen Besuch in meiner Wohnung; er hat zuvor von einem seiner Männer erfahren, dass Lucas und ich uns vor Noras Schule geküsst haben, wobei ich den Kuss nicht erwiderte. Ich habe ihn auch nicht initiiert und Lucas zudem gesagt, ich wäre nicht interessiert. Gott sei Dank hat Jace mir geglaubt, denn hätte er es nicht, hätte ich all diese Verletzungen vermutlich schon eher erlitten.

Jace ist wohl aufgrund des Betruges seiner Frau gebrandmarkt. Er teilt sein Eigentum nicht. Aber nun gehöre ich ihm nicht mehr. Die Zeit, in der ich sein Eigentum war, ist vorbei. Er hat sie beendet, als er auf mich eingedroschen hat. Und er hat zugestimmt, dass ich ihn nie wiedersehen muss.

»Du wurdest also überfallen«, sagt Lucas mit deutlichem Misstrauen in den grünen Augen. Ich nicke dennoch. »Von wem?«

Nun zucke ich mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«

»Waren es Kerle?«, will er wissen. Sein Blick zuckt kurz zu dem Messer in meiner Hand. »Kerle, die du kanntest?«

»Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wer diese Typen waren.«

»Wie viele waren es denn?«, bohrt er nach.

»Drei«, flunkere ich.

Er scheint mir nicht zu glauben, und diese Tatsache muss ich schleunigst ändern. Dass mich jemand überfallen hat, ist meine Ausrede bei jedem, der mich nach meinem Zustand fragen könnte. Das war auch die Rechtfertigung, warum ich mich nicht gemeldet habe, als ich vor knapp einer Stunde Angie und meine Mutter zurückgerufen habe.

Meine Mutter scheint es mir abgekauft zu haben, aber Angie nicht. Sie hat mich sofort gefragt, ob ich wieder Probleme hätte – schließlich war sie es, die mir damals meinen Finger wieder angenäht hat. Ich habe ihr versichert, dass alles in Ordnung wäre.

Weil niemand die Wahrheit kennen soll. Niemand soll je erfahren, dass ich etwas mit Jace Tyrone zu tun hatte und dass er es war, der mir das angetan hat. Ich habe Angst davor, wie die Leute reagieren könnten, dass sie sich aus Selbstschutz von mir abwenden oder womöglich aus Dummheit zur Polizei gehen könnten. Ich darf nicht noch einmal Jaces Wut auf mich ziehen. Ich darf nichts tun, das ihn sein Versprechen, mich und meine Familie in Ruhe zu lassen, brechen lassen könnte.

Also hole ich tief Luft und lüge mit fester Stimme: »Ich war Freitagabend bei einem Geldautomaten in einem eher schlechteren Stadtviertel und habe eine hohe Summe Bargeld abgehoben, was diese Typen wohl mitbekommen haben. Es war mein Fehler, ich hätte nicht so unvorsichtig sein dürfen. Sie sind mir zum Wagen gefolgt und haben mich ausgeraubt.«

Lucas starrt mich stumm an. Ich sehe deutlich, dass er mir kein Wort davon glaubt. Keine Ahnung, warum er mir die Geschichte nicht abkauft, aber sein Blick ist unmissverständlich. Seine grünen Augen wirken mitfühlend, doch das Misstrauen und die Skepsis darin liegen im Vordergrund.

Rasch füge ich hinzu: »Als ich mich gewehrt und geschrien habe, sind sie richtig auf mich losgegangen. Es waren irgendwelche Gangster, du weißt schon. Die, die man in den üblen Stadtvierteln findet. Vielleicht Drogensüchtige, wer weiß.«

Seufzend fährt er sich mit seiner tätowierten Hand durchs Haar und fragt vorsichtig: »Steckst du in Schwierigkeiten, Kaley?«

»Nein!« Ich schüttele heftig den Kopf. »Das ist die Wahrheit! Genau so ist es passiert.«

»Warum hast du dann ein Messer in deiner Hand?«

Ich schlucke. »Na, weil … weil ich seither Paranoid bin. Kannst du es mir verübeln? Sieh nur, was diese Kerle mit mir gemacht haben.« Ich deute auf mein Gesicht und ziehe kurzerhand mein Shirt hoch, sodass er all die Blutergüsse auf meinem Oberkörper sehen kann. Seine Augen weiten sich kaum merklich. »Ich kann seither kaum schlafen, und das Messer habe ich bloß bei mir, damit ich mich sicherer fühle. Außerdem klopft selten jemand so spät an meine Tür …«

»Haben die deine Adresse?«, will er nun alarmiert wissen. »Warst du bei der Polizei?«

»Nein, also, keine Ahnung, ob sie meine Adresse haben … Bei der Polizei war ich nicht«, murmele ich angespannt. Nun verzieht er verständnislos das Gesicht. »Die haben mir gedroht und deswegen habe ich mich nicht getraut, zur Polizei zu gehen.«

»Fuck, Kaley.« Er schüttelt seufzend den Kopf. »Das tut mir so leid. Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Nein, kannst du nicht«, erwidere ich brüchig, zwinge mich aber, zu lächeln. Nun scheint er mir zu glauben. »Danke, dass du fragst.« Er nickt bloß gedankenversunken. Schließlich runzele ich die Stirn und frage verwirrt: »Was machst du denn überhaupt hier?«

Lucas mustert mich flüchtig, bevor er mir eröffnet: »Nora hat meinem Bruder erzählt, dass du sie seit Tagen nicht besucht oder von der Schule abgeholt hast, und er hat es mir erzählt. Heute habe ich Nora schließlich gefragt, ob sie etwas von dir gehört hat, als ich Josh von der Schule abgeholt habe, was sie verneint hat. Das hat mich beunruhigt, weil ich doch weiß, dass du dich sonst immer um sie kümmerst und bestimmt nicht grundlos einfach untertauchst. Nora erwähnte auch, dass eure Mutter dich nicht auf dem Handy erreichen kann. Also habe ich mir kurzerhand deine Adresse aus dem Sekretariat geholt und bin nun hierhergefahren.«

»Oh«, mache ich zugegebenermaßen überrascht und lächele ein wenig, dieses Mal aufrichtig.

Vielleicht habe ich mich in Lucas getäuscht und es steckt mehr hinter seiner tätowierten und wilden Schale, all dem offensiven Flirten und dem raubtierhaften Grinsen. Er scheint einen weichen Kern zu haben und ein guter Kerl zu sein, wenn er sich um ein Mädchen sorgt, das er nicht wirklich gut kennt. Nicht einmal meine eigene Mutter ist hierhergefahren, um nach mir zu sehen und sich zu vergewissern, dass es mir gutgeht. Sie sagte am Telefon bloß, dass ich mich hätte melden können, hatte aber keine mitfühlenden Worte für mich übrig, weil ich »überfallen« wurde. Nora habe ich nichts davon erzählt. Ich habe gesagt, ich sei krank und mein Handy kaputt gewesen.

»Wie bist du denn zu meiner Adresse gekommen? Die geben die doch nicht einfach so raus«, will ich durcheinander wissen.

Lucas grinst neckisch. »Ich habe da so meine Methoden.« Er zwinkert.

Ich muss kichern. Er hat sie sich also erflirtet. »Verstehe. Es ist wirklich lieb, dass du gekommen bist, um nach mir zu sehen. Das hätte ich nicht erwartet.«

Langsam macht er einen Schritt auf mich zu und beugt den Kopf zu mir hinunter. Er ist viel größer als ich – fast so groß wie Jace –, doch bei ihm schüchtert mich seine Körpergröße und Statur nicht ein, obwohl er auch breite Schultern und kräftige Arme hat. Noch dazu voller schwarzer Tinte. Jace ist dennoch nicht mit ihm zu vergleichen, da er rein aus Muskeln besteht. Er ist stählern und massiv, fast unzerstörbar wie eine Statue, doch Lucas wirkt einfach nur trainiert und fit.

»Ich mag dich eben«, sagt er leise, seine grünen Augen funkeln dabei. Wieder grinst er schief. »Das habe ich dir aber schon gezeigt.«

»Ja, das hast du«, meine ich ein wenig amüsiert. »Du bist ja nicht sonderlich schüchtern.«

Er lacht leise. »Du schon.«

»Eigentlich nicht«, gestehe ich schulterzuckend. »Nur mag ich es nicht, von jedem einfach so geküsst zu werden. Das ist frech.«

Sein Grinsen wird noch eine Spur breiter. »Ich entschuldige mich dafür, aber es tut mir nicht leid. Ich würde dich jederzeit wieder küssen.«

Ich lächele schwach, drücke ihn aber ein bisschen von mir, da er mir immer näher kommt. »Ich nehme es als Kompliment. Leider bin ich immer noch nicht interessiert.«

»Warum nicht?« Er scheint sich nicht daran zu stören, dass ich ihn subtil an der Brust von mir drücke, sondern bleibt einfach, wo er ist. »Ich verstehe, dass du momentan andere Dinge im Kopf hast, über die du dir Gedanken machst, aber denk an mich, wenn es dir wieder ein wenig besser geht, okay?«

»Was soll das bedeuten?«

»Na, dass du jederzeit herzlich bei uns eingeladen bist. Mit Nora natürlich. Josh und ich würden uns freuen.«

Ich lächele. »Gut, ich vergesse dich nicht. Zumal mich Nora permanent daran erinnern wird, da sie schwer verknallt in deinen Bruder ist.«

Lucas lacht und tritt schließlich zurück. Flüchtig mustert er mich, bevor er die Hand nach der Türklinke ausstreckt und sagt: »Na gut, dann gehe ich mal wieder. Nun weiß ich ja, dass es dir gut geht … Zumindest halbwegs.«

Ich nicke. »Danke noch einmal für das Vorbeischauen.«

»Kein Ding.« Er öffnet die Tür und marschiert in den Flur hinaus. »Und hey, solltest du etwas brauchen, ruf mich an, okay? Ich helfe dir gern, egal worum es geht.« Nun wird sein Blick ernst. »Solltest du Probleme haben, gib Bescheid. Ich kann dir dabei helfen, sie zu lösen.«

Das ist ein nettes Angebot, doch leider kann mir niemand helfen, was Jace Tyrone betrifft. Er ist ein Problem, für das es keine Lösung gibt.

»Danke.« Ich lächele ihm ein letztes Mal zu und schließe danach die Tür hinter ihm ab.

Danach gehe ich ins Schlafzimmer, stecke das scharfe Messer unter mein Kissen und bette den Kopf darauf, bevor ich mich in die Decke einrolle, als wolle ich darin verschwinden. Vielleicht hilft es mir ja, zu wissen, dass ich eine Verteidigungswaffe in Griffweite habe, um besser schlafen zu können.

Doch gegen die bösen Geister aus meinen Albträumen hilft wohl auch diese nicht.
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Es ist Freitagvormittag, als ich einen Anruf erhalte, der meinen mentalen Zustand sowie meine Gesamtsituation radikal verschlechtert. Bereits als ich ›Tierheim Büro 1‹ auf meinem Display lese, weiß ich, dass etwas nicht stimmt. Mein Magen fängt zu krampfen an, als ich den Anruf annehme und die Stimme meines Chefs höre, dem Leiter des Tierheims.

»Hallo Kaley, hier spricht Mr. Dosy. Hast du eine Minute?«

»Natürlich«, erwidere ich freundlich. »Es tut mir übrigens sehr leid, dass ich mich nicht persönlich krankgemeldet habe. Ich war -«

»Schon in Ordnung«, unterbricht er mich zwar freundlich, aber sein Tonfall deutet an, dass es nicht ganz so in Ordnung für ihn ist, wie er behauptet. »Angie war so nett, mir auszurichten, dass du die Woche ausfällst. Und noch nicht weißt, wann du wieder zur Arbeit erscheinen kannst.«

Ich atme erleichtert aus. Auf Angie ist immer Verlass. »Ich komme voraussichtlich am Montag wieder. Es sollte mir dann schon besser gehen.« Denn da sollte ich all die restlichen Flecken in meinem Gesicht mit Make-up kaschieren können. Sie verblassen zu meinem Glück allmählich, doch es scheint ein langer Prozess zu sein, sich von solch einem Angriff zu erholen. Länger als erwartet. Meine Rippen schmerzen immer noch höllisch, und mir bleibt mehrmals am Tag die Luft weg, wenn ich vergesse, dass sie gequetscht sind.

»Es freut mich sehr zu hören, dass du auf dem Weg der Besserung bist. Eine Lebensmittelvergiftung kann sehr unangenehm sein, ich hatte selbst schon eine«, meint er mitfühlend, woraufhin ich fast lachen muss. Angie hat sich natürlich sofort eine Notlüge einfallen lassen, damit ich keinen Ärger bekomme. Ich muss mich bei ihr bedanken. »Dennoch bedauere ich es, dir nun leider mitteilen zu müssen, dass ich dich nicht länger im Tierheim beschäftigen kann. Es tut mir sehr leid, Kaley.«

Was?

»Was?« Meine Stimme überschlägt sich. »Nein, bitte feuern Sie mich nicht, Mr. Dosy! Ich verspreche, dass ich künftig weniger Krankentage -«

»Darum geht es nicht primär«, unterbricht er mich nun seufzend. Es klingt, als täte es ihm wirklich leid, mir diese Nachricht zu überbringen. »Du weißt, dass ein Tierheim hauptsächlich von den Spenden lebt, die uns großzügige Menschen zukommen lassen. Und durch all die ehrenamtlichen Mitarbeiter können wir überhaupt erst existieren und unseren Tieren ein Heim bieten. Die Anzahl der bezahlten Mitarbeiter war schon immer sehr begrenzt, doch nun geht es uns finanziell wahnsinnig schlecht, wir sind überlastet und haben absolut keine Kapazitäten mehr. Wir haben nun sogar eine Sperre verhängt, da wir keine Tiere mehr aufnehmen können, bis wir einige vermitteln konnten. Wir müssen Sparmaßnahmen treffen, und dazu gehört die Entlassung einiger Mitarbeiter, was mir sehr schwerfällt. Erst recht bei Mitarbeitern wie dir, die uns schon jahrelang unterstützen. Und das früher auch ehrenamtlich.«

Ich schließe die Augen und atme resigniert aus. Meinen Job zu verlieren ist das Letzte, das ich jetzt gebrauchen kann. Denn somit verliere ich mein monatliches Einkommen und kann mir meine Wohnung nicht mehr leisten. Zu meiner Mutter zu ziehen, käme auf keinen Fall in Frage, zumal sie mich niemals aufnehmen würde.

Verdammt.

»Natürlich brauchen wir nun umso mehr Unterstützung«, fährt Mr. Dosy fort. »Wir sind inständig auf der Suche nach ehrenamtlichen Mitarbeitern und würden uns freuen, wenn du im Team bleibst.«

Nun werde ich insgeheim sauer. »Ich würde gerne im Team bleiben, aber ich habe eine Wohnung, deren Miete ich monatlich bezahlen muss, Mr. Dosy. Ich brauche einen bezahlten Job, das wissen Sie doch. Ich bin auf mich allein gestellt.«

»Ja, das weiß ich«, sagt er bedauerlich. »Es tut mir sehr leid, dass es dich getroffen hat.«

»Mir auch«, murmele ich bitter. »Gibt es denn keine Möglichkeit, weniger Stunden zu machen? So könnten Sie auch Geld sparen und -«

»Leider nicht, Kaley«, unterbricht er mich abermals.

»Ich verstehe.«

»Falls du jemanden kennen solltest, der Interesse und Zeit hat, bei uns auszuhelfen, gib mir bitte Bescheid«, bittet er mich und ich finde es ein wenig dreist, wenn man bedenkt, dass er mir gerade eine Hiobsbotschaft überbracht hat. Aber nun gut, er braucht nun mal trotzdem Leute, die für ihn arbeiten. Nur kann er diese eben nicht mehr bezahlen. »Machst du das, Kaley?«

»Klar.« Ich fahre mir überfordert über das Gesicht, welches sofort schmerzt. »Dann alles Gute noch, Mr. Dosy.«

»Das wünsche ich dir auch, Kaley. Komm doch mal vorbei, ja?«

»Klar«, sage ich wieder tonlos, dann lege ich einfach auf.

Verdammte Scheiße. Jetzt sitze ich richtig in der Patsche.


KAPITEL 5
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»Ach du meine Güte.« Angie klatscht sich eine Hand auf die Brust und starrt mich entsetzt an. »Du siehst furchtbar aus!«

»Oh, du hättest mich vor ein paar Tagen sehen sollen«, erwidere ich trocken und betrete den Flur, als sie zur Seite weicht. »Heute sehe ich fast schon wieder gut aus.«

Fassungslos schüttelt sie den Kopf und schließt die Haustür hinter mir. »Kaley, das tut mir so unendlich leid. Ich hoffe, es geht dir den Umständen entsprechend gut. Auch wegen deiner Entlassung.« Ich zucke bloß mit den Schultern, da seufzt sie leise und kommt auf mich zu. »Komm her, lass dich drücken.«

Ich lächele schwach und erwidere ihre Umarmung fest. Dass sie mir dabei die geprellten Rippen zerquetscht, beachte ich gar nicht, da es sich verdammt gut anfühlt, Trost zu finden und eine Schulter zum Anlehnen zu haben. Wortwörtlich. Die letzte Woche war vielleicht die schwerste seit langem, und dass ich nun auch noch existenzielle Sorgen habe, macht es nicht gerade einfacher. Ich denke ständig darüber nach, wie ich meine finanzielle Lage schnellstmöglich sichern kann, um keine Schulden anzuhäufen.

Oder wünschenswerter Weise verbessern kann, da ich im Tierheim gerade einmal genug verdient habe, um zu überleben und für Nora ein wenig Geld zur Verfügung zu haben. Doch die Liebe zu den Tieren und der Arbeit mit ihnen hat die fehlenden Dollar im Monat wettgemacht.

Hätte Jace nicht vor kurzem für das gesamte Schuljahr bezahlt, müsste ich mir nun auch noch Gedanken über die Zukunft meiner Schwester machen. Aber wenigstens diese ist gesichert. Die nächste Rate der Schulgebühr wird erst nächstes Jahr im September fällig. Aktuell schreiben wir noch November, mir bleibt also noch genügend Zeit bis dahin.

»Na komm, ich mache dir einen Aufmunterungstee«, sagt Angie schließlich und schenkt mir ein liebevolles Lächeln. Ich folge ihr in die hübsche Küche ihres kleinen Hauses in einer netten Gegend Houstons, und verneine mit einem Kopfschütteln, als sie mir auch Suppe anbietet. »Du solltest viel essen, um wieder zu Kräften zu kommen, Süße. Du bist ohnehin so zierlich, fast schon zerbrechlich.«

Ich schlucke schwer. Wie zerbrechlich ich bin, habe ich am eigenen Leib erfahren müssen. Wobei ich eigentlich ziemlich heil aus dieser Sache herausgekommen bin – ich habe weder Knochenbrüche erlitten, noch bin ich emotional daran zu Grunde gegangen. Also bin ich ja vielleicht doch nicht so zerbrechlich, wie ich wirke. Ich halte einiges aus, das war schon immer so.

So hart getroffen hat mich das Leben jedoch noch nie. Und Fäuste ebenfalls nicht.

»Mach dir um mich mal keine Sorgen«, sage ich möglichst tapfer und setze mich auf einen Stuhl vor dem kleinen Esstisch für vier Personen. »Ich bin bald wieder fit. Mir geht’s gut.«

Angie betrachtet mich mitfühlend. »Es hat dir ja gerade noch gefehlt, dass du deinen Job verlierst.«

»Das macht mir mehr zu schaffen als alles andere«, gestehe ich wahrheitsgemäß. »Denn du weißt, dass ich niemanden habe, der mich finanziell unterstützen könnte und würde, genauso wenig wie ich ein Zuhause habe, sollte ich meines verlieren.«

»Du denkst nicht, dass deine Mutter dir helfen würde?«, fragt sie vorsichtig. Sie weiß, wie es um unsere Beziehung steht, und kennt auch all die schmutzigen Details aus unserer Vergangenheit. Angie ist seit acht Jahren meine Freundin, und so hat sie ziemlich viel aus meinem Leben mitbekommen. Auch wenn uns ein Altersunterschied von zehn Jahren trennt, ist sie immer meine Bezugsperson gewesen, wenn ich eine brauchte. Wir verstehen uns einfach richtig gut, und auf sie ist immer Verlass.

»Ganz bestimmt nicht«, entgegne ich überzeugt. »Du weißt doch, dass sie sich bloß um sich selbst kümmert. Ihr sind andere vollkommen egal, ihre Kinder eingeschlossen.«

Angie schüttelt verächtlich den Kopf und reicht mir die Tasse Tee, die sie zubereitet hat. »Ich kann dir finanziell aushelfen, das ist kein Problem. Du kannst auch gerne vorübergehend zu mir ziehen, solltest du tatsächlich deine Wohnung verlieren.«

Ich lächele sie warm an. »Danke, das weiß ich zu schätzen, Angie. Ich hoffe allerdings, dass es nicht so weit kommt.« Ich nehme einen Schluck vom Tee und drehe mich in ihre Richtung, als sie sich zu mir an den Tisch setzt. »Du weißt nicht zufällig, ob jemand aus einem der anderen Tierheime noch Mitarbeiter sucht? Oder in der Tierklinik, in der du manchmal aushilfst?«

»Die suchen alle nur ehrenamtliche Mitarbeiter«, erklärt sie bedauerlich.

»Dachte ich mir schon.«

»Allerdings …«, sie grinst verschmitzt, »könntest du doch bei mir anfangen, wenn du möchtest.«

Ich weite meine Augen. »In deiner Tierarztpraxis?« Sie nickt. »Aber … aber ich bin keine ausgebildete Tierpflegerin, das weißt du doch. Ich bin auch keine Tierärztin.«

Sie kichert. »Das weiß ich natürlich, aber die Tierärztin bin ja ich, also brauche ich keine, und ich denke, acht Jahre Erfahrung sollten reichen, um jemanden als Tierpfleger zu qualifizieren.«

Heiße Hoffnung breitet sich mit einem Kribbeln in meinem Körper aus. »Meinst du das ernst? Ich soll für dich arbeiten?«

»Mit mir«, korrigiert sie mich lächelnd. »Ich habe eine freie Stelle und könnte mir niemand Besseren als dich vorstellen. Jahrelang habe ich dich bei deiner Arbeit beobachtet und mich gefragt, woher du all die Leidenschaft dafür aufbringst, selbst wenn es sich bloß um das Reinigen von Käfigen handelt. Du arbeitest sehr gewissenhaft, bist verlässlich, und am wichtigsten für mich – du hast ein großes Herz für Tiere und ein Händchen dafür, selbst mit schwierigen Tieren umzugehen. Du bist die ideale Kandidatin für den Job. Außerdem kann ich dich zufälligerweise ziemlich gut leiden.«

Ich strahle sie an. Sie hat keine Ahnung, was es mir bedeutet, dass sie mir einen Job in ihrer Praxis anbietet, zumal ich es dort toll finde. Ich habe sie einige Male an ihrer Arbeitsstelle besucht und mich gefragt, wie es wohl wäre, in einer solch modernen Praxis zu arbeiten, wo Menschen ihre Tiere hinbringen, um sich um sie zu kümmern und sie nicht loszuwerden. Wo Tiere nicht todtraurig in einem Zwinger oder Käfig sitzen, sondern freudig auf ihr Herrchen warten, das sie später wieder abholen kommt. Wo nicht ständig irgendwelche Leute aufkreuzen, die absolut herzlos sind und uns ihre Tiere aufdrücken, als seien sie eine Last, die sie nicht mehr zu tragen bereit sind. Wie eine Ware, die man kauft, aber dann doch nicht mehr gebrauchen kann und verhökern will.

»Und was genau würde mich dort erwarten?«, frage ich schließlich aufgeregt. »Worin lägen meine Aufgabenbereiche? Bei einer OP kann ich dir wohl schwer assistieren.«

Angie lacht leise. »Große Operationen nehme ich auch nicht vor, wie du weißt. Nur kleine Eingriffe mit Lokalanästhesie. Aber im Großen und Ganzen bestünden deine Aufgaben darin, mir bei Behandlungen und Untersuchungen zu helfen, die Tiere bei Bedarf zu röntgen, die Materialien nach jedem Patienten zu reinigen und die Besitzer kranker Tiere zu beruhigen. Manchmal kann es sein, dass du den Empfangsbereich besetzen und die Kundschaft anmelden musst, sofern die Empfangsdame ausfällt, aber das kommt eher selten vor. Wenn wir Tiere aufnehmen und über Nacht bei uns behalten, muss immer einer von uns vor Ort bleiben. Wir wechseln uns ab. Du wirst bestimmt zwei oder drei Tage im Monat nachts in der Praxis verbringen, aber das bekommst du natürlich bezahlt. Dein Gehalt können wir noch besprechen.« Sie lächelt hoffnungsvoll. »Also, was sagst du?«

»Dich schickt der Himmel.« Ich beuge mich über den Tisch und schlinge die Arme um sie. »Danke, danke, danke. Ich arbeite natürlich liebend gerne für dich.«

Angie lächelt an meiner Schulter und streichelt sanft über meinen Rücken. »Passt dir übernächsten Montag? Bis dahin solltest du schon wieder richtig fit sein.«

»Ich freue mich schon«, erwidere ich glücklich und schenke ihr ein dankbares Lächeln. »Ehrlich Angie, ich bin dir so dankbar für alles. Und ich schulde dir schon so manchen Gefallen.«

Kichernd winkt sie ab und erhebt sich, um zum Herd zu spazieren. »Ich löse den ersten direkt ein, indem ich fordere, dass du mindestens einen randvollen Teller Hühnersuppe isst.« Sie blickt mich warm über die Schulter an. »Kannst du das für mich machen?«

Ich lächele bloß. Seit Tagen fühle ich mich zum ersten Mal wieder wohl und gut aufgehoben.

[image: ]


Zwei Tage später besuche ich endlich meine kleine Schwester. Ich wollte sie nicht von der Schule abholen, da ich es nicht darauf anlege, viel Zeit in der Öffentlichkeit zu verbringen, auch wenn ich nun schon mit Make-up und Concealer die verbliebenen blauen Flecken in meinem Gesicht kaschieren kann. Sehen wollte ich sie trotzdem unbedingt. Heute ist Dienstag, und der schreckliche Abend im Beast liegt nun über eineinhalb Wochen zurück. Ich habe bis heute nichts von Jace gehört und fange allmählich wirklich an, zu glauben, dass er Wort hält und mich in Ruhe lässt.

Doch dann erzählt Nora von ihrer letzten Woche und dem gestrigen Schultag und erwähnt dabei etwas, das ich beinahe überhöre.

»Was sagtest du?«, unterbreche ich ihre euphorische Erzählung von ihrem Geschichtsreferat, woraufhin sie verstummt und mich fragend ansieht. »Gestern nach der Schule … Du hast ein Eis gegessen.« Sie nickt. »Mit wem?«

»Na, mit Mr. Tyrone.« Sie lächelt breit, und ihre Hamsterbäckchen werden kugelrund, während meine Mundwinkel nach unten fallen und mein Herzschlag stoppt. »Er hat sich gemerkt, welche Sorte ich gerne esse, und hat mit einer Tüte Schokoladeneis nach Unterrichtsschluss auf mich gewartet. Ich war traurig, weil du nicht mitgekommen bist, aber er sagte, es ginge dir gerade nicht so gut.« Nun werden ihre Kulleraugen traurig. »Bist du immer noch krank, Kaley?«

Jeder meiner Muskeln verkrampft sich und meine Kehle wird staubtrocken.

Dieser Bastard hält nicht Wort. Ich habe ausdrücklich von ihm verlangt, sowohl mir als auch meiner Familie fernzubleiben, und dennoch hat er gestern vor Noras Schule auf sie gewartet. Nach allem, was passiert ist, mache ich mir keine Sorgen darum, dass er ihr etwas antun könnte, da ich mittlerweile weiß, dass er Kinder im Allgemeinen sehr zu mögen scheint und Nora ganz besonders. Trotzdem macht es mich unruhig und nervös, zu wissen, dass er in ihrer Nähe war.

Zumal er verdammt noch mal versprochen hat, sich fernzuhalten.

»Nein, ich … ich bin nicht mehr so krank«, murmele ich schließlich erstickt. »Deswegen bin ich dich auch heute besuchen gekommen. Ich habe dich schon vermisst, Süße.«

Nora lächelt und schlingt ihre kurzen Arme um meinen Hals, um mich zu drücken. »Ich dich auch. Mom ist in den letzten Tagen wieder so gemein zu mir …«

Nun gesellt sich zur nervösen Panik in meiner Brust auch Zorn. »Warum denn?«

Nora zuckt mit den Schultern und löst sich von mir. Ihr engelsgleiches Gesicht wirkt traurig, als sie erzählt: »Sie hat sich mit einer ihrer Freundinnen gestritten und war sehr wütend deswegen. Sie war dann auch wütend auf mich. Und sie weint wieder viel wegen Daddy, aber sie will nie, dass ich sie tröste. Sie schickt mich dann immer auf mein Zimmer. Außerdem will sie nie zum Friedhof mit mir gehen, sie geht aber oft alleine. Das weiß ich, weil sie dann Dads Lieblingsblumen im Supermarkt kauft.«

Ich muss meine Gefühle inständig unterdrücken, weil es mir wehtut, meine Schwester so traurig zu sehen. Sie ist gekränkt vom Verhalten unserer Mutter, und dafür würde ich diese gerne zur Rede stellen, doch heute ist nicht der richtige Tag dafür. Sie würde sich bloß aus dem eigentlichen Thema herauswinden, indem sie in die Offensive geht und meine Fehler zum Thema macht. Sie würde mir Vorwürfe machen, würde wie immer unsere Vergangenheit ansprechen und all meine Schandtaten aufzählen, sodass ich mich schließlich in der Defensive wiederfinde, nicht sie.

Es ist immer derselbe Scheiß mit ihr.

Ich habe keine Kraft dafür. Nicht heute.

»Das tut mir leid«, sage ich leise und streichele über Noras wilde Locken. Ich lächele sie sanft an. »Du weißt, dass Mom oft nicht meint, was sie sagt, und manchmal viel abweisender ist, als sie eigentlich beabsichtigt. Nimm es dir nicht zu Herzen, okay?«

Nora nickt nur, ihre Augen werden glasig. »Gehen wir mal wieder auf den Friedhof?«

»Versprochen, Süße.« Ich küsse sie auf die Stirn und räuspere mich. Unser vorheriges Thema will mir nicht aus dem Kopf gehen. »Also … Mr. Tyrone hat dir gestern ein Eis gebracht?« Meine Stimme klingt aufgesetzt freundlich und seltsam hoch, weil ich mich zwanghaft darum bemühe, meine Gefühle nicht darin widerzuspiegeln.

»Jap.« Nun lächelt sie wieder glücklich.

»Und war das das erste Mal? Oder war er dich auch letzte Woche schon besuchen?«, will ich angespannt wissen.

Sie schüttelt den Kopf, ihre Locken hüpfen dabei auf eine niedliche Weise. »Nur gestern. Irgendwie war es komisch.«

Ich versteife mich. »Was denn?«

Nora legt sich den vollgekritzelten Block auf den Schoß und zuckt mit den Schultern. »Na ja, er hat zuerst nach dir gefragt, bevor er mir gesagt hat, dass es dir nicht gut geht. Aber warum fragt er, wie es dir geht, wenn er weiß, dass es dir nicht gut geht?« Sie wirkt verwirrt und kräuselt die Stirn. »Vielleicht war er müde.«

Ich zwinge mich, zu lächeln. »Ja, vielleicht war er müde.«

»Hilfst du mir noch bei der letzten Hausaufgabe? Ich muss bald schlafen, sonst schimpft Mom wieder mit mir«, seufzt sie nun und nimmt ihre Füllfeder in die Hand. Ich nicke und schnappe mir das Lehrbuch. »Ach, und Joshs Bruder hat uns zu sich eingeladen. Können wir hingehen, bitte? Ich möchte unbedingt mehr Zeit mit Josh verbringen! In der Schule redet er immer auch mit anderen Mädchen.« Sie schmollt.

Ich lache leise, obwohl ich gedanklich immer noch damit beschäftigt bin, zu verstehen, warum Jace Nora besucht hat. »Klar, meine Maus. Ich rufe Lucas noch heute an und vereinbare einen Tag, in Ordnung?«

Sie grinst wie ein Honigkuchenpferd. »Danke! Hab dich lieb.«

»Ich dich auch. Und jetzt lass uns deine Hausaufgabe fertig machen.«

Knapp eine Stunde später, in der ich Nora noch ein Sandwich gemacht und sie zu Bett gebracht habe, verlasse ich das Haus meiner Mutter, ohne mich bei ihr zu verabschieden. Sie beachtet mich ohnehin nicht, ist vertieft in das blöde Buch, das sie schreibt und angeblich vermarkten will. Worum es darin geht, weiß ich nicht, und es interessiert mich, ehrlich gesagt, auch nicht. Sie sollte ihre Zeit lieber damit verbringen, sich um ihre Tochter zu kümmern.

Aber dafür bin ich da.

Auf dem Weg zur Bushaltestelle bemerke ich einen schwarzen SUV, der mir folgt. Unauffällig bleibt er am Straßenrand und rollt langsam in einigem Abstand hinter mir her. Doch jedes Mal, wenn ich mein Tempo beschleunige oder verlangsame, passt er sich mir an. Das Verdächtige sind jedoch die Scheinwerfer, die trotz Dunkelheit nicht leuchten.

Jemand will unbemerkt bleiben.

Nach allem, was ich durchgemacht und in meiner Zeit mit Jace erlebt habe, kann mir allerdings nicht entgehen, wenn mich jemand verfolgt.

Und der Wert des nagelneuen Wagens, die verdunkelten Scheiben und die breiten Chromfelgen sind ein klares Indiz dafür, dass es Jaces Männer sind, die mich beschatten.

Heiße Wut packt mich und erstickt all die anderen Gefühle in mir im Keim. Ich stecke das Handy fluchend in meine Handtasche, ohne zu beachten, dass Lucas, den ich zu erreichen versucht habe, gerade abgehoben hat, und werfe einen Blick über die Schulter. Der Wagen hält an. Ich spüre, wie die Wut sich in meiner Brust ausbreitet, wie sie in meinen Magen wandert und ein Loch in meine Eingeweide frisst. Sie lodert in mir, verbrennt mich von innen heraus. Ich balle die Hände zu Fäusten, sodass sie an meinen Seiten zittern.

Scheiße noch mal, ich bin so unglaublich wütend auf verdammt noch mal alles. Wütend auf diese Scheißwelt, in der wir leben, in der es einem Mann wie Jace möglich ist, zu tun und zu lassen, was er will, ohne mit den Konsequenzen leben zu müssen; wütend auf mich selbst, weil ich dumme und unüberlegte Dinge getan habe, die mich erst mit jemandem wie ihm in Verbindung gebracht haben; wütend auf meine Mutter, weil sie ein verdammter Egoist ist, dem es vermutlich egal wäre, wüsste sie, was in Wahrheit bei mir los ist; und so unfassbar wütend auf Jace, der die Unverschämtheit besitzt, meine Schwester vor ihrer Schule mit einem verfluchten Eis zu überraschen, nachdem er mir versprochen hat, sich von meiner Familie fernzuhalten.

Weil er sich als Gutmensch ausgibt, der er einfach nicht ist, und sie mit seinen netten Gesten und freundlichen Worten täuscht. Weil er mir all diese Dinge angetan und mich gleichzeitig dazu gebracht hat, es zu mögen, mit ihm zu ficken. Und weil er auch mich getäuscht hat, indem er mich allmählich glauben ließ, er wäre kein ganz so schlechter Mensch, wie alle behaupten. Er hat sein wahres Gesicht geschickt vor mir verborgen, hat mich in falscher Sicherheit gewogen. Wie er mich am Ende behandelt hat, bevor er mich fast totprügelte, war die reinste Show. Jede sanfte Berührung, die gar nicht zu ihm passte, ein Trick, um mich vergessen zu lassen, wer er in Wirklichkeit ist. Jede Sekunde, die ich in seiner Nähe verbracht habe, in der er mich nicht wie ein Stück Scheiße behandelt hat, war fake.

Denn er ist und bleibt das, was man über ihn sagt. Der Teufel. Die Leute haben jeden Grund, ihn zu fürchten. Er ist ein kaltblütiges Monster, das seine eigene Familie auf dem Gewissen hat.

Und am allermeisten bin ich wütend, weil er sich kein einziges Mal für das, was er getan hat, bei mir entschuldigt hat.

Mit keiner verfickten Silbe.

Das wird mir selbst gerade erst bewusst. Denn alles, was er sagte, war, wie sehr er sich für sich selbst und das, was er getan hat, schämt. Sich zu schämen bedeutet aber nicht, zu bereuen. Sich zu schämen ist keine Bitte um Verzeihung. Sich zu schämen ist keine Entschuldigung.

Sich zu schämen ist verdammt noch mal viel zu wenig nach allem, was er mir angetan hat.

Ich scheine den Verstand zu verlieren, oder aber es geht einfach mit mir durch, denn ehe ich mich versehe, habe ich auf dem Absatz kehrt gemacht und marschiere auf den Wagen zu, der eigentlich hinter mir her ist. Ich kann den Fahrer nicht erkennen, doch ich sehe ohnehin schwarz, also ist es scheißegal, wer den Wagen steuert.

Ohne darüber nachzudenken, was ich hier eigentlich tue und welche Folgen es haben könnte, reiße ich die Beifahrertür auf und schreie: »Warum verfolgst du mich, verdammte Scheiße?«

Es ist Narbengesicht, der sich aufgrund meines Tonfalls und der Tatsache, dass ich überhaupt etwas sage, sichtlich erschreckt. Ich empfinde bloß Hass, als ich die kleine Narbe auf seiner stoppeligen Wange entdecke, die ich damals mit meinem Schlüssel dort hinterlassen habe, als ich vor ihm und einem anderen von Jaces Lakaien geflohen bin.

Unwillkürlich kribbelt mein Körper vor angestauter Aggression, als ich mich daran zurückerinnere, wie grob er an jenem Abend im Beast zu mir war und wie schmerzhaft es sich angefühlt hat, als er mir damals seine Faust ins Gesicht schmetterte. In diesem Moment herrscht bloß Leere in meinem Kopf. Da sind keine Alarmsirenen, die losschrillen, und keine Stimmen, die mir zuschreien, dass ich nichts Unüberlegtes tun soll, und so platzen die nächsten Worte wütend und laut aus meinem Mund, während mich Narbengesicht ausdruckslos mustert.

»Warum schickt er dich, damit du mich verfolgst, hm? Seit wann beschattest du mich schon?«

Ich erhalte keine Antwort, was mich nur noch zorniger macht. Es fühlt sich an, als würde ich mich in all meine Einzelteile auflösen, so heiß brennt sich die Wut durch meinen Körper. Ich kann sie nicht steuern, kann sie nicht kontrollieren oder hinunterschlucken. Unmöglich.

Fluchend schwinge ich mich auf den Beifahrersitz und knalle die Wagentür lautstark zu. Nun verzieht Narbengesicht fragend das Gesicht, doch ich will kein verdammtes Wort aus seinem Mund hören und strecke ihm die Hand vors hässliche Gesicht, ehe ich scharf fordere: »Na los, bring mich zu ihm! Wenn du mir keine Antworten gibst, muss ich sie mir eben von ihm persönlich holen. Außerdem ist mir dieses Arschloch noch etwas schuldig.«

Ich werfe meine Tasche achtlos auf die Fußmatte, verschränke die Arme vor der Brust und sehe schwer atmend aus dem Wagenfenster. Mein ganzer Körper zittert aufgrund dieser Flut an Emotionen, die durch ihn hindurchrauscht.

Narbengesicht schaltet die Scheinwerfer ein und fährt schweigend los.


KAPITEL 6
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Vermutlich liegt es an all meinen sich überschlagenden Gedanken und dieser lodernden, unzähmbaren Wut in mir, dass ich kaum mitbekomme, wie wir zu Jaces lächerlich großem Anwesen fahren, denn ehe ich blinzele, hat Narbengesicht vor dem schmiedeeisernen Tor geparkt und ich starre direkt auf das imposante, zweistöckige Haus, in dem Lichter brennen. Und welches ich eigentlich nie wiedersehen wollte.

Wortlos reiße ich die Tür auf und laufe zum Tor. Mit einem Blick auf die Außenkamera, die sich unwillkürlich in meine Richtung bewegt, schreie ich ungehalten: »Mach das Scheißtor auf!«

Drei Sekunden später ertönt ein Summen, und das Tor gibt nach. Ich stürme zur Haustür, ignoriere Narbengesicht, der mir mit schweren Schritten folgt, und hämmere wild mit den Fäusten dagegen. Derselbe Wachmann wie immer öffnet mit einem mürrischen Blick, den ich geflissentlich ignoriere. Stattdessen dränge ich mich grob an ihm vorbei und betrete dieses beschissen schöne Haus, das Jace zu besitzen gar nicht verdient.

»Wo bist du?«, schreie ich aufgebracht und drehe den Kopf in alle Richtungen, während Narbengesicht dem Wachmann, der sich mir offensichtlich nähern wollte, etwas zuflüstert. Daraufhin bleibt er starr vor der Tür stehen. »Ich weiß, dass du da bist! Komm gefälligst her, verdammt noch mal! Oder hast du Angst, dass du wieder die Beherrschung verlieren und mich fast umbringen könntest?« Ich lache irre. »Keine Sorge, das wird nicht noch einmal passieren! Denn du wirst mich nie wieder auch nur anfassen, du Arschloch!«

Plötzlich wird eine der Schiebetüren, die den riesigen Wohnraum rechts von mir verbergen, aufgerissen. Ich fahre herum.

Jace erscheint im Türrahmen und starrt mich aus dunklen und harten Augen an.

Ich starre aus noch härteren Augen zurück.

Seine Kiefer mahlen aneinander, und seine Hand, die die Schiebetür aufgerissen hat, umklammert so fest den Rahmen, dass seine Knöchel weiß hervortreten. Seine Miene scheint wie sein Körper aus purem Granit zu sein, wirkt unerschütterlich und unnatürlich reglos. Er trägt wie immer einen Anzug, der all seine Muskeln umspielt, wodurch mir wieder klar wird, wie stark er ist und wie gering meine Chancen gegen ihn sind, aber dieses Mal bereitet mir sein bedrohliches Aussehen keine Angst. Ich verspüre keine Furcht in mir, da sind bloß Wut und Verachtung.

Und diese brodeln wie heiße Lava.

Vielleicht verstehe ich nun, was es bedeutet, einen Blackout zu haben, denn ich glaube, das ist es, was mich dazu bringt, in der nächsten Sekunde auf ihn loszugehen.

Ich gebe ein merkwürdiges Geräusch von mir, etwas zwischen Knurren, Keuchen und Schnauben, bevor sich meine Beine selbstständig machen und auf ihn zusteuern. Schnell, zielsicher, furchtlos. Meine Hände tun es ihnen gleich, ballen sich zu Fäusten und fliegen durch die Luft, als ich ihn im Türrahmen erreiche. Er zuckt, weil ihn der Schlag ins Gesicht kalt erwischt, und weicht nach hinten aus, als ich wieder und wieder mit den Fäusten auf ihn einschlage.

Ich habe keine Ahnung, was in mich gefahren ist, doch ich fühle mich wie in einem Wahn gefangen und kann nicht aufhören, auf ihn einzudreschen. Ich schmettere meine Fäuste in seine Brust, seinen Bauch, seine Arme und sein Gesicht, erwische es aber nicht mehr. Nur die Schläge auf seinen Oberkörper sitzen und diese sind so hart, dass sie mir vermutlich mehr wehtun als ihm.

Während er immer weiter nach hinten ausweicht und ich ihm folge, wild um mich schlage und unverständliches Zeugs vor mich hin fluche, spüre ich, wie meine Kraft zunehmend nachlässt und meine Finger zu zittern beginnen. Ich kann kaum richtig atmen, schnappe mehrmals hastig nach Luft. Erst als ich ihn durch den ganzen Raum gedrängt und geprügelt habe, sodass wir nun den offenen Kamin erreichen, in dem Flammen lodern, reagiert er auf mich.

Blitzschnell.

In der Sekunde, in der er droht, in den Kamin zu steigen, packt er mit einer unnatürlichen Schnelligkeit beide meiner Handgelenke und hält sie vor seiner Brust zusammen. Das macht mich rasend. Ich schreie ihm ins Gesicht, während ich hysterisch versuche, meine Hände aus seinem Griff zu befreien. Dabei drehe ich mich wild, versuche ihn zu treten und in den Kamin zu stoßen.

Doch nichts bringt etwas. Nichts davon führt dazu, dass er stolpert, meine Hände freigibt oder mir ausweicht. Er steht einfach nur da, reglos und still, und starrt mich aus seinen halb braunen, halb metallischen Augen an. Seine Miene ist wie so oft apathisch, doch in seinen Augen tobt ein verdammter Sturm. So viele Emotionen liegen darin, dass ich sie kaum zuordnen kann. Es interessiert mich auch nicht, weil ich mit meinen eigenen zu kämpfen habe, die mich offensichtlich verrückt werden lassen.

So verrückt, dass ich einen Mann wie Jace Tyrone in seinem eigenen Haus angreife, während zwei seiner Handlanger in unmittelbarer Reichweite sind und uns beobachten. Bereit, einzugreifen, falls erforderlich. Darauf wartend, dass ihr Boss ihnen den Befehl erteilt, mich für mein Verhalten zu bestrafen, wie er es bei all den anderen Leuten tun würde.

Jace gibt jedoch immer noch kein Wort von sich und nimmt keine Sekunde lang den Blick von meinem Gesicht. Ich werde immer schwächer, die Kräfte gehen mir verloren. Dennoch kämpfe ich erschöpft weiter gegen seinen unerbittlichen Griff an, der nicht einmal sonderlich grob, nur bestimmt ist, bis ich keuchend aufhöre, mich wie hysterisch zu winden, und den Kopf kapitulierend senke.

Er gibt meine Hände in derselben Sekunde frei.

Ich zögere nicht, hole mit der rechten Hand aus und schlage ihm mitten ins Gesicht. Meine Faust landet halb auf seiner Nase, halb auf seinem besonderen zweifarbigen Auge. Diesen einen Treffer musste ich noch landen – diesen Schmerz musste ich ihm zurückgeben, wenigstens einmal. Er erwischt ihn offensichtlich genauso eiskalt und hart wie mich seine Schläge erwischt haben, denn sein Kopf fliegt zur Seite, und er verliert für einen Moment das Gleichgewicht und schwankt.

In meiner Hand explodiert im Gegenzug solch ein heißer Schmerz, dass ich einen Schrei von mir gebe, obwohl nicht ich es war, die geschlagen wurde. Ich habe gehört, wie meine Finger geknackst haben, als sie auf seiner Nase gelandet sind. Zuschlagen muss wohl auch erst geübt sein. Sie schmerzen unheimlich, und meine Knöchel fühlen sich malträtiert an, als hätte ich stundenlang auf einen Boxsack eingehämmert. Schlimmer noch – ich habe auf eine Betonmauer eingeschlagen. Der Boxsack wäre gewiss nachgiebiger gewesen.

»Verschwindet!«, knurrt Jace aggressiv, als seine Männer den Raum betreten, nun da sie offensichtlich der Meinung sind, dass mich jemand stoppen muss, bevor ich noch dümmere Dinge tue. »Raus aus meinem Haus!«

»Aus Ihrem Haus, Sir? Aber -«

Er schnappt sich eine der Vasen, die auf dem Kaminsims stehen, und schleudert sie mit voller Wucht in die Richtung der Männer. Ich höre, wie sie an einer der Schiebetüren aufschlägt und in ein Dutzend Teile zerbricht. Die Blumen, die darin waren, fliegen durch die Luft und verteilen sich im ganzen Raum.

Ich zucke erschrocken zusammen.

Schlagartig werde ich klar im Kopf, all meine Gedanken klären sich und die Gefühle in mir switchen im Bruchteil einer Sekunde. Durch den lauten Knall der Vase werde ich aus diesem Strudel voller Wut, Selbsthass und Rachegelüsten befreit, und sehe der Situation, die ich heraufbeschworen habe, glasklar ins Auge.

Ich höre, wie die Haustür ins Schloss fällt, und sehe Jace mit geweiteten Augen an. Die Erkenntnis, was ich gerade getan habe und welche Folgen dies nun für mich haben wird, trifft mich mit solch beängstigender Klarheit, dass mir jeglicher Sauerstoff aus der Lunge weicht.

Jetzt bin ich ihm wieder ausgeliefert, nur habe ich dieses Mal selbst dafür gesorgt, seinen Zorn bewusst und gedankenlos auf mich gezogen, und niemand ist zu meiner Hilfe da.

Sein Blick bohrt sich in meinen, als er einen Schritt auf mich zu macht und täuschend ruhig fragt: »Du willst mich also verprügeln? Ist es das, was du brauchst?«

Ich weiche nach hinten aus, stolpere über meine eigenen Füße. »Nein, ich … ich wollte …«

»Was?« Er kommt mir immer näher, schleicht sich wie ein wildes, unberechenbares Raubtier an mich heran, und ich stolpere immer weiter ängstlich nach hinten, versuche ihm zu entkommen. Seine Augen lodern und verdunkeln sich. In ihnen erkenne ich wieder diesen Sturm, doch nun ist es eher ein Tornado.

»Was wolltest du, Kaley?« Nun bewegt er sich schneller auf mich zu, und ich mache einen Satz nach hinten und steige direkt in die Scherben des Porzellans, die unter meinen Schuhsohlen zerbröckeln. »Du hast gesagt, dass du mich nie wiedersehen willst, hast gesagt, dass ich mich von dir fernhalten soll. Doch nun stürmst du in mein Haus und gehst wie eine Irre auf mich los, schlägst und beschimpfst mich.«

Ich muss den Verstand verloren haben, anders lässt sich das nicht erklären. Entweder das oder ich sehne mich tief in mir drin nach dem Tod.

Dass ich ihn beschimpft habe, während ich auf ihn eindrosch wie eine Wahnsinnige, ist mir nicht einmal aufgefallen.

Abrupt bleibe ich stehen, weil ich nicht immer vor ihm weglaufen will, da das meine Schwäche verrät. Ich halte seinem durchbohrenden Blick tapfer stand und hole tief Luft, bevor ich möglichst gefasst sage: »Du hast dein Wort nicht gehalten. Du warst gestern vor Noras Schule.«

Jace hält inne. Ich blinzele überrascht. Ich dachte, er würde sich auf mich stürzen, doch stattdessen bleibt er knapp einen Meter von mir entfernt stehen und legt den Kopf schief. Dann fragt er tonlos: »Du schlägst mich also, weil ich deiner Schwester ein Eis gekauft habe?«

»Nein, ich -«

»Du kommst in mein gottverdammtes Haus und gehst auf mich los, weil ich nach Nora sehen wollte, weil du es nicht konntest?«, unterbricht er mich immer noch mit einer Stimme, die jede seiner Emotionen vor mir verbirgt. »Weil ich mich vergewissern wollte, dass es ihr gut geht und sie weiß, warum du dich nicht meldest und bei ihr blicken lässt?«

Meine Lider flattern wild und ich spüre, wie meine Kehle eng wird. Seine Worte echoen in meinem Kopf und lassen mich mit einem Mal bescheuert fühlen. Er wollte nach Nora sehen, weil ich es nicht konnte. Er weiß, dass ich es bin, die sich um sie kümmert, und dass ich stets dafür sorge, dass sie abgeholt und zur Schule gebracht wird. Er wollte also nur sehen, wie es ihr geht und ob meine Mutter ihre Pflichten erfüllt. Und sicherstellen, dass Nora weiß, dass ich bloß vorübergehend nicht für sie da sein kann.

Oder versucht er mich wieder zu täuschen und macht mir etwas vor, indem er seine Taten schönredet, obwohl sich keine guten Absichten dahinter verbergen?

»Bullshit«, presse ich mit scharfer Stimme hervor und spüre, wie die Wut zurück an die Oberfläche kehrt. Sie kratzt an meinem letzten Funken Verstand, der sich gerade erst die Vorherrschaft zurückerkämpft hat. »Verkauf mich nicht für dumm! Dir ist doch scheißegal, wie es mir oder meiner Schwester geht! Alles, was du willst, ist Kontrolle!« Das letzte Worte schreie ich ihm entgegen, bevor ich ihm rasend an den Kopf werfe: »Kontrolle über mich und mein Leben! Das ist es, was du willst. Du hattest nie vor, dein Wort zu halten. Und mit der Aktion gestern wolltest du mich das bloß wissen lassen.«

Ich balle die Hand zur Faust, als er es ebenfalls tut. Wir starren uns beide feindselig an, unsere Blicke konkurrieren miteinander. Wir kämpfen gleichermaßen mit unserer Beherrschung.

»Du wolltest mich wissen lassen, dass ich immer noch nicht frei bin. Dass ich immer noch dir gehöre und du genauso präsent in meinem Leben bist wie zuvor. Ist es nicht so, Jace? Ist es nicht das, was du mir damit vermitteln wolltest?«

»Ich wollte nach Nora sehen.« Er sagt es laut, hart, aber beherrscht. Seine bebende, fast schon brodelnde Stimme verrät jedoch, wie es in ihm drin aussieht. »Und wissen, wie es dir geht.«

Ich kneife die Augen zusammen und funkele ihn argwöhnisch an.

Jace macht einen Schritt auf mich zu, doch ich weiche nicht zurück. Er baut sich bedrohlich vor mir auf und schwebt wie ein dunkler Schatten über mir, als er den Kopf zu meinem Gesicht hinunterbeugt und hervorpresst: »Ich habe ihr gesagt, dass es dir gerade nicht sehr gut geht und du sie deswegen nicht von der Schule abholen und besuchen kannst. Ich habe gehofft, sie würde mir sagen, dass sie etwas von dir gehört hat, denn dann wüsste ich um deine Verfassung.«

»Klar«, zische ich in einem beißend scharfen Tonfall und lächele dazu passend ironisch. »Ich glaube dir jedes verdammte Wort.«

Sein Kiefer zuckt, und seine Gesichtszüge verhärten sich so sehr, dass sie wie eingefroren erscheinen. »Warum denkst du denn, lasse ich dich beschatten?«

»Weil du ein Scheißkontrollfreak bist«, fauche ich ihm ins Gesicht. »Weil du nie vorhattest, dich von mir fernzuhalten. Stattdessen setzt du deine Lakaien auf mich an und drängst dich wieder in das Leben meiner Schwester. Gibst dich als Freund der Familie aus, nachdem du mich fast umgebracht hast. Du bist so verdammt krank, du Arschloch.«

Knurrend schlägt er die Hand auf die Wand hinter mir, wodurch seine Brust an mir abprallt und ich mit dem Rücken an der Wand anstoße. »Ich gebe mich als niemand aus, der ich nicht bin!«

»Doch, das tust du!«, brülle ich und spüre, wie heiße, bittere Tränen über meine Wangen strömen. »Denn du hast mich glauben lassen, dass du … dass du niemand wärst, der dazu fähig ist, mir so etwas anzutun! Du hast in meiner Wohnung zu mir gesagt, dass du mir nicht wehtun möchtest, du hast mich nicht behandelt wie jemanden, dessen Leben dir scheißegal ist! Du hast mich getäuscht. Du hast mir eine Seite von dir gezeigt, die es in Wirklichkeit gar nicht gibt. Und dann kam dein wahres Gesicht zum Vorschein, als du wie ein wildes Tier über mich hergefallen bist und mich fast totgeprügelt hast.« Gegen Ende bricht meine Stimme, all meine Wörter werden von heftigen Schluchzern erstickt. Ich sehe nur noch verschwommen, da Tränen wie ein Wasserfall aus meinen Augen strömen, bemerke aber, dass er sich zurückzieht.

Er weicht von mir, gibt mir Luft zum Atmen.

Ich brauche sie gerade dringend.

Und in diesem Moment wird mir klar, dass der ausschlaggebende Grund für all meine negativen Gefühle ihm gegenüber gar nicht der ist, dass er mir das angetan hat, sondern der, dass er sich in den Wochen zuvor nie so verhalten hat, als wäre er dazu fähig.

Der Grund für meine Wut bin ich selbst.

Weil ich in ihm jemanden gesehen habe, der er gar nicht ist. Weil ich die wenigen positiven Seiten an ihm gesehen habe, die Dinge, die mich glauben ließen, er würde ein Herz in seiner Brust tragen, welches zwar schwarz, aber nicht unberührbar und unerreichbar ist. Weil ich nicht glauben wollte, dass er so ein Monster ist, wie alle sagen.

Irgendein dummer, naiver und irrationaler Teil in mir mochte den Mann, den er mir von sich gezeigt hat, auch wenn dieser nicht fehlerfrei, einfach oder immer sanft und freundlich war. Irgendein geschädigter Part von mir hat sich auf diesen Mann fokussiert. Auf den, der meiner Schwester Klamotten gekauft hat, ihre Schulgebühr bezahlt hat, Männer geschickt hat, um sie zu überwachen und zu beschützen, weil ein Kindesentführer frei herumläuft, und mich geküsst hat, als wären wir ein bescheuertes Liebespaar. Ich wollte nur diesen Mann sehen, alles andere habe ich ausgeblendet. Vielleicht, weil es so leichter für mich war, mit der Situation klarzukommen. Vielleicht wollte sich mein Unterbewusstsein selbst schützen, indem es sich etwas vorgemacht hat, damit es sich nicht mit der harten und unschönen Realität auseinandersetzen muss.

Verrat.

Das ist der Grund für mein Verhalten, für dieses Gefühlschaos in mir und mein verstörendes Benehmen. Ich fühle mich von ihm verraten, hintergangen. Wie wenn man von seinem Liebhaber betrogen wird. So verdammt noch mal fühle ich mich, und das wird mir erst jetzt bewusst.

Doch ich weiß, dass ich selbst der Grund für dieses Gefühl bin. Weil ich mich selbst verraten habe, indem ich blind und taub für all das war, das mich stets davor gewarnt hat, dass so etwas wie an jenem fatalen Abend jederzeit passieren könnte. Jace hat sich nie für jemanden ausgegeben, der er nicht ist. Er hat mir immer ganz deutlich gezeigt, was für ein Mann er ist.

Tja, fucked up, Kaley.

Jace starrt mich bloß mit unergründlicher Miene an, während ich all die Tränen, die ich noch übrighabe, vergieße, bis meine Augen trocknen. Ich erwidere seinen Blick ausdruckslos und nehme immer kontrolliertere Atemzüge, bis ich mich wieder im Griff habe. Anschließend wische ich grob über meine Wangen, ehe ich mich einfach abwende, um sein Haus zu verlassen.

Ich habe hier absolut nichts zu suchen. Es war ein Fehler, hierherzukommen. Ich kann von Glück sprechen, dieses Haus lebend zu verlassen, nachdem ich auf ihn losgegangen bin, ihn beschimpft und geschlagen habe.

Ich bin kurz vor den Schiebetüren, als mich seine Stimme innehalten lässt. Oder eher seine Worte, die nun leise und ruhig über seine Lippen kommen, als hätte er sich ebenfalls wieder gesammelt.

»Ich habe gesagt, dass ich mich schäme, Kaley.«

Mit dem Rücken zu ihm gedreht, bleibe ich stehen und schließe die Augen. Genauso leise und ruhig erwidere ich: »Ja, das hast du. Du hast gesagt, dass du dich schämst, aber nicht, dass es dir leidtut.«

Ich spüre, wie sich die Luft im Raum verändert, als die Stimmung zwischen uns umschlägt. Ich kann es nicht genau erklären, aber ich bemerke es ganz deutlich. Mein Körper fängt leicht zu zittern an, als ich seine Schritte hinter mir höre, und ich schlucke schwer, als er mich umrundet und sich vor die Türen stellt, sodass mir ein Verlassen des Raumes unmöglich ist. Nun sieht er mich anders an, und die Bedrohung, die sonst stets von ihm ausgeht, ist verschwunden. Ich habe nicht mehr das Bedürfnis, wegzulaufen und mich in Sicherheit zu bringen, was vermutlich so, so dumm ist …

Seine außergewöhnlichen Augen sind unverwandt auf meine gerichtet, wirken weich und nicht so düster wie sonst. Ein Ausdruck liegt darin, den ich nicht zu deuten vermag, aber er erscheint nicht gefährlich.

»Ich habe gesagt, dass ich das nicht wollte«, bricht er schließlich das Schweigen zwischen uns, und alles, was ich in seiner Stimme höre, ist Reue. Reue und absolute Schuld. »Es war nicht meine Absicht, dich so zu verletzen. Es war an jenem Abend überhaupt nicht meine Absicht, dich zu verletzen. Im Gegenteil. Ich habe mich gefreut, dass du einfach so zu mir gekommen bist, aber da wusste ich auch noch nicht, warum.«

Sein Blick zuckt nach unten, und ich erkenne die Kette mit seinen Eheringen unter seinem weißen Hemd. Sie zeichnet sich auf dem teuren Stoff ab, doch der Kragen verdeckt sie vor den Augen anderer. Er trägt sie seither also. »Ich hatte absolut keine Kontrolle über mich. Das klingt wie eine Ausrede, ist es aber nicht. Ich weiß allerdings, dass es auch keine Rechtfertigung oder Entschuldigung ist.«

Als er die Hand nach mir ausstreckt, zucke ich zurück, woraufhin er sie kurz zur Faust ballt, dann aber wieder lockert. Er umschließt meinen Nacken damit, schiebt sie hinauf in mein Haar und lässt seine Finger durch meine Locken gleiten.

Seine Berührung sollte mich mit Ekel und Hass erfüllen, tut sie aber nicht. Jaces Blick wird mit einem Mal so weich und warm, dass es auch in meiner Brust warm zu werden beginnt. Spätestens, als er die nächsten Worte flüstert, sind all die eisige Kälte und Leere in mir verschwunden, in der nur negative Gefühle einen Platz hatten.

»Trotzdem entschuldige ich mich. Es tut mir aufrichtig leid. Ich hätte das schon an jenem Abend sagen sollen, aber ich dachte nicht, dass du überhaupt eine Entschuldigung von mir akzeptieren würdest. Dass es etwas bringen würde, dich um Verzeihung zu bitten.« Seine Finger liebkosen meinen Haaransatz, und ich schüttele mich vor Gänsehaut. »Bringt es denn etwas, dich um Verzeihung zu bitten?«

Ich spüre, wie mein Herz einen kleinen Satz macht, bevor es sich schlagartig verkrampft. Impulsiv trete ich zurück, sodass seine Hand von mir abfällt, und mustere ihn argwöhnisch. »Du tust es schon wieder.«

Jace scheint nicht zu verstehen. Er zieht die Augenbrauen zusammen und mustert mich forschend. »Was tue ich?«

»Mich um den Finger wickeln«, sage ich empört darüber, dass er mich fast so weit hatte, seine Entschuldigung anzunehmen, obwohl das, was er mir angetan hat, unverzeihlich ist. »Mich mit sanften Worten und Berührungen täuschen, damit ich vergesse, dass du ein Monster bist.«

»Nein, Kaley, das siehst du falsch.« Er schüttelt den Kopf, wirkt immer noch ruhig und versöhnlich, und macht einen Schritt auf mich zu, doch ich weiche ihm rasch aus und warne ihn mit meinem Blick, mir nicht näher zu kommen. Er bleibt sichtlich angespannt stehen, seine Schultern werden starr in dem teuren Jackett. »Ich will dich nicht täuschen. Ich meine das, was ich gesagt habe.«

Ich funkele ihn bloß misstrauisch und unsicher zugleich an.

»Wenn es mir nicht leidtäte und mir dein Leben scheißegal wäre, wie du mir vorgeworfen hast, hätte ich dann dafür gesorgt, dass man sich um dich kümmert? Hätte ich Männer geschickt, die rund um die Uhr in deiner Nähe bleiben, um mir Bericht zu erstatten, wie es dir geht? Um für deine Sicherheit zu garantieren?«

Ich schlucke und lasse meinen Blick kalkulierend über ihn schweifen. Mein Herz rast überfordert.

Er macht einen Schritt auf mich zu und packt mich an der Hand, als ich ihm erneut ausweichen will. Ich zucke zusammen, doch sein Griff ist sanft und sein weicher, zuneigungsvoller Blick straft all die früheren groben Griffe und brutalen Berührungen Lügen.

»Hätte ich mich von dir schlagen lassen, ohne zurückzuschlagen?« Er zieht mich mit einer unnachgiebigen Bewegung an sich, woraufhin sich mein Puls rasant beschleunigt. Ich sehe schwer atmend zu ihm auf. Sein Blick verschmilzt mit meinem, und sein unverkennbarer Duft umhüllt mich wie Watte.

»Hätte ich mir von einer Frau ins Gesicht schlagen und mich vor meinen Männern erniedrigen lassen, wenn mir diese Frau so scheißegal wäre? Ich denke nicht. Noch nie hat mich jemand wie du behandelt, ohne es gleich darauf sehr zu bereuen, Kaley. Und Menschen haben schon für sehr viel weniger sehr viel Reue vor mir gezeigt. Menschen sind bereits für eine simple Beleidigung vor mir gekrochen. Menschen sind vor mir auf ihre Knie gefallen, ohne überhaupt etwas gesagt oder getan zu haben.«

Ich sage nichts, rühre mich nicht, atme nicht.

»Du nicht«, fügt er leise hinzu, und ich spüre, wie seine Finger mein verstauchtes Handgelenk liebkosen, auf dem ich erst seit gestern keinen Verband mehr trage. »Du musst auch nicht vor mir knien oder kriechen, du musst dich nicht einmal bei mir entschuldigen. Denn ich schulde dir mehr als darüber hinwegzusehen, dass du mich in meinem eigenen Haus gedemütigt hast.«

Ich senke den Blick und schließe die Augen. »Das tust du wohl.«

»Was kann ich noch tun, Kaley?«, fragt er und klingt dabei so, als würde er tatsächlich wissen wollen, wie er seine Tat bei mir wiedergutmachen kann.

Trotz allem, was er sagt, trotz der Aufrichtigkeit in seiner Stimme und seinem Blick, und trotz der Tatsache, dass mich seine Entschuldigung nicht unberührt lässt, so wie mich seine Berührungen nicht kalt lassen, gibt es nur eine Sache, die er für mich tun kann.

Nur eine Sache, die gut für mich wäre.

»Du kannst dein Wort halten.« Ich hebe angespannt den Kopf und sehe in seine Augen auf. »Meine Familie und mich in Ruhe zu lassen.«

Etwas verändert sich in seinem Blick, doch ich kann nicht sagen, was. So hat er mich noch nie angesehen. Sein Gesicht wirkt seltsam und fremd durch diese subtile Veränderung in seinen Augen, die meine nicht loslassen wollen. Er starrt mich lange nur an, während ich versuche, zu erforschen, was meine Forderung in ihm auslöst, ehe er meine Hand loslässt und von der Tür weicht.

Eine stille Erlaubnis, zu gehen. Und auch eine Zustimmung, mir fernzubleiben? Ich weiß es nicht, doch ich frage nicht nach, sondern wende den Blick von ihm ab und verlasse das Haus.

Als ich auf der Straße ankomme, wird mir mit einem Mal klar, was meine Worte in ihm ausgelöst haben.

Schmerz. Das war die Veränderung in seinem Blick und dieser seltsame Ausdruck in seinen Augen.

Meine Reaktion hat ihn getroffen. Meine Abweisung hat ihn verletzt.

Kann das wirklich möglich sein?


KAPITEL 7
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Es ist Donnerstagabend, als Nora und ich die Barkers besuchen. Wie beim ersten und letzten Mal, als wir bei Lucas und seinem kleinen Bruder Josh zu Besuch waren, treffe ich deren Eltern nur kurz an, da sie verabredet sind und erst spät abends wieder nach Hause kommen. Mir ist es nur recht, da ich mich ungestört mit Lucas unterhalten kann, solange Nora und Josh damit beschäftigt sind, sich verliebt anzufunkeln.

Wie immer, wenn ich die beiden zusammen sehe, wird mir warm ums Herz und gleichzeitig amüsiere ich mich prächtig. Es ist süß, die beiden so glücklich miteinander zu erleben. Das macht auch mich glücklich. Hier in Gegenwart ihres Schwarms wirkt sie viel gelöster und lebendiger als zu Hause bei unserer Mutter.

»Willst du noch einen Kaffee?«, fragt Lucas mich, woraufhin ich einen Blick auf die Uhr werfe. Es ist sechs Uhr abends, um sieben Uhr soll ich Nora zu Hause abliefern. Ich nicke mit einem Lächeln. Einen Kaffee schaffe ich noch.

»Willst du mir Gesellschaft leisten, während ich ihn zubereite?« Er grinst verschmitzt.

Ich lache leise und erhebe mich von der Couch, um ihm in die Küche zu folgen. Kurz werfe ich einen Blick zurück zu Nora und Josh, die auf dem Fußboden des Wohnzimmers sitzen und mit seinen Rennautos spielen, was Nora bestimmt nur tut, um ihm zu imponieren, und geselle mich dann zu Lucas, der schon dabei ist, neuen Kaffee aufzusetzen. Mein Blick fällt unwillkürlich auf sein Handgelenk, wo er ein neues Tattoo zu tragen scheint. Die Haut rundherum ist gerötet, und das Motiv glänzt, als wäre es mit Wundcreme versorgt worden.

»Ist das neu?«, frage ich und zeige mit dem Finger auf die verwelkte Rose. Er folgt meinem Blick und nickt. »Warum lässt du dir denn so ein trauriges Motiv stechen?«

Jetzt lacht er und zuckt mit den Schultern, während er zwei frische Tassen aus einem der oberen Schränke holt. »Auch Rosen, die verwelken, sind schön. Es muss nicht immer alles blühen und vollkommen erscheinen, um schön zu sein.«

Ich funkele ihn belustigt an. »Wie poetisch …«

»Hey«, sagt er gespielt beleidigt und kneift mich sanft in die Wange. »Werd’ mal nicht fies.«

Ich verdrehe kichernd die Augen und nehme ihm die Tasse Kaffee ab, bevor ich ein Stück Zucker hineinwerfe und mich abwende, um zurück zu den Kleinen zu gehen. Lucas schnappt sich rasch meine Hand und zieht mich zurück. Ich runzele die Stirn.

»Sag mal, geht es dir schon besser?«, will er leise wissen, seine grünen Augen warm auf meine gerichtet. »Du siehst jedenfalls deutlich besser aus.«

Das stimmt. Morgen liegt dieser Horrorabend exakt zwei Wochen zurück, und es gibt keine Beweise mehr dafür in meinem Gesicht zu finden. Doch auf meinen Rippen gibt es immer noch vereinzelt verfärbte Stellen, aber sie schmerzen nicht mehr so sehr wie zuvor. Alles in allem habe ich mich gut von dem Angriff erholt, auch mental geht es mir sehr viel besser seit meinem Besuch in Jaces Haus.

Ich glaube, ich habe es tatsächlich gebraucht, all diese Wut auf ihn herauszulassen, sie an ihm auszulassen und loszuwerden, was ich von ihm halte und über das denke, was er mir angetan hat. So konnte ich mich von all den erdrückenden Gefühlen in mir befreien und die Sache abhaken und ruhen lassen. Ich kann nun damit abschließen, denn sie liegt in der Vergangenheit, genau wie meine Beziehung zu ihm. Da ich seit Dienstagabend nichts von ihm gehört und auch nicht mitbekommen habe, dass er wieder vor Noras Schule war, gehe ich davon aus, dass es das nun tatsächlich war.

Ich blicke also positiv in die Zukunft, zumal mir am Montag mein erster Arbeitstag in Angies Tierarztpraxis bevorsteht, auf den ich mich wahnsinnig freue. Jetzt habe ich bei niemandem mehr eine Schuld zu begleichen, bin frei und ungebunden, weiterhin finanziell unabhängig, und habe zudem einen besseren Job. Ein neues Kapitel kann also aufgeschlagen werden, welches ich sehnlichst herbeigewünscht habe.

Ich lächele Lucas an. »Ja, es geht mir sehr viel besser. Danke der Nachfrage.«

»Wie sieht’s damit aus?« Er nickt in Richtung meines Oberkörpers, bevor er nach meinem Shirt greift und es langsam in die Höhe zieht. Ich versteife mich erst, doch dann lasse ich ihn meine Rippen begutachten, weil ja nichts dabei ist. Ich habe sie ihm in meiner Wohnung schließlich selbst gezeigt.

»Besser, aber immer noch nicht ganz heil«, murmelt er eher zu sich selbst und lässt mein Shirt los. Er sieht zu mir auf und schenkt mir ein warmes Lächeln. »In ein paar Tagen bist du auch diese blauen Flecken los, Kay.«

Ich schnaube. »Kay? Das klingt nach einem Männernamen.«

»Quatsch«, sagt er schief grinsend und legt seine große Hand auf meine Taille, direkt dorthin, wo noch ein paar Verfärbungen übrig sind. Er streichelt darüber und zieht mich schließlich sanft an sich heran. Sein Blick haftet dabei auf meinem Mund.

Als er den Kopf zu mir hinunterbeugt, stemme ich eine Hand gegen seine Brust und weiche ihm aus. Er seufzt. »Warum bist du so gemein, Kay? Ich möchte dich so gerne wieder küssen. Vorzugsweise richtig unanständig.«

Ich muss lachen. »Du gibst wohl nie auf, hm?«

Pure Entschlossenheit liegt in seinem Blick. »Nein.«

»Auch, wenn es sinnlos erscheint?«, necke ich ihn, meine es aber auch ernst. Ich habe kein Interesse an einer Liebesbeziehung und schon gar nicht an einer lockeren Affäre. Für beides habe ich weder den Kopf noch die Zeit. Mein Leben ist viel zu chaotisch. »Denn das ist es. Sinnlos.«

»Ach, komm schon«, murmelt er und zwirbelt eine meiner Locken zwischen seinen Fingern. Er lässt sie los und grinst, als sie auf meinem Kopf hüpft. »Ich bekomme immer, was ich will. Und bei dir sind das nur unanständige Dinge.«

Ich spüre, wie sich Verlegenheit kribbelnd in meinen Wangen einnistet, und lache nervös auf. »Du hast wirklich keinerlei Schamgefühl.«

»Ich bin eben direkt. Warum soll ich so tun, als wäre ich nicht an dir interessiert? Sieh dich doch mal an.« Er hebt eine Augenbraue und mustert mich von Kopf bis Fuß. »Jeder Kerl, der keine unanständigen Dinge im Kopf hat, wenn er dich ansieht, muss vom anderen Ufer sein.«

Wieder lache ich auf und schüttele dabei den Kopf. »Belassen wir es dabei, dass wir Freunde sind, okay?«

»Freunde mit gewissen Vorzügen?«, fragt er verschmitzt. Ich verdrehe die Augen. Er lacht, legt einen Arm um meine Schultern und zieht mich ins Wohnzimmer. »Ich mache nur Spaß. Ich respektiere deine Entscheidung natürlich.« Als er mich loslässt, beugt er sich zu meinem Ohr hinunter und flüstert neckisch: »Auch, wenn mein Herz deswegen schmerzt.«

»Da schmerzt wohl eher etwas anderes«, sage ich mit einer hochgezogenen Augenbraue, woraufhin er dreckig grinst. Amüsiert setze ich mich auf die Couch und nehme einen Schluck vom Kaffee. Als Nora mich anlächelt, lächele ich zurück und sage: »In einer halben Stunde müssen wir los, okay?«

Sie schmollt unwillkürlich und Josh wirkt, als müsse er weinen, weil ihn seine Traumfrau bald verlassen wird. Lucas verdreht die Augen und warnt ihn, während er sich zu mir auf die Couch setzt: »Kein Drama, kleiner Mann. Sonst kommt Nora nie wieder zu Besuch.«

»Jetzt sei nicht so gemein«, flüstere ich ihm zu, woraufhin er mich sichtlich genervt von den beiden ansieht. Ich kichere. »Ist doch schön, dass sie sich so gernhaben. Du weißt ja, wie das ist, wenn man verknallt ist. Da will man jede Sekunde miteinander verbringen.«

Wieder grinst er so verschmitzt, dass seine Augen wie Sterne leuchten. »Wenn wir schon beim Thema sind … Wie wäre es mit einem Filmabend morgen? Bei dir?«

Ich kann nicht anders und lache laut auf. Herrje, der Kerl ist verdammt hartnäckig und versteht sich im Flirten. Ich will schon verneinen, obwohl ich morgen nichts vorhabe und seine Gesellschaft eigentlich recht unterhaltsam finde, da sagt er rasch, um mich zu überzeugen: »Ich bringe Pizza für uns mit, und du darfst den Film aussuchen. Meine Hände bleiben den ganzen Abend über bei mir, versprochen. Ich werde ganz artig sein.«

Zögerlich und unentschlossen sehe ich in sein gepierctes Gesicht und gebe mir schließlich einen Ruck. Ich verbringe so selten Zeit mit Freunden – ich schließe generell selten Freundschaften – und sollte vermutlich mehr tun, als bloß zu arbeiten und meine Schwester zu sitten. Immerhin bin ich noch jung, und bislang hatte ich ein eher kompliziertes Leben, das keine Freiheiten wie diese erlaubt hat.

Doch nun kann ich tun und lassen, was ich möchte, oder? Ich sollte Spaß haben und dieses neue Kapitel meines Lebens auch wirklich aufschlagen.

Vielleicht als Einleitung mit einem netten Filmabend und fettiger Pizza.

Ich zucke mit den Schultern und nicke schließlich kapitulierend. »Na gut, dann morgen um sieben bei mir. Wenn du nicht artig bist, fliegst du raus.«

Lucas grinst so breit wie ein Honigkuchenpferd.
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Es ist schon kurz nach halb acht, als ich meine Schwester zu Hause abliefere, was meine Mutter jedoch nicht einmal mitbekommt, da sie in ihre Klatschzeitschrift und ihren Wein vertieft ist. Ich bringe Nora in ihr Zimmer, richte ihr Kleidung zum Schlafen her, die sie nach dem Duschen anziehen soll, und suche auch ein Outfit für den morgigen Schultag heraus, in dem sie hübsch aussieht. Dann verabschiede ich mich mit einem Kuss auf die Wange bei ihr und verlasse das Haus. Mein Muttermonster beachtet mich wie so oft nicht, weshalb ich seine Existenz ebenfalls gekonnt ignoriere.

Kaum erreiche ich die Straße, blenden mich grelle Scheinwerfer, die just in diesem Moment aufleuchten. Ich blinzele verkrampft und drehe den Kopf weg. Während ich zur Bushaltestelle marschiere, krame ich mein Handy und meine Kopfhörer aus meiner Handtasche, halte jedoch inne, als ich mir glaube, dass die Scheinwerfer aufflackern, als würde jemand die Lichthupe betätigen.

Stirnrunzelnd drehe ich den Kopf zu dem Wagen um, der auf der anderen Straßenseite parkt, und bekomme mit einem Mal unangenehmes Herzrasen.

Schwarzer SUV, verdunkelte Scheiben, breite Chromfelgen.

Das darf doch wohl nicht wahr sein. Was will Jaces Handlanger denn von mir? Dass Jace mich weiterhin beschatten lässt, ist nicht sonderlich überraschend, obwohl ich gehofft habe, er würde seine Lakaien nun zurückrufen. Er sagte zwar, es sei nur zu meiner eigenen Sicherheit, aber warum sollte er diese noch gewährleisten wollen, nun da wir nichts mehr miteinander zu tun haben? Oder ist es, weil er, wie behauptet, wissen will, wie es um meine Verfassung steht?

Ich werde nervös und setze meinen Weg einfach fort, als hätte ich den Wagen und die Lichthupe nicht bemerkt. Es dauert keine zehn Sekunden, da höre ich einen Motor aufbrummen und versteife mich. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie der Wagen zu rollen beginnt, ehe er einen U-Turn macht und nun auf meiner Straßenseite entlangfährt. Er holt mich fast ein, also beschleunige ich meine Schritte. Doch es bringt nichts. Ein bisschen Gas zu geben reicht aus und er fährt unmittelbar neben mir.

Ich schlucke schwer, als das Beifahrerfenster heruntergefahren wird. Zögerlich drehe ich den Kopf, um hineinzusehen. Es ist wie letztens Narbengesicht, der am Steuer sitzt und mir nun befiehlt: »Steig ein. Er will dich sehen.«

Oh Gott, nein … Warum? Warum bloß? Ich dachte, wir hätten alles geklärt.

Ich hätte nicht zu ihm gehen dürfen. Das war ein Fehler, auch wenn es mir geholfen hat, das Geschehene zu verarbeiten. Mit meinen Fäusten.

Ich spiele auf volles Risiko, denn was habe ich schon zu verlieren?

»Nein.« Ich wende den Blick ab und setze mich wieder in Bewegung.

Der Wagen folgt mir. »Nein?« Ich höre Narbengesicht schrill lachen. »Jetzt sei nicht dumm und steig in den Wagen.«

»Nein«, sage ich wieder möglichst emotionslos und vermeide Blickkontakt, starre Narbengesicht jedoch im nächsten Moment empört an, als er so knapp vor mir auf den Gehsteig fährt, dass ich erschrocken zurückstolpere.

Verdammt, der Bastard hätte mich fast erwischt!

»Hast du sie noch alle?«, schreie ich. »Willst du mich jetzt überfahren, oder was?«

»Steig in den Wagen«, erwidert er sichtlich genervt und beugt sich über den Beifahrersitz, um die Tür zu öffnen und seinem Befehl Nachdruck zu verleihen. »Letzte Chance.«

Kalkulierend mustere ich ihn, während ich abwäge, wie die Chancen stünden, dass es Jace gut sein lässt, wenn ich mich weigere, zu ihm zu fahren. Wohl eher schlecht. Dennoch will ich ein klares Zeichen setzen. Wenn ich wieder spure und immer sofort springe, wenn er mit dem Finger schnippt, wird es genauso wie früher und er nimmt meine Forderung, mich in Ruhe zu lassen, nicht ernst. Er soll aber verstehen, wie ernst es mir damit ist. Ich schulde ihm rein gar nichts mehr, also gibt es absolut keinen Grund, zu tun, was er verlangt.

»Gute Nacht«, sage ich also herausfordernd und warte angespannt darauf, was nun passiert. Als Narbengesicht bloß den Kopf schüttelt und rückwärts vom Gehsteig rollt, bevor er einfach wendet und in die entgegengesetzte Richtung fährt, blinzele ich überrumpelt.

Er ist tatsächlich gefahren. Er hat mich nicht gezwungen, einzusteigen, indem er Gewalt anwendet, wie er es früher getan hat, also lautete Jaces Befehl wohl, mich gehen zu lassen, wenn ich mich weigere.

Instinktiv mache ich auf dem Absatz kehrt und marschiere zurück zum Haus meiner Mutter. Ich bin nicht so naiv, zu glauben, er würde es einfach auf sich beruhen lassen. Wenn ich jetzt nach Hause gehe, könnte er dort jederzeit auftauchen und auch unerlaubt eindringen.

Deswegen verbringe ich die Nacht im Haus meiner Mutter, wo ich mir mit Nora ein Bett teile und einschlafe, ohne Angst haben zu müssen, dass er mitten in der Nacht plötzlich über mir schwebt. Ganz so wie in meinen Albträumen.


KAPITEL 8
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»Nora, komm jetzt! Du kommst sonst zu spät zum Unterricht!«, rufe ich lauthals durch das Haus.

Seufzend werfe ich einen Blick auf die Uhr an der Wand in der Küche, während ich eilig das Geschirr abtrockne, das ich gespült habe, damit sich meine Mutter später nicht beschwert. Wir haben groß gefrühstückt, weil ich wollte, dass Nora nicht mit leerem Magen zur Schule geht, da sie erst um zwölf Uhr Mittagspause hat.

»Und vergiss deine Hausarbeit nicht! Sie liegt auf dem Schreibtisch, habe ich vorhin gesehen«, füge ich rasch noch hinzu, während ich meine Hände an einem Küchentuch abtrockne.

Ich marschiere in den Flur und stoße mit meiner Mutter zusammen, die sich gähnend am Kopf kratzt und mich danach mit einem übel gelaunten Blick bedenkt. »Ich bekomme Migräne von deinem Geschrei«, zischt sie mir zu und stampft im Bademantel in die Küche. »Wo ist mein Kaffee?«

»Koch dir selbst welchen«, lautet meine unwirsche Antwort, bevor ich sie mit einem wissenden Blick beäuge. »Und deine Migräne kommt wohl eher von einem Kater.«

»Ich hatte nur zwei Gläser Wein«, brummt sie und reißt genervt die Kaffeekanne an sich. »Und jetzt geht endlich, ich brauche Ruhe zum Arbeiten!«

Ich verziehe bloß das Gesicht und mache mich auf den Weg in Noras Zimmer. Als ich sie auf ihrem Bett entdecke, werfe ich fragend die Hände in die Luft. »Was machst du denn? Wir müssen los!«

»Der Rock hat einen Fleck«, nörgelt sie und starrt entnervt darauf. »Ich habe keinen anderen Rock in der Farbe. Was soll ich jetzt anziehen?«

Augenrollend gehe ich zum Schrank, reiße eine der Türen auf und schnappe mir die erstbeste Hose daraus. »Die.« Ich werfe sie ihr zu und mache mich daran, ihre Hausarbeit vom Schreibtisch einzusammeln und in ihrem Rucksack zu verstauen, während sie ihre Strumpfhose auszieht und in die Jeans schlüpft. »Fertig?«

Sie nickt. »Ich brauche nur noch mein Lipgloss aus dem Bad.«

»Lipgloss?«, echoe ich schrill. »Seit wann benutzt du denn Lipgloss?«

Ihre großen, ozeanblauen Augen funkeln, als sie stolz lächelnd erwidert: »Seit Josh gesagt hat, dass ich hübsch damit aussehe.«

Verblüfft blicke ich sie an. Dann nehme ich sie an der Hand und ziehe sie am Badezimmer vorbei zur Haustür. »Du siehst auch ohne Lipgloss hübsch aus und jetzt komm, zieh deine Schuhe an und lass uns endlich gehen.«

Sichtlich unzufrieden schlüpft sie in ihre Sneaker. Ich ziehe ebenfalls meine Chucks an, deute auf die cremefarbene Jacke, die Jace ihr gekauft hat, und schlüpfe in meine Jeansjacke, bevor ich mir ihren Rucksack umhänge. Nachdem sie die Jacke angezogen hat, knöpfe ich sie für sie zu und richte ihre wilden Locken.

Ich drücke einen Kuss auf ihre Wange und sage: »Du bist eine Naturschönheit, Süße, du brauchst keine Schminke. Okay?«

Sie nickt lächelnd. »Okay.«

»Wir gehen!«, rufe ich meiner Mutter tonlos zu und öffne die Haustür, um Nora durchzuschieben. »Sag Tschüss!«

»Tschüss«, kommt es genauso tonlos von meiner Mutter zurück, woraufhin Nora »Hab dich lieb!« ruft. Es folgt keine Antwort vom Muttermonster, und ich werde sauer.

»Warte kurz, ich komme gleich«, flüstere ich Nora zu und marschiere in die Küche, wo ich meiner Mutter die Zeitung aus der Hand reiße und sie zornig anfunkele. »Bist du taub geworden?«

Mürrisch sieht sie zu mir auf, die Füße auf dem Tisch überschlagen. »Was willst du von mir, Kaley? Geh mir nicht gleich so früh am Morgen auf den Geist. Warum hast du überhaupt hier übernachtet? Hast du deine Wohnung verloren?« Sie wirkt nicht im Mindesten schockiert oder beunruhigt. »Hier kannst du nicht schlafen. Gestern war eine Ausnahme.«

Aus einem Anflug von Wut heraus stoße ich ihre Füße vom Tisch, weshalb sie fast vom Stuhl fällt. Erbost starrt sie mich an. »Sag: Ich dich auch, Nora«, flüstere ich ihr drohend zu, woraufhin sie das Gesicht verzieht und gespielt gut gelaunt ruft: »Ich dich auch, Süße, bis später!«

Verdammtes Biest.

Wortlos wende ich mich ab, hänge mir auch den zweiten Träger von Noras Rucksack über die Schulter und marschiere eilig in den Flur. Nora verlässt gerade das Haus und quietscht dabei erfreut auf.

»Oh, hallo, Mr. Tyrone!«

Ich bleibe ruckartig stehen und erstarre zur Salzsäule.

»Kaley, schau, wer da ist!«, ruft sie mir nun zu, dann höre ich, wie sie in Richtung der Straße läuft. »Bringst du mich zur Schule?«, ertönt ihre piepsige Stimme gleich drauf erneut. Dann kichert sie.

Ich wage es kaum, das Haus zu verlassen, doch hier im Flur stehenbleiben, kann ich wohl auch nicht ewig. Also setze ich mich widerwillig in Bewegung und versuche meine Gefühle hinter einer starren Maske zu verbergen, als ich Jace unmittelbar vor dem Haus entdecke. Er lehnt in einem schwarzen Anzug mit schwarzer Krawatte und weißem Hemd an seinem glänzenden 7er BMW und hat nur Augen für mich, während Nora wie ein Wasserfall auf ihn einredet.

Als ich widerwillig auf die beiden zusteuere, wendet er den Blick zufrieden von mir ab und schenkt Nora ein Lächeln.

»Na los, rein mit dir«, sagt er zu ihr und hält ihr die hintere Wagentür auf. »Anschnallen nicht vergessen.«

Nora nickt artig und klettert in den Wagen. Sie gurtet sich an und grinst sichtlich glücklich, während ich am liebsten schreien würde, mich aber dazu zwinge, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.

Das habe ich in den vergangenen Monaten wirklich perfektioniert.

Ich setze ein falsches Lächeln auf, nehme den Rucksack ab und reiche ihn Jace, als er die Hand danach ausstreckt. Er verstaut ihn im Kofferraum und steigt danach wortlos hinter dem Steuer ein. Mein Magen verknotet sich, als ich neben ihm auf dem Beifahrersitz Platz nehme. Der ganze Wagen riecht nach ihm, der Duft macht mich schwindelig wie seine Gegenwart.

Und nervös wie die Tatsache, dass er sofort heute Morgen vor dem Haus meiner Mutter steht, weil ich mich gestern Abend geweigert habe, zu ihm zu fahren. Was habe ich jedoch anderes erwartet? Er ist nun mal kein Mann, dem man sich einfach so verweigern kann. Oder der jemals ein Nein akzeptiert …

Trotzdem wirkt er nicht wütend oder übel gelaunt, als wir uns auf den Weg zu Noras Schule machen. Immer wieder wirft er ihr über den Rückspiegel einen Blick zu und lächelt, während sie erzählt, dass heute entschieden wird, wo es auf der Schulreise Anfang des nächsten Jahres hingehen soll. Vermutlich werden sie in ein Skigebiet fahren. Sie klingt aufgeregt und erwähnt vier Mal, dass sie unbedingt snowboarden lernen möchte. Ich mache mir währenddessen Gedanken, wie ich diese Reise wohl finanzieren soll. Dass meine Mutter nicht dafür aufkommen wird, ist wohl nicht erwähnenswert. Ich werde mir wie so oft etwas einfallen lassen müssen.

»Gibst du mir dann heute Bescheid, was entschieden wurde?«, bitte ich sie und drehe mich angespannt lächelnd zu ihr um. »Und nimm alle Informationszettel mit, ja? Ich muss dann mit Mom darüber sprechen.«

»Ich darf doch aber mitfahren, oder?«, fragt sie nun mit großen, hoffnungsvollen Augen. »Josh fährt doch auch mit! Alle fahren mit!«

Ich räuspere mich. »Klar, Süße. Wir machen das schon irgendwie.«

»Geht es um das Geld? Es kostet nicht viel!«, plappert sie unwillkürlich drauf los. »Bitte, Kaley, überrede Mama, dass sie das für mich bezahlt. Ich will dort unbedingt hin.«

Ein Kloß bildet sich in meinem Hals, und ich sehe flüchtig zu Jace, der mich intensiv von der Seite anstarrt. Dann nicke ich einfach und drehe mich weg. Die Situation ist unangenehm, weil sie so vertraut ist – wir zu dritt in seinem Wagen, als wären wir eine Familie. Ich dachte nicht, dass es je wieder dazu kommen würde, aber offensichtlich bin ich dumm und naiv.

Wenige Minuten später erreichen wir Noras Schule. Jace steigt aus, um ihren Rucksack aus dem Kofferraum zu holen und sich zu verabschieden. »Hier«, höre ich ihn sagen und werfe einen Blick in den Seitenspiegel, sodass ich die beiden vom Auto aus sehen kann. Er steckt ihr gefaltetes Geld zu. »Für die Mittagspause.«

Sie strahlt ihn an und schlingt ihre kurzen Arme um seinen Bauch. »Danke, Mr. Tyrone.« Er lächelt.

Mein Magen beginnt zu krampfen. Er soll ihr kein Geld geben, denn es lässt mich wieder einmal so empfinden, als stünde ich nun irgendwie in seiner Schuld, obwohl ich ihn nicht darum gebeten habe, das zu tun. Als mir klar wird, dass ich nun mit ihm alleine sein werde und er mich bestimmt auf gestern Abend ansprechen wird, will ich aus einem Impuls heraus aussteigen, doch er ist zu wachsam und schnell und platziert sich direkt vor meiner Wagentür, wodurch er sie blockiert.

Ich schlucke schwer. Dann lasse ich das Fenster herunter, weil ich ihm hier keine Szene machen kann, und zwinge mich, Nora anzulächeln, die mir zuwinkt. »Hab einen schönen Tag, Süße!«

»Tschüss!«, ruft sie, bevor sie sich umdreht und zu Josh hüpft, der vor dem Eingang auf sie wartet.

»Bleib, wo du bist«, vernehme ich Jaces tiefe Stimme leise, ehe er den Wagen umrundet und sich wieder hinter dem Steuer niederlässt.

Ich atme geräuschvoll aus und fahre das Fenster wieder hoch, bevor ich mich steif zu ihm umdrehe. Seine Augen haften bereits auf mir, drohen mich zu durchbohren. Schließlich wendet er den Blick schweigend ab, legt den Gang ein und fährt los. Es dauert nicht lange, bis er endlich etwas zu mir sagt.

Aber nicht das, was ich erwartet hätte, und in einem ganz anderen Tonfall als angenommen.

»Hast du Hunger, Darling?«

Ich runzele die Stirn. Dann schüttele ich durcheinander den Kopf.

»Möchtest du einen Kaffee haben?«, fragt er, ohne mich anzusehen. Wieder schüttele ich den Kopf. Nun blickt er mich mit seinen besonderen Augen forschend an. »Möchtest du mich loswerden?«

Ich blinzele. Und blinzele. Weder schüttele ich den Kopf noch nicke ich. Es könnte eine Fangfrage sein und seine ruhige, friedliche Stimmung und die freundlichen Worte bloß Show.

»Bist du dir nicht sicher oder traust du dich bloß nicht, mir eine ehrliche Antwort darauf zu geben?«, will er mit einer hochgezogenen Augenbraue wissen. Heute hat er dichte Bartstoppeln, und sein aschblondes Haar scheint frisch geschnitten worden zu sein. Es ist wieder auf wenige Millimeter kurz geschoren.

Sein Kinn wird hart, als ich wieder nicht reagiere. »Kaley.« Er spricht meinen Namen wie eine Warnung aus. »Es ist unhöflich, jemanden nur anzustarren, wenn diese Person eine Frage gestellt hat.«

»Was willst du von mir?«, stelle ich ihm die einzige Frage, deren Antwort ich kennen will. »Du hast mir dein Wort gegeben, Jace. Du sagtest -«

»Das war, bevor du in mein Haus gestürmt bist«, erinnert er mich und krallt die Finger fester um das Lederlenkrad. Er wendet den Blick von mir ab. »Letztens habe ich dir gar nichts gegeben. Nur eine Entschuldigung.«

Mein Herz pocht unregelmäßig gegen meine Rippen, als ich belegt frage: »Was soll das bedeuten?«

Nun bleibt er mir eine Antwort schuldig.

Ich werde unruhig. »Ich habe nicht gesagt, dass ich deine Entschuldigung annehme. Ich habe auch nicht vor, sie anzunehmen. Glaub also nicht, dass nun wieder alles wird wie zuvor. Zumal wir quitt sind und ich dir rein gar nichts mehr schulde.« Bei den letzten Worten zeige ich auf die Kette, die er wieder verborgen unter dem Hemd trägt.

Ich verstehe nicht, warum er so sehr an seinen Eheringen hängt, wenn er doch derjenige war, der seiner Ehe ein grausames Ende bereitet hat.

Ein düsterer Ausdruck huscht über sein Gesicht, als er den Kopf zu mir dreht und unvermittelt sagt: »Lucas Barker.« Ich blinzele irritiert und spüre, wie meine Kehle eng wird, obwohl ich die nächsten Worte aus seinem Mund noch gar nicht kenne. »Du solltest dich von ihm fernhalten.«

»Wie bitte?«

»Ich habe gesagt, dass du dich vom Bruder des Freundes deiner Schwester fernhalten solltest«, wiederholt er und spricht dabei extra deutlich und langsam, als wäre es ihm wichtig, dass ich genau verstehe, was er mir für einen Bullshirt aufdrückt. »Er ist nicht so harmlos, wie es sein Name glauben lässt.«

»Ich soll mich also von ihm fernhalten?«, frage ich gedehnt und weiß nicht, wie ich aufgrund dieser Aufforderung empfinden soll. Ich bin überrumpelt. Doch dann kämpft sich ein wenig Zorn an die Oberfläche und so klingt meine Stimme scharf und ablehnend, als ich frage: »Warum? Weil du das so willst?«

»Nein, sondern weil er gefährlich ist«, korrigiert er mich mit harter Miene.

Ein freudloses Lachen stiehlt sich aus meinem Mund. Weil er mich wieder so düster anstarrt, als meine er das ernst, gebe ich ein komisches Geräusch von mir, irgendetwas zwischen Schnauben und Seufzen, bevor ich zynisch anmerke: »Das sagst gerade du mir.«

Nun lächelt er kühl. »Ja, das sage gerade ich dir.« Sein Lächeln stirbt, und ich runzele die Stirn. »Und genau deswegen solltest du die Warnung ernst nehmen. Jemand wie ich kann Leute sehr gut einschätzen und besser beurteilen als du, wie gefährlich oder ungefährlich sie sind.« Er hält den Wagen am Straßenrand an und beugt sich über die Mittelkonsole. Ich versteife mich unwillkürlich. »Sagt dir das Sprichwort ›Hunde, die bellen, beißen nicht‹ etwas, Kaley?« Ich nicke zögerlich. »Es fiel mir gerade ein, weil es zu seinem Namen passt. Barker. Nur bellt dein Lover nicht. Verstehst du, worauf ich hinauswill?«

Dass die gefährlichen Hunde die sind, die nicht zuvor bellen. Das stimmt. Denn diese sind unberechenbar, man sieht einen Angriff nicht kommen. Hunde, die immerzu bellen und sich angriffslustig zeigen, sind am Ende immer die, die ihren Schwanz einziehen. Doch die ruhigen, nach außen hin friedlichen und ungefährlich wirkenden Hunde unterschätzt man genau deswegen. Und so sind sie auch meist diejenigen, die Kämpfe gewinnen, weil sie zuerst zubeißen, da die anderen ja bloß bellen, um sich aufzuspielen.

»Ich verstehe, was du meinst, aber ich glaube nicht, dass Lucas einer der gefährlichen Hunde ist«, sage ich schließlich teils belustigt, teils verwirrt. »Außerdem ist er nicht mein Lover.«

»Sagtest du nicht, er hätte dich mehrmals geküsst?«

Ich schlucke. »Nicht gewollt …«

»Dass er es ohne deine Erlaubnis getan hat, sollte dir doch schon zeigen, dass er kein ehrenhafter Kerl ist«, erinnert er mich trocken.

Ich schweige. Er hat recht, denn bei ihm war es doch genauso. Trotzdem will ich nicht glauben, dass Lucas ein Kerl wie er ist. Das ist Blödsinn, nahezu lächerlich. Nur weil er gerne flirtet und einen Versuch bei mir gewagt hat, ist er nicht direkt ein Monster wie Jace.

»Du warst wieder bei ihm zu Hause«, presst er mit unzufriedener Stimme hervor. Ich wundere mich gar nicht darüber, dass er es weiß, weil mir seine Männer immer noch überall hin folgen.

»Mit Nora«, erinnere ich ihn kleinlaut.

Seine Augen werden schmaler. »War Nora auch da, als er dich in deiner Wohnung besucht hat?«

Oh Gott, davon weiß er also auch. Wenn er bloß wüsste, dass Lucas und ich heute Abend wieder bei mir verabredet sind für einen Filmabend …

Ich fahre mir angestrengt über das Gesicht und weiche ein Stück zurück. Die Luft im Wagen wird immer dünner. »Nein, war sie nicht. Aber er ist nicht mein Lover und gefährlich bestimmt auch nicht.«

»Halte dich von ihm fern oder ich sorge dafür, dass er dir nicht mehr zu nahe kommt«, eröffnet Jace mir, woraufhin ich ihn fassungslos anstarre. Es klingt nicht, als hätte er das gerade erst beschlossen, und auch wirkt es nicht, als würde er nur leere Drohungen aussprechen. Immerhin weiß ich, dass hinter seinen Drohungen immer etwas steckt.

Das kann doch aber nicht sein Ernst sein.

»Ich möchte dir die Möglichkeit geben, zu verhindern, dass ich mich auf meine Weise um dieses Problem kümmere.«

»Problem?«, echoe ich empört. »Es gibt kein Problem! Du bist das verdammte Problem!«

Jace verzieht knurrend das Gesicht und schlägt die flache Hand auf das Lenkrad. Ich zucke zusammen. »Nein, Kaley, ich bin nicht diese Art von Problem. Ich stelle keine Gefahr für dich dar. Er schon.«

Ich kann nicht anders und lache hysterisch auf. Das ist doch lächerlich. Seine Worte machen mich rasend vor Wut. »Du stellst also keine Gefahr für mich dar? Das sah vor zwei Wochen noch ganz anders aus!«

Jace wendet den Blick ab, versteift sich mit einem Mal komplett und reißt im nächsten Moment die Wagentür auf. Ich zucke wieder zusammen und werde panisch, als er aus dem Wagen springt, mit der Hand fluchend auf das Dach schlägt und ihn danach sichtlich aufgebracht umrundet. Oh Gott …

Blanke Furcht überkommt mich, als er meine Wagentür aufreißt, und ich tue das Erstbeste, das mir in den Sinn kommt.

Ich schnalle mich ab und springe ängstlich zwischen den beiden Sitzen hindurch auf die Rückbank. Mein Fluchtinstinkt setzt sofort ein. Als er nach meinem Bein greift, schreie ich und kralle die Nägel in das Leder der Rückbank, um mich darauf zu ziehen. Ich versuche, ihn mit dem Fuß zu treten, um ihn abzuschütteln, aber er lässt mich von selbst los, schlägt die Tür zu und öffnet im nächsten Moment die hintere Wagentür.

»Bitte, lass mich in Ruhe!«, schreie ich und meine Stimme zittert wie mein Körper, als er einen Arm um meinen Bauch schlingt und mich aus dem Wagen zieht. Ich winde mich hysterisch und flehe voller Panik, dass er wieder auf mich losgehen könnte: »Nicht, bitte! Hör auf! Tu mir nichts!«

»Kaley«, stößt er eindringlich hervor. Seine Stimme klingt seltsam ruhig im Vergleich zu meiner, die sich überschlägt. Er setzt mich mit den Füßen auf dem Boden ab, schlägt die Wagentür zu und presst mich mit dem Rücken dagegen. Dann nimmt er mein Gesicht in beide Hände und starrt mir so fest und unverwandt in die Augen, dass ich dem Blick kaum standhalten kann. »Hol Luft. Beruhige dich.«

Ich nehme kurze, hektische Atemzüge und schiele zu dem Paar, das ein paar Meter von uns entfernt mit ihrem Hund spazieren geht und uns verstohlene Blicke zuwirft. Schließlich zwinge ich mich, mich zu sammeln, und versuche, das Zittern in meinem Körper in den Griff zu bekommen. Ich habe Angst, dass sie die Polizei verständigen oder herkommen, um zu fragen, was hier los ist. Ich will nicht, dass sie Probleme bekommen.

»Ich hatte nicht die Absicht, dich zu erschrecken«, presst Jace gedämpft hervor, seine Augen immer noch, ohne zu blinzeln, auf meine gerichtet.

Da erst wird mir klar, dass er mir gar nichts tun wollte, sondern ausgestiegen ist, um seine Wut nicht an mir auszulassen. Oder vielleicht war er wütend auf sich selbst, weil ich ihn wieder daran erinnert habe, was er getan hat. Offensichtlich wollte er bloß, dass ich auch aussteige, und nicht auf mich einprügeln.

Anscheinend bin ich ziemlich geprägt von jenem Abend im Beast. Ich kann kaum erklären, wie diese furchtbare Panik im Bruchteil einer Sekunde in mir ausgebrochen ist und mich nicht mehr klar denken ließ.

»Ich … ich dachte …«, murmele ich stockend, doch sein Blick verrät, dass ich nicht erklären muss, was ich dachte. Ich bin verwirrt aufgrund meines Verhaltens, weil ich zuvor nie ein sonderlich ängstlicher oder hysterischer Mensch war. Ich war eher unvorsichtig und abgestumpft, was vermutlich genau der Fehler war. So habe ich seinen Angriff an jenem Abend auch nicht kommen sehen, obwohl ich die ganze Zeit über ein mulmiges Gefühl im Magen hatte.

Jace starrt mich mit aneinander mahlenden Kiefern an, ehe er mein Gesicht loslässt und die Hände seitlich meines Kopfes auf dem Autodach abstützt. Ich bin zwischen seinen Armen gefangen; er hält mich unentrinnbar fest, ohne mich anzufassen.

»Hast du dich wieder beruhigt?«

Ich nicke still.

»Gut.« Er lässt seinen Blick über mich schweifen und starrt auffällig auf meinen Bauch. »Bist du noch verletzt?« Als er den Kopf wieder hebt, schüttele ich zögerlich meinen. Warum fragt er? Er will mich doch nicht etwa wieder ficken, oder? Der Gedanke lässt meinen Unterleib krampfen. Doch auch ein sanftes Ziehen nehme ich darin wahr, was ich jedoch geflissentlich ignoriere.

»Halte mir das nicht mein Leben lang vor«, sagt er unvermittelt, und ich erkenne Frustration in seinen Augen. »Vielleicht hast du jedes Recht dazu, aber ich würde mir wünschen, dass du es einfach vergisst.«

Ich verziehe das Gesicht. »Wie soll ich das denn einfach vergessen?« Meine Stimme klingt nun traurig und brüchig. »Das kann ich nicht so einfach vergessen, Jace …«

»Kannst du es versuchen?« Es klingt wie eine sanfte Bitte aus seinem Mund.

Ich schlucke. »Warum?«

Sein Blick wird weicher, doch er antwortet nicht sofort. Nach Sekunden, die mir wie Minuten vorkommen, presst er rau hervor: »Weil du nicht so auf mich reagieren sollst. Du sollst keine Angst vor mir haben.«

Ich will etwas darauf sagen, doch er legt seine Fingerspitzen auf meine Lippen und streicht sanft darüber. Ich bekomme Gänsehaut von der zärtlichen Berührung und halte die Luft an. Sein Kiefer zuckt, als er die Stelle berührt, die genäht wurde. Ich habe mir von Angie die Nähte entfernen lassen, da ich mich nicht getraut habe, es selbst zu tun. Es tat wieder weh, aber nicht so schlimm wie das Nähen an sich. Die dünne, kleine und helle Narbe wird wohl für immer ein Beweis seines Kontrollverlusts bleiben.

Eine Erinnerung an diesen Abend.

Er scheint dasselbe zu denken, und offensichtlich gefällt ihm der Gedanke nicht, denn er verzieht das Gesicht und nimmt die Finger weg, bevor er einen Schritt zurücktritt und mich flüchtig mustert. Ich zittere wieder, nun jedoch nicht vor Angst. Seine Nähe und seine Berührungen machen mich nervös. Ich weiß jedoch nicht, um welche Art von Nervosität es sich dabei handelt, da ich keine Panik empfinde oder den Drang verspüre, ihm auszuweichen.

Das ist mir unerklärlich.

»Lucas Barker«, sagt er wie vorhin unvermittelt, als hätte das Gespräch dazwischen nie stattgefunden, und wirkt mit einem Mal vollkommen emotionslos und distanziert. »Du hältst dich ab sofort von ihm fern.« Mit diesem Befehl und gleichzeitig auch Entschluss öffnet er meine Wagentür und befiehlt mir still, wieder einzusteigen. Kaum sitze ich auf dem Beifahrersitz, lässt er sich hinter dem Steuer nieder und fährt mich zu meiner Wohnung, ohne ein weiteres Wort von sich zu geben.

Ich bin verwirrt. Als er davonfährt, ohne mich noch einmal anzusehen, hinterlässt er ein Chaos in meinem Kopf, da ich nun keine Ahnung habe, wie ich die Situation zwischen uns einschätzen soll. Erst wirkte es so, als könne und wolle er sich nicht von mir fernhalten, doch nun macht er den Eindruck, als könne er nicht schnell genug von mir wegkommen. Als wäre ihm plötzlich egal, ob ich ihm je verzeihe oder nicht, dabei schien es erst so, als wolle er das insgeheim unbedingt.

Die bessere Frage ist wohl eher: Was davon wäre mir lieber?


KAPITEL 9
[image: ]


Ich reiße den Kopf herum, als es an meiner Wohnungstür klopft. Mein Blick fällt auf die Uhr an der Wand. Es ist Punkt sieben.

Scheiße.

Warum ist Lucas gekommen, wenn ich ihm doch extra eine Nachricht geschrieben habe, in der ich den Filmabend »aus dringenden Gründen« cancele?

»Kaley?«, höre ich ihn durch die Wohnungstür rufen und husche in den Flur. Ich entriegele die Tür, öffne sie einen Spalt weit und werde umgehend noch nervöser, als mich Lucas verwirrter Blick trifft. »Willst du mich nicht reinlassen?«

Ich räuspere mich. »Hast du meine Nachricht nicht erhalten?«

Er runzelt die Stirn. »Doch, aber sie kam mir komisch vor, also bin ich hergefahren.« Seine grünen Augen gleiten verwirrt über mein Outfit, das aus einer grauen Jogginghose und einem schlabbrigen weißen Shirt besteht. »Aus dringenden Gründen also, hm?«

»Ja, ich … ich bin später noch verabredet«, flunkere ich. »Ich muss etwas erledigen, leider. Tut mir leid, dass du umsonst gekommen bist.«

Ich will die Tür schließen, auch wenn es unhöflich ist, doch er lässt nicht so schnell locker und drückt mit der Hand dagegen.

Mit zusammengekniffenen Augen schielt er hinter mich in den Flur und fragt: »Bist du allein?«

Ich nicke still.

»Warum lässt du mich dann nicht rein?«, will er sichtlich misstrauisch wissen. »Wir waren verabredet und du wirkst nicht so, als hättest du heute noch etwas Wichtiges zu erledigen.« Sein Blick fällt vielsagend auf mein Outfit. »Was ist los?«

»Du musst gehen.« In meiner Stimme schwingt eine drängende Bitte mit. »Wirklich, du kannst nicht bleiben.«

»Warum nicht?«

»Weil …« Es wäre besser für dich, du weißt es nicht …

»Kaley«, sagt er leise, aber eindringlich, und mustert mich ein wenig besorgt. »Ist alles in Ordnung? Stimmt etwas nicht? Du verhältst dich komisch.«

Ich atme angestrengt aus und überlege, wie ich ihm erklären soll, dass es für ihn gefährlich ist, in meiner Nähe zu sein, und er nicht sicher ist, wenn er sich nicht von mir fernhält. Doch wie erklärt man jemandem das, ohne einen triftigen Grund dafür zu liefern oder dabei vollkommen bescheuert zu klingen?

Ich zweifele nicht eine Sekunde lang an Jaces Drohung, dass er sich selbst um dieses »Problem« kümmert, sollte ich es nicht tun. Ich muss Lucas klarmachen, dass wir keine Zeit mehr miteinander verbringen dürfen. Immerhin will ich nicht dafür verantwortlich sein, dass Jace aus Eifersucht – oder welchem anderen absurden Grund auch immer – dafür sorgt, dass Lucas nicht in meine Nähe kommt. Er täte es auf keine freundliche Weise, so viel steht fest.

»Lucas, wir können uns nicht mehr treffen«, erkläre ich also mit fester Stimme und sehe ihn entschlossen an. »Weder mit unseren Geschwistern noch allein. Du darfst mich auch nicht mehr besuchen kommen. Ab sofort werde ich Nora nur bei euch absetzen und nicht mehr mit hineinkommen. Es ist besser so.«

Lucas blinzelt ein paar Mal, bevor er sich schnaubend über das Gesicht fährt und mich verständnislos betrachtet. »Was ist hier los? Worum geht es wirklich?«

»Du bist nicht sicher in meiner Nähe!«, platzt es aus mir heraus, und ich bereue es noch in derselben Sekunde. Doch nun, da die Worte gesagt sind, kann ich auch gleich deutlicher werden. »Lucas, bitte vertrau mir einfach. Es ist gefährlich für dich, Zeit mit mir zu verbringen. Ich will dieses Risiko nicht eingehen, okay? Also bitte, komm nicht mehr vorbei.«

»Was zur Hölle redest du denn da?«, fragt er lachend, runzelt dabei aber irritiert die Stirn. »Geht es um diese Gangster, die dich überfallen haben? Hast du Angst, sie könnten doch hier auftauchen? Dann ist es doch erst recht gut, wenn du nicht allein bist.«

Heftig schüttele ich den Kopf. »Nein, du verstehst nicht. Es geht nicht um diese Gangster …« Zumal es keine gibt. »Sondern darum, dass du dich einfach von mir fernhalten musst, okay? Du bist nicht sicher.«

»Was soll das überhaupt bedeuten, ich wäre nicht sicher?«, fragt er nun ernst und drückt die Tür noch weiter auf, bevor er unbeirrt meine Wohnung betritt. Ich bin wieder einmal überrumpelt von seiner Hartnäckigkeit, verkneife mir den Kommentar jedoch, dass es unverschämt ist, ohne Erlaubnis meine Wohnung zu betreten. Er ist nun mal einfach so.

»Kaley, sprich mal Klartext. Ich gehe nicht eher, bis du mir gesagt hast, was dieser ganze Scheiß bedeuten soll. Von wegen, ich wäre in Gefahr.« Er lacht und lehnt sich an die Mauer im Flur, mustert mich auffordernd. »Also?«

Ich zögere, doch dann schließe ich die Tür, verschränke die Arme und sehe ihn todernst an. »Ich kann es dir nicht genauer erklären, Lucas. Du brauchst auch nicht mehr zu wissen, als dass du dich ab sofort von mir fernhalten musst. Wir können uns nicht mehr sehen. Du kannst nicht mehr vorbeikommen. Also geh jetzt bitte.«

»Wenn ich jetzt gehe, ohne zu wissen, warum ich nicht mehr vorbeikommen kann, werde ich ab sofort jeden Tag vor deiner Tür stehen, um es selbst herauszufinden.« Er klingt wild entschlossen.

»Nein!«, entfährt es mir panisch. »Das darfst du nicht!«

Er kommt auf mich zu und fordert sichtlich ungeduldig: »Dann sag mir, warum nicht.«

»Weil. Es. Gefährlich. Für. Dich. Ist!« Nun werde ich laut und ungehalten, weil ich meine Geduld verliere. Einerseits verstehe ich sein penetrantes Nachbohren, doch andererseits sollte er meine Entscheidung und Bitte einfach akzeptieren und gehen. »Verstehst du es denn nicht? Mein Leben ist kompliziert! Ich will dich nicht in meine Probleme mit reinziehen, okay?«

Nun hält er inne, und sein Blick verändert sich mit einem Mal. Seine sonst so leuchtenden Augen verfärben sich auffällig dunkel und seine Stimme klingt ganz fremd, als er unvermittelt fragt: »Du weißt es, oder?«

Nun bin ich es, die verwirrt die Stirn runzelt. »Ich weiß was …?«

»Jetzt tu nicht so«, entfährt es ihm plötzlich angespannt. Er wirkt unruhig, macht einen Schritt auf mich zu und starrt mich aus verengten Augen kalkulierend an. »Woher weißt du es? Wer hat es dir gesagt?«

»Was denn?«, zische ich durcheinander. »Das hat nichts mit dir zu tun, Lucas, sondern mit mir.«

Er scheint mir nicht zu glauben, weil er denkt, den Grund für mein Verhalten zu kennen. Doch was sollte ich wissen? Allmählich werde auch ich unruhig.

»Das war nicht so, Kaley«, flüstert er ernst. Es wirkt, als würde ihn etwas sehr belasten. Seine Augen werden ganz matt und frustriert, als er mir erklärt: »Bitte glaub nicht alles, was du hörst. Zu jeder Geschichte gehören zwei Seiten, und jede Geschichte hat einen Hintergrund, den sonst niemand kennt. Hör dir erst einmal meine Seite an, bevor du mich verurteilst.«

Nun bin ich wirklich durcheinander. Aus irgendeinem Grund wird mir flau im Magen. »Wovon sprichst du, Lucas?«

»Von der Sache mit meiner Ex.« Er runzelt ein wenig die Stirn, nun als ihm klar wird, dass ich tatsächlich keinen blassen Schimmer habe, wovon er spricht. »Darum geht es doch, oder? Du hast von irgendwoher gehört, was passiert ist, und denkst nun, ich wäre ein Scheißkerl.«

Ich versteife mich. Unwillkürlich denke ich an Jaces Worte, daran, welchen Grund er mir für seine Forderung, mich von Lucas fernzuhalten, nannte. Ich fand es lächerlich, weil ich Lucas für keinen gefährlichen Typen halte, doch was, wenn ich mich irre? Was, wenn ich wieder einmal zu leichtsinnig und unachtsam bin, und die Gefahr nicht richtig einschätze?

Oder wollte Jace genau das damit bezwecken? Mir einen Floh ins Ohr setzen, damit ich die wahren Absichten hinter seiner Forderung, mich von Lucas fernzuhalten, nicht erkenne? Nämlich, dass er einfach nicht duldet, dass irgendein Kerl in meiner Nähe ist. Einer wie Lucas, der mich küsst, wenn ihm danach ist. Der in meinem Alter ist und gut aussieht. Jace ist besitzergreifend und hat mich davor gewarnt, dass er sein Eigentum nicht teilt. Vielleicht sieht er mich immer noch als dieses an.

»Verlass jetzt bitte meine Wohnung«, äußere ich dennoch drängend und trete beiseite, damit Lucas durch die Tür gehen kann. »Und komm nicht wieder her.«

Sein Blick fällt in sich zusammen, und die Ader an seiner Stirn zuckt. Er bewegt sich nicht vom Fleck und ich spüre, wie sich mein Puls beschleunigt, während wir uns einfach nur anstarren.

»Sie wollte es«, platzt es unvermittelt aus ihm hervor. »Ich schwöre bei Gott, Kaley, dass sie es wollte.«

Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll, aber es klingt unheilvoll. Meine Nackenhärchen stellen sich einzeln auf.

»Was?«, höre ich mich mit dünner Stimme fragen. »Was wollte sie?«

»Können wir uns setzen?«, bittet er mich drängend.

Ich schlucke. »Nein.«

Lucas wendet den Blick von mir ab, als würde er sich schämen, mir das nun zu erzählen. Trotzdem tut er es: »Auf dieser Party von meinen Freunden und mir gefickt zu werden. Sie wollte es. Sie hat quasi darum gebettelt und bloß behauptet, wir hätten es gegen ihren Willen getan, weil es ihr am nächsten Morgen peinlich war. Jeder hat gesehen, wie sie sturzbesoffen mit uns in das Zimmer gegangen ist, und jeder hat gehört, wie sie gestöhnt hat. Sie wollte ihr Gesicht wahren und hat deswegen all diese Lügen erzählt.«

Ich blinzele fassungslos und weiß im ersten Moment gar nicht, wie ich auf sein Geständnis reagieren soll. Ich bin schockiert. Ich bin angeekelt. Aber ich bin auch verwirrt, denn ich erkenne nichts als Aufrichtigkeit und Frustration in seinem Blick.

»Warum glaubst du, hat sie uns nie angezeigt?«, fragt er bitter. »Weil sie gelogen hat. Das war alles erfunden – selbst das, was sie über mich erzählt hat. Nichts von dem ist passiert, während wir zusammen waren. Sie ist einfach eine verrückte Schlampe, die nicht damit klarkam, dass ich sie nicht mehr wollte.«

Ich starre ihn bloß an.

»Ich hatte was mit anderen und sie hat das herausgefunden«, fügt er hinzu und wirkt dabei schuldbewusst, als wäre ihm klar, dass das nicht richtig von ihm war. »Aber wie sollte ich mit einem Mädchen zusammenbleiben, das mir immer wieder sagt, wie gerne sie einen Dreier mit mir und meinem besten Freund hätte? Oder wie geil sie auf meine anderen Freunde ist? Oder dass sie sich vorstellt, wie es wäre, mit meiner Clique eine Orgie zu haben? Dadurch habe ich mir eben auch vorgestellt, wie es wäre, mit anderen zu ficken, und es schließlich auch getan.« Er schnaubt und fährt sich über das Gesicht, bevor er langsam auf mich zukommt und mich ernst betrachtet. »Ich schwöre auf alles, was mir heilig ist, dass diese schrecklichen Dinge, die sie erzählt, nicht wahr sind.«

»Damals hast du gesagt, du hättest ihr die Wohnung überlassen, weil du Scheiße gebaut hast«, erinnere ich ihn misstrauisch.

Er nickt heftig. »Habe ich ja auch, aber nicht so eine krasse Scheiße! Ich wollte sie damals bloß loswerden und nie wiedersehen. Deswegen bin ich zu meinen Eltern gezogen. Sie hätte mit diesen Lügen fast mein Leben ruiniert.« Er lässt den Kopf hängen, wirkt mitgenommen, und all das Misstrauen fällt von mir ab. Verzweifelt murmelt er: »Ich mag dich wirklich, Kaley, und wäre gerne dein Freund. Gib diese Freundschaft nicht aufgrund irgendwelcher absurden Lügen auf. Mach dir ein eigenes Bild von mir, okay?«

»Wenn du mein Freund sein willst, solltest du wissen, dass du Zeit mit jemandem verbringst, der in einer Beziehung zu Jace Tyrone steht«, platzt es aus mir heraus, ohne dass ich Einfluss darauf habe. Ich schlucke schwer, als ich sehe, wie sich sein Gesichtsausdruck verändert. Verwirrung, Irritation, Verständnislosigkeit und Nervosität sind nun darin zu erkennen.

»Ich habe vor Monaten einen Wagen aufgebrochen, um Geld oder Wertgegenstände zu stehlen, damit ich Noras Schulgebühr bezahlen kann, und es war ausgerechnet seiner. Ich habe ihm etwas für ihn sehr Wertvolles weggenommen und dann verloren. Er zwang mich, für ihn zu arbeiten, bis ich es ihm wiederbeschaffen konnte. Doch auch als ich das habe, hat er mich nicht von meiner Schuld freigesprochen. Stattdessen hat er mich fast totgeprügelt. Ich wurde nicht überfallen.« Ich zucke resigniert mit den Schultern. »Jetzt kennst du auch mein dunkelstes Geheimnis.«

Lucas starrt mich schweigend an. Ich habe keine verschissene Ahnung, warum ich plötzlich den Drang verspürte, es ihm zu beichten, da ich es noch nie jemandem zuvor anvertraut habe, doch irgendetwas haben seine Worte in mir ausgelöst. Er hat mir von seinem Geheimnis erzählt und war schonungslos ehrlich zu mir, und nun habe ich dasselbe getan. Außerdem sollte das alle Fronten zwischen uns klären, denn nun weiß er, von welcher Gefahr ich gesprochen habe, und wird selbst nichts mehr mit mir zu tun haben wollen.

Vielleicht bin ich zu naiv, doch ich glaube ihm, was er sagt. Ich glaube an seine Aufrichtigkeit, sonst hätte er mir gar nicht erst von dieser perfiden Sache erzählt.

»Hast du mit ihm gefickt?«

Ich blinzele überrumpelt. Ich habe mit jeder Reaktion gerechnet, aber nicht mit dieser Frage.

»Ja«, sage ich schließlich ehrlich, woraufhin er nickt.

Er nickt einfach nur, als wäre nun alles klar für ihn.

»Ich musste!«, entfährt es mir mit einem Mal verzweifelt, weil er nicht denken soll, ich hätte Lust darauf gehabt, mit einem Mann wie Jace Tyrone ins Bett zu steigen. Keine Frau wäre so verrückt.

Na ja, zumindest hatte ich anfangs kein Verlangen danach, sondern Angst davor. Später hat sich aber auch die Situation zwischen uns geändert. Zumindest rede ich mir das ein, um eine Rechtfertigung dafür zu haben, warum ich es wollte, aber das muss Lucas ja nicht wissen.

»Er … er hat mich gezwungen, okay? Ich wollte nie etwas mit ihm zu tun haben! Die letzten Monate waren die Hölle für mich und jetzt … jetzt weiß ich gar nicht, ob ich immer noch in dieser Hölle feststecke. Aber eines weiß ich – dich will ich dort nicht wissen. Und er hat deutlich gemacht, dass er dich dort ebenfalls nicht haben will.«

»Er hat wohl etwas für dich übrig, deswegen«, erwidert er vollkommen ruhig und überzeugt und mustert mich nachdenklich. »Sonst hätte er dich nicht so zugerichtet.«

Ich verziehe das Gesicht. »Genau dann sollte er mich wohl nicht so zurichten.«

»Du verstehst das nicht, weil du es aus einer anderen Perspektive betrachtest«, meint er immer noch besorgniserregend ruhig und wirkt zu meiner Verwirrung überhaupt nicht panisch oder verstört, so wie ich es erwartet hätte. »Keine Ahnung, in welcher Beziehung ihr tatsächlich zueinandersteht, aber klar ist, dass er dich zu seinem Besitz erklärt hat, als er dich gefickt hat. Du kannst dich nicht einfach so von deiner Schuld befreien, indem du ihm zurückgibst, was du ihm genommen hast. So läuft das nicht. Du weißt doch, was für ein Mann er ist. Du weißt, in welcher Welt er lebt.«

»Aber er hat eingesehen, dass es falsch und schrecklich war, was er mir angetan hat«, murmele ich erstickt. »Er hat sich entschuldigt. Und er ist seither ganz anders als zuvor. Vielleicht lässt er mich nun wirklich in Ruhe. Vielleicht ist ihm klargeworden, dass er mich nicht -«

»Kaley.« Lucas schenkt mir ein mitfühlendes, aber belehrendes Lächeln. »Das glaubst du doch selbst nicht, sonst hättest du mir niemals gesagt, ich müsse mich von dir fernhalten. Du hast es getan, weil du genau weißt, dass du Jace Tyrone nie wieder loswirst und er von nun an über dein Leben bestimmt. Und in diesem duldet er offensichtlich keinen anderen Kerl.«

»Warum läufst du dann nicht so schnell du kannst?«, frage ich verzweifelt lachend. »Ich dachte eigentlich, dass du längst über alle Berge wärst, sobald ich seinen Namen ausspreche.«

Nun funkelt er mich warm an. »Weil du mir glaubst, und das obwohl du mich kaum kennst.«

Ich bringe ein schwaches Lächeln zustande. »Ich will eben nicht in jedem Kerl das Böse sehen, nur weil ich schlechte Erfahrungen gemacht habe. Und ich glaube nicht alles, was ich höre. Ich glaube, was ich sehe, und ich sehe keinen Vergewaltiger in dir. Vielleicht einen schamlosen Betrüger, aber keinen Vergewaltiger.«

Lucas fängt zu grinsen an. »Ich bin gewiss alles andere als ein Vorzeigeschwiegersohn, dazu stehe ich auch. Aber als Freund bin ich erste Sahne, vertrau mir.« Er zwinkert. »Lass uns also einfach Freunde sein, Kay. Immerhin haben wir uns nun unsere dunkelsten Geheimnisse anvertraut.«

Als er ins Wohnzimmer marschiert, bin ich zugleich nervös und erleichtert. Dass er trotz des Wissens, wie gefährlich es für ihn werden könnte, Zeit mit mir zu verbringen, hierbleibt und mir seine Freundschaft anbietet, finde ich bewundernswert und in gleichem Maße gedankenlos. Doch einen wahren Freund, dem ich mich anvertrauen kann, kann ich wirklich gut gebrauchen, also mache ich ihn nicht auf seine Waghalsigkeit aufmerksam, sondern folge ihm und setze mich zu ihm auf die Couch.

Er wird nun einfach ein weiteres Geheimnis sein, das ich speziell vor Jace hüten muss. Dazu werde ich mir etwas einfallen lassen müssen, aber das Risiko ist es mir wert.

Zumal Lucas nicht ein einziges Mal gezeigt hat, was er von meiner dummen Tat und deren Folgen hält. Da lag kein Vorwurf in seinen Augen, kein Schuldzuspruch in seinem Blick. Alles, was ich sehe, wenn er mich anschaut, ist ein Kerl, der selbst schon einiges hinter sich und nicht immer die richtigen Entscheidungen getroffen hat.


KAPITEL 10
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Mein erster Arbeitstag in Angies Praxis läuft großartig. Ich verstehe mich auf Anhieb gut mit der Empfangsdame und der anderen Assistentin, die jedoch immer bereits zu Mittag nach Hause geht, und lerne drei der Stammkunden mit ihren geliebten Vierbeinern kennen, bei denen ich einen offensichtlich guten Eindruck hinterlasse, da sie mich am Ende ihres Termins in den höchsten Tönen loben. Ich schaffe es auf Anhieb, ein perfektes Röntgenbild von der Hüfte eines Hundes zu machen, nachdem man es mir einmal gezeigt hat, und komme auch problemlos und schnell in die Routine hinein – Kunden begrüßen, Angie assistieren, Kunden verabschieden, Instrumente reinigen.

Außerdem schreibe ich Rezepte und Rechnungen auf dem Computer, welche ich an den PC im Empfangsbereich weiterleite, wo diese dann ausgedruckt und abkassiert werden. Zusätzlich durfte ich heute schon einen Hund scheren und ihm Blut abnehmen, was ebenfalls einwandfrei geklappt hat. Vom Labor erhalten wir immer in spätestens drei Tagen einen Befund. Ich habe Krallen geschnitten, Pfoten bandagiert, Fieber gemessen und mich mit allen Besitzern nett unterhalten. Die Tiere wurden natürlich auch für jeweils mindestens eine Minute lang geknuddelt. Die meisten Hunde und Katzen sind sehr friedlich und umgänglich, nur wenige waren scheu oder aggressiv aufgrund ihrer Angst. Am liebsten mochte ich den Termin mit einem kleinen schneeweißen Malteser, der zu einer Ohrenbehandlung bei uns war. Als ich ihm die Salbe in die Ohren massiert habe, nachdem Angie diese zusammengerührt hat, ist er in meinen Händen eingeschlafen und hat mich vollgesabbert.

Ich bin überglücklich, sodass ich Mr. Dosy innerlich sogar dafür danke, mir gekündigt zu haben. Hier gefällt es mir sehr viel besser als im Tierheim, zumal hier alle Tiere glücklich sind. Außer natürlich die, die mit Verletzungen und Krankheiten zu uns kommen, doch auch das macht mir weniger Sorgen als im Heim. Im Tierheim geht es primär darum, den Tieren ein Dach über dem Kopf und Lebensnotwendiges zu geben. Doch in Angies Praxis dreht sich alles um das Wohl und die Gesundheit der Tiere und man hat genügend Zeit, sie zu behandeln, und viel mehr Möglichkeiten, Instrumente und Pharmazeutika.

»Wer ist die nächste Kundin?«, fragt Angie die Empfangsdame Clara, die mir das Diätfutter für die Katze abnimmt, die gerade aufgrund ihres Übergewichtes bei uns war.

Hinten neben der Umkleidekabine und dem Raum, in den die Tiere gebracht werden, die über Nacht bei uns bleiben, befindet sich ein kleines Lager, aus dem ich es gerade geholt habe. Ich war schockiert, als die Frau mit einem Kinderwagen in die Praxis gerollt ist, den sie zu einer Art Transportschiebewagen für Katzen umgebaut hat. Die alte Katzendame wiegt sage und schreibe vierzehn Kilo. Ungelogen, ich habe noch nie so ein fettes Tier gesehen. Es ist nicht einmal witzig, weil es sehr unter dem Übergewicht leidet. Die Katze konnte kaum aufrecht stehen.

»Mrs. Mary«, sagt Clara grinsend und Angie seufzt leise, woraufhin ich fragend zwischen den beiden hin und her sehe. »Mrs. Mary kommt regelmäßig mit ihrem Hamster vorbei, weil sie sich einbildet, er sei gestorben, dabei schläft er nur«, erklärt Clara mir daraufhin amüsiert. »Der Hamster ist steinalt und bekommt den Transport zur Praxis gar nicht mit. Erst, wenn wir ihn hier wach streicheln, öffnet er seine Glubschaugen und Mrs. Mary bricht vor Erleichterung in Tränen aus.«

Ich muss laut lachen. »Aber warum streichelt sie ihn denn nicht selbst wach?«

»Sie hat Angst, ihn anzufassen, weil sie ja denkt, er sei tot«, erklärt sie mir kichernd und steuert mit dem Futter in der Hand auf die Tür zu, die ich rasch für sie öffne. »Danke, Kaley.« Sie wirft einen Blick auf die ergraute Dame im Wartebereich und grinst. »Mrs. Mary, Sie können nun in den Behandlungsraum.«

Die alte Dame erhebt sich mit einem kleinen Käfig in der Hand, ihr Blick wirkt niedergeschlagen und traumatisiert.

Ich sehe zu Angie, die sich ein Lächeln verkneifen muss.

»Guten Tag«, begrüße ich sie höflich, doch sie scheint zu geistesabwesend zu sein, um mich zu bemerken. Kurzerhand nehme ich ihr den Käfig vorsichtig aus den Händen und lächele sie ermutigend an. »Wie heißt Ihr Hamster denn? Der ist aber süß …« Ich sehe ihn in seinem Häuschen nicht einmal, aber süß ist er bestimmt.

»Oscar.« Sie schnieft. »Er ist tot.«

»Er schläft sicher nur, Mrs. Mary. So wie bei den letzten Malen«, schaltet sich Angie freundlich ein und deutet mir, den Käfig auf dem metallenen Behandlungstisch abzustellen.

»Nein, dieses Mal ist er wirklich tot«, beharrt die alte Dame verzweifelt. »Ich kann es spüren. Oscar hat mich verlassen.«

Angie schenkt ihr ein warmes Lächeln. »Na, lassen Sie mich erst einmal einen Blick auf Oscar werfen.«

»Sie können ruhig näherkommen«, sage ich zu der alten Dame, da sie zitternd und blass vor der Tür stehenbleibt.

»Ich kann das aber nicht mitansehen … Mein geliebter Oscar.« Nun schluchzt sie leise.

Es bricht mir das Herz, doch schon nach einem kurzen Blick in den Käfig, den Angie nun öffnet, sehe ich, dass es in dem Häuschen raschelt. Oscar ist aus seinem komatösen Schlaf erwacht. »Oh, schauen Sie doch! Alles ist in Ordnung, Mrs. Mary. Er hat sich nur ausgeruht.«

Angie grinst mich an, hebt das Häuschen hoch und nimmt den braunen Goldhamster heraus, der sie unwillkürlich beschnüffelt. Sie hebt ihn wie Simba in König der Löwen in die Höhe und sagt: »Da ist ihr Liebling! Putzmunter und kerngesund.«

Die alte Dame bricht wie angekündigt vor Erleichterung in Tränen aus. »Oh, Oscar, hast du mir einen Schrecken eingejagt!« Sie wirft sich die Hände vors Gesicht und heult hinein. Sie wirkt etwas labil und schon sehr gebrechlich. Bestimmt erreicht sie bald ihr achtzigstes Lebensjahr. »Danke, dass Sie ihn gerettet haben!« Sie watschelt in ihren Hausschlappen auf uns zu und drückt erst Angie, dann mich. Ich muss husten, da sie ein so aufdringliches Altfrauenparfum trägt, dass es mir die Nebenhöhlen verstopft.

»Wir haben doch gar nichts gemacht, Mrs. Mary«, erklärt Angie amüsiert und streichelt über ihre Schulter. Aus irgendeinem Grund halte nun ich den Hamster – wie das passiert ist, weiß ich nicht. Ich muss wohl kurzzeitig wegen des Parfums weggetreten sein. »Oscar schläft nun mal sehr, sehr gerne und sehr, sehr viel. Sie brauchen nicht immer die Sorge zu haben, dass er für immer eingeschlafen ist, ja?«

Die alte Dame nickt lächelnd und wirkt zutiefst erleichtert. Mit funkelnden Augen betrachtet sie ihren Liebling, der mich gerade vollpinkelt. »Oh, das tut mir leid«, säuselt sie entschuldigend und nimmt ihn mir ab. »Normalerweise verteilt er nur Freudenkügelchen.«

Als ich verstehe, was sie damit meint, breche ich in schallendes Gelächter aus und Angie schließt sich mir an. Glücklich setzt die alte Lady Oscar wieder in ihren Käfig, verschließt ihn und drückt ihn sich grinsend an die Brust. Kurz frage ich mich, ob Oscar wohl von ihrem aufdringlichen Parfum regelmäßig vorübergehend ins Koma fällt, nachdem sie ihn geknuddelt hat. Aber solange er sich wieder davon erholt, ist ja alles gut.

»Was schulde ich Ihnen denn, meine Liebe?«, möchte Mrs. Mary von Angie wissen, die bloß lächelnd abwinkt. »Oh, danke. Sie sind so freundlich.« Sie schielt zu mir. »Und so hübsch wie eine Puppe.«

Ich erröte spürbar. Wie eine vollgepinkelte Puppe. »Danke, das ist lieb von Ihnen, Mrs. Mary. Ich begleite Sie hinaus.« Rasch wasche ich meine Hände und bedenke Angie mit einem bösen Blick, da sie mir bestimmt deswegen Oscar in die Hände gedrückt hat, weil sie wusste, er würde Freudenkügelchen oder Freudenpipi verteilen. Anschließend öffne ich für die alte Dame die Tür. Clara scheint schon zu wissen, dass Angie den Besuch nicht verrechnet, da sie bloß aufsteht, um der Dame die Ausgangstür aufzuhalten.

»Schönen Tag noch!«, rufe ich ihr hinterher.

»Ihnen auch!« Beim Verlassen der Praxis knallt sie mit Oscar an der Brust unabsichtlich gegen den Türrahmen, woraufhin er bestimmt eine Gehirnerschütterung erleidet, aber sie bemerkt es kaum und watschelt unbeirrt weiter.

»Verrückt, oder?«, fragt mich Clara amüsiert und setzt sich wieder hinter den Empfangspult. »Aber sie ist trotzdem meine Lieblingskundin.«

Ich kichere, und Angie ruft lauthals vom Behandlungsraum aus: »Oscar hat sie angepinkelt!«

Clara lacht auf, und ich drehe mich mürrisch zu Angie um, die verschmitzt grinst. »Ich weiß genau, dass du das mit Absicht gemacht hast, du Hexe«, sage ich zu ihr.

Sie hebt die Hände und blinzelt unschuldig. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

Lachend will ich mich abwenden, da höre ich mein Handy leise im Umkleideraum klingeln. Prompt schießt es aus Clara hervor: »Oh, das habe ich vergessen, dir zu sagen. Dein Handy hat ein paar Mal geläutet. Vielleicht ist es wichtig. Guck schnell mal nach.«

Ich sehe zu Angie, die mir mit einer Handbewegung bedeutet, zu gehen. »Die nächste Kundin kommt erst in fünfzehn Minuten, soweit ich mich richtig erinnere.«

»Tust du«, bestätigt Clara, und so mache ich mich rasch auf den Weg zur Umkleide.

Währenddessen werfe ich einen Blick auf meine Uhr und staune nicht schlecht, als ich sehe, dass es schon drei Uhr nachmittags ist. Ich bin seit acht Uhr morgens hier, und wir haben nur noch zwei Stunden geöffnet. Manchmal kommt es vor, dass wir früher schließen oder einen Termin außerhalb der Öffnungszeiten haben, aber heute sollten wir laut Angie um Punkt fünf fertig sein. Es ist ein stressiger Tag, es gibt viele vorangemeldete Termine für Impfungen und Nachbehandlungen einer OP.

Ich trinke rasch einen Schluck aus meiner Wasserflasche, bevor ich mein Handy aus dem Spind, der mir zugewiesen wurde, entnehme. Darin kleben noch Fotos von der früheren Mitarbeiterin, die vor kurzem gekündigt hat, da sie ins Ausland geht. Ich habe beschlossen, sie zu behalten, da es süße Fotos von Tierbabys sind.

Beim Anblick einer Babykatze, die sich die Nase leckt, muss ich lächeln, doch kaum habe ich über das Display meines Handys gewischt, vergeht es mir auf der Stelle.

Fünf verpasste Anrufe von Mrs. Butterfield, der Direktorin von Noras Schule, drei verpasste Anrufe aus dem Sekretariat, zwei verpasste Anrufe von einer unbekannten Nummer und ein Anruf von ›Satan‹, kurz gefolgt von einer Textnachricht von ihm.

Mein Herz pumpt mit einem Mal so hart und unregelmäßig gegen meine Rippen, dass ich nicht mehr atmen kann.

Noras Schule hat mich angerufen. Mehrmals. Die Tatsache lässt mich erst gar nicht darüber nachdenken, warum Jace versucht hat, mich zu erreichen.

Ich bekomme die Krise und drücke bei der Sekretariatsnummer auf ›Zurückrufen‹, ohne auch nur Jaces Nachricht zu öffnen, doch meine Finger zittern so stark, dass ich vier Mal danebentippe. Als der Anruf endlich getätigt wird, drücke ich mir das Handy ans Ohr und lausche voller Panik dem Freiton. Immer und immer wieder piept es in der Leitung, bis sie endlich still wird.

»Hallo?«, platzt es aus mir heraus, noch bevor sich jemand melden kann. »Hier spricht Kaley Wyatt … Nora Wyatts Schwester … Klasse 1C. S-s-sie haben mich angerufen?« Ich stottere.

»Oh, endlich, Miss Wyatt!«, ertönt die erleichterte Stimme der Sekretärin der Direktorin. »Gott sei Dank rufen Sie zurück. Wir versuchen seit fast zwei Stunden Ihre Mutter und Sie zu erreichen. Es gab einen Unfall.«

In diesem Moment glaube ich, zu sterben. Ich atme nicht. Ich spreche nicht. Ich blinzele nicht.

Dann, mit einem Mal, frage ich hysterisch: »Unfall? Was für einen Unfall? Geht es Nora gut?« Tränen schießen in meine Augen, und ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten.

»Sie ist im Turnunterricht gestürzt und wurde ins Krankenhaus gebracht«, eröffnet mir die Sekretärin betroffen. »Sie hat sich den Arm gebrochen und -«

»Oh mein Gott. Sagen Sie mir, in welches Krankenhaus sie gebracht wurde!« Ich reiße die Tasche aus dem Spind und schlüpfe ohne zu zögern aus meinen Praxisschuhen, während Sie mir die Adresse und den Namen nennt. Ich kenne die öffentliche Klinik, sie liegt nur knapp zwanzig Meilen von hier entfernt. »Ist meine Mutter schon dort?«, frage ich gehetzt, als ich in meine Chucks schlüpfe.

»Das weiß ich leider nicht«, erklärt die Frau gepresst. »Wir konnten sie bis jetzt nicht erreichen, also weiß sie vermutlich gar nichts von dem Unfall. Wir konnten nicht darauf warten, dass sich jemand meldet. Wir mussten einen Krankenwagen rufen. Und so musste Nora alleine mit den Sanitätern dorthin fahren.«

Ich erstarre. »Wie bitte? Sie ist ganz alleine dort?«

»Bedauerlicherweise, ja«, bestätigt sie mir und klingt angespannt dabei. »Die Sanitäter haben versichert, dass sie versuchen würden, Sie oder Ihre Mutter zu erreichen, sobald sie im Krankenhaus ankommen.« Das erklärt die Anrufe der unbekannten Nummer.

»Moment mal«, murmele ich erstickt. »Wann war das denn?«

»Vor ungefähr zwei Stunden haben die Sanitäter sie mitgenommen.«

Dann ist sie vielleicht gar nicht mehr dort. Wenn sie sich den Arm gebrochen hat, hat sie einen Gips bekommen und wurde entlassen. Aber wohin, wenn niemand da war, um sie nach Hause zu bringen? Ob sie dort ganz alleine herumsitzt und darauf wartet, dass sie jemand abholt?

Die Krise, in der ich versinke, wird umgehend noch drastischer.

Wo, zur verdammten Hölle, ist meine Mutter? Wäre sie bei Nora oder wüsste sie von dem Unfall, hätte sie mich längst zu erreichen versucht! Wir verstehen uns zwar nicht, aber wenn es um Nora geht, vergessen wir unsere Streitigkeiten immer. Sie hätte mir zumindest eine Nachricht hinterlassen, dass Nora einen Unfall im Turnunterricht hatte.

»Ich bin auf dem Weg.« Mit diesen Worten lege ich einfach auf und stürme mit meiner Tasche über der Schulter zurück in die Praxis.

Ich kann nur noch an meine kleine Schwester denken, wie sie ganz alleine und unter Schmerzen, die sie so nicht kennt, mit fremden Menschen in ein Krankenhaus fährt und dort von einem fremden Menschen verarztet wird. Sie war noch nie in einem Krankenhaus, bestimmt hat sie höllische Angst. Und jetzt sitzt sie vielleicht ganz verlassen und einsam dort herum und fragt sich, wo meine Mutter und ich sind und warum wir nicht an ihrer Seite waren.

Wenn dem so ist, verzeihe ich das meiner Mutter nie. Sie ist den ganzen verdammten Tag lang zu Hause und kann unmöglich nicht erreichbar sein, wenn doch so etwas immer passieren könnte und sie für Nora erreichbar sein muss! Ich habe selbst Schuldgefühle, doch ich habe nun mal gearbeitet, und da es mein erster Tag in Angies Praxis war, wollte ich nicht andauernd das Handy mit mir herumtragen. Außerdem war es bis jetzt so stressig, dass ich nicht einmal eine richtige Pause gemacht habe.

»Was ist los?«, fragt mich Angie unwillkürlich besorgt, als sie meinen Gesichtsausdruck auffängt. Sie stößt sich vom Empfangstresen ab und kommt auf mich zu. »Ist etwas passiert?«

»Nora hatte in der Schule einen Unfall«, erkläre ich mit zugeschnürter Kehle. »Sie ist jetzt vermutlich ganz allein im Krankenhaus, weil meine Mutter nicht erreichbar ist. Oh Gott, ich drehe durch …«

»Oh shit«, entfährt es Angie, und auch Clara wirft mir einen betroffenen Blick zu. »Na los, fahr schnell hin! Und ruf mich danach sofort an und gib Bescheid, ob alles in Ordnung ist.«

»Danke, das mache ich.« Ich drücke sie kurz und winke Clara, die mich mitfühlend anlächelt, dann stürme ich aus der Tür und entsperre mein Handy, um mir ein Taxi zu rufen. Wieder zittern meine Finger auf dem Display.

Kaum habe ich das Anrufprotokoll geöffnet, um auf den Ziffernblock zu wechseln, fällt mein Blick auf den verpassten Anruf von Jace. Aus einem Impuls heraus öffne ich die Nachricht, die er mir kurz nach seinem Anruf geschrieben hat.

Als ich sie lese, stockt mir erst der Atem, doch dann atme ich so erleichtert aus, dass ich fast wie Mrs. Mary in Tränen ausbreche.

Habe Nora vom Krankenhaus abgeholt und zu mir gebracht. Sie ist in Ordnung, mach dir keine Sorgen. Wir warten auf dich.

In diesem Moment sind all die negativen Gefühle, die ich ihm gegenüber hege, wie weggefegt. In diesem Moment fühle ich nichts als pure Dankbarkeit.

Ich rufe mir ein Taxi, nenne dem Fahrer die Adresse seines Hauses und lehne mich mit geschlossenen Augen im Sitz zurück. Obwohl Jace mir das Leben so schwer macht, hat er es mir auch oft erleichtert. Vorwiegend mit allem, was meine Schwester betrifft. Was sie angeht, hat er mich noch nie enttäuscht, im Gegenteil.

Und sie bedeutet mir nun mal mehr als mein eigenes Leben, also kann ich gar nicht anders, als kurzzeitig zu vergessen, was er mir angetan hat.
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Ich bin nervös und immer noch um Noras Wohlbefinden besorgt, als ich dem Taxifahrer das geschuldete Geld reiche und aus dem Wagen steige. Ich laufe zum hohen, geschlossenen Tor und winke hektisch in die Kamera, die sich unwillkürlich in meine Richtung bewegt. Das Summen ertönt, und ich drücke mit der Schulter das Tor auf, bevor ich schnellen Schrittes den mit Steinen ausgelegten Weg zwischen all dem akkurat gemähten Rasen überquere und an die Haustür klopfe. Mein Klopfen verrät, wie unruhig ich bin – es ertönt ununterbrochen, bis der Wachmann die Tür für mich öffnet.

»Sie ist oben«, berichtet er mir, ohne dass ich fragen musste, und sieht mich zum ersten Mal nicht ganz so emotionslos an. »Zweites Zimmer links.«

»Danke«, murmele ich und schlüpfe rasch aus den Schuhen, bevor ich die Marmortreppe nach oben laufe und mich auf dem weiß gehaltenen Flur umsehe. Ohne anzuklopfen, öffne ich die besagte Zimmertür des Heimkinos, in dem sie immer geschlafen hat, wenn wir bei ihm waren.

»Nora!«, entfährt es mir gleichzeitig besorgt und erleichtert, als ich sie mit Jace auf der Couch entdecke. »Es tut mir so leid, dass ich erst jetzt komme. Ich war auf der Arbeit und habe mein Handy nicht gehört! Alles in Ordnung? Was ist denn passiert?«

Meine Schwester wirkt erschöpft und mitgenommen, doch sie schenkt mir augenblicklich ein Lächeln und krabbelt über die Couch, bevor sie auf mich zuläuft und ihren gesunden Arm um mich schlingt. Ich bücke mich zu ihr nach unten und drücke das Gesicht in ihr lockiges Haar. Sie im Arm zu halten ist stets wie Balsam für meine Seele.

»Ich habe mir den Arm gebrochen«, murmelt sie mit heiserer Stimme, die verrät, dass sie viel geweint hat. Sie klingt dann immer wie erkältet. »Guck.« Sie weicht zurück und hält mir schmollend den linken Arm vor die Nase, der bis zum Ellbogen in einem harten Gips steckt. Der Anblick bricht mir das Herz. »Es ist aber gar nicht so schlimm … Ich muss das Ding ein paar Wochen lang tragen, hat der Herr Doktor aus dem Krankenhaus gesagt, damit meine Knochen wieder zusammenwachsen. Nur kann ich mich mit diesem Ding gar nicht richtig bewegen. Das ist voll unangenehm.«

»Das tut mir so leid, Süße«, murmele ich mitfühlend und drücke ihr ein Dutzend Küsse auf die Wange. »Wie ist das denn passiert? Hat es sehr weh getan?«

»Ich bin beim Bockspringen blöd hingefallen«, erzählt sie leise und zuckt mit den Schultern. Ihre ozeanblauen Augen leuchten gar nicht wie sonst, sondern erscheinen matt und ausgelaugt. »Also eigentlich bin ich über diesen Bock gefallen und mit dem Arm auf dem harten Boden gelandet. Ich habe ihn mir wohl irgendwie dabei verdreht.«

»Gibt es dort denn keine Matten, damit der Aufprall nicht so hart ist?«, frage ich unwillkürlich verärgert und schmiede gedanklich schon Pläne, die Schule bis auf den letzten Cent zu verklagen.

»Doch, aber ich bin ja daneben gefallen«, seufzt sie und kratzt sich mit dem Gips an der Nase. Sie verzieht das Gesicht und fragt hoffnungsvoll: »Hast du mit Mom geredet? Sie war auch nicht im Krankenhaus.«

Ich versteife mich. Auf der Fahrt hierher habe ich ungefähr einhundertsiebzig Mal versucht, meine Mutter zu erreichen, doch ihr Handy ist ausgeschaltet. Es ging immer nur die Mailbox ran.

Mich räuspernd erhebe ich mich und streichele über Noras Kopf, bevor ich möglichst gelassen sage: »Moms Handy scheint zu spinnen, denn es stellt keine Anrufe durch. Deswegen weiß sie gar nicht, dass du verletzt bist, Süße. Wir versuchen sie später noch einmal zu erreichen, in Ordnung? Bis dahin bleibst du bei mir.«

»Okay«, murmelt sie geknickt. »Können wir bei Mr. Tyrone bleiben, bis Mom sich meldet?«

Als sie seinen Namen ausspricht, fällt mein Blick automatisch auf ihn. Ich hatte bis jetzt nur Augen und Ohren für Nora, doch nun ist er alles, was ich sehe. So wie er nur Augen für mich hat. Sein Blick ist unverwandt auf mich gerichtet, während er immer noch auf der Couch sitzt. Er trägt kein Jackett, sondern ein schwarzes Hemd, welches er an den muskulösen Ärmeln hochgekrempelt hat. Die oberen Knöpfe an der Brust sind offen, und ich erkenne die goldene Kette. Die Ringe sind unter dem Stoff verborgen.

Als ich in seine halb braunen, halb metallischen Augen aufsehe, lächele ich ihn an.

Sein Blick wird unwillkürlich weicher, fast schon sanft.

»Danke, dass du sie abgeholt hast«, sage ich genauso sanft. »Ich habe das Handy nicht gehört, es war in meinem Spind. Ich … ich habe jetzt eine neue Stelle in der Tierarztpraxis meiner Freundin Angie. Heute war mein erster Tag, und ich wollte keinen schlechten Eindruck hinterlassen.«

Neugierde und Überraschung spiegeln sich in seiner Miene, da er entweder nicht damit gerechnet hat, dass ich ihm das erzählen würde, oder aber sich fragt, warum ich es tue. Er nickt nur, als wäre es keine große Sache.

»Mr. Tyrone war dabei, als der Herr Doktor meinen Arm in den Gips gehüllt hat«, erzählt Nora nun.

Ich blinzele perplex. Er war also schon im Krankenhaus bei ihr? Die Männer, die sie wegen des freilaufenden Kindesentführers im Auge behalten, müssen ihm wohl berichtet haben, dass etwas passiert ist und sie in einem Krankenwagen von der Schule wegfährt. Daraufhin ist er offensichtlich zum Krankenhaus gefahren, um nach ihr zu sehen. Und als er mitbekommen hat, dass weder meine Mutter noch ich da sind – vielleicht hat er mit dem Personal gesprochen –, hat er sie mit zu sich mitgenommen.

Wie soll ich denn jetzt noch wütend auf ihn sein? Es war lieb von ihm, das zu machen. Und nun sehe ich, dass er sich tatsächlich um Nora sorgt. Sie liegt ihm am Herzen.

So wie ich? Vielleicht hatte Lucas ja recht damit, dass er irgendwo tief in seinem schwarzen Herzen einen winzigen Platz für mich hat.

»Und schau, was wir gemacht haben!« Nora streckt den Gips in die Höhe und dreht den Arm, um mir die bunten Sticker zu zeigen, die sie darauf geklebt haben. Außerdem haben sie mit bunten Filzstiften irgendetwas darauf gemalt, das ich nicht wirklich identifizieren kann. »Es war Mr. Tyrones Idee, dass wir den Gips anmalen und bekleben. Ich wusste gar nicht, dass man das darf.« Sie kichert. »Und schau, wie schlecht er zeichnen kann! Er hat ihn voll verunstaltet!«

Ich muss lächeln. Das ist süß.

»Aber jetzt sieht er trotzdem besser aus als vorher«, sage ich überzeugt und streichele über ihre Wange. »So langweilig und farblos konntest du ihn nicht lassen.«

»Ja, stimmt.« Sie lächelt zufrieden. »Josh soll auch noch etwas darauf malen.«

»Wird er bestimmt«, erwidere ich zuversichtlich und lege die Hand auf ihre Schulter. Mein Blick fällt schließlich unschlüssig auf Jace, der mich aufmerksam beobachtet und immer noch so ungewohnt warm ansieht.

»Ihr könnt ruhig bleiben«, presst er entspannt hervor, da Nora vorhin gefragt hat, ob wir bei ihm bleiben können, bis sich unsere Mutter meldet. Allerdings mich, nicht ihn. Da ihn meine Meinung früher auch nie interessiert und er immer für mich entschieden hat, finde ich es umso überraschender, als er hinzufügt: »Wenn du das möchtest. Ansonsten lasse ich euch zu dir bringen.«

Nachdenklich mustere ich ihn und sage dann einfach, was ich in diesem Moment fühle, ohne weiter darüber zu grübeln, ob es womöglich falsch ist.

»Ja, wir können noch ein bisschen bleiben.«


KAPITEL 11
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»Wirklich?«, fragt Nora mit großen Augen und zieht das Wort dabei so sehr in die Länge, dass ich lachen muss. Sie ist so erstaunt, dass ihr der Mund offen steht.

»Wirklich«, betont Jace sichtlich amüsiert. »Willst du sie sehen?«

Nora nickt heftig, und ich verziehe irritiert das Gesicht. Sie erinnert mich an diese schaulustigen Menschen, die sich auf perfide Weise daran aufgeilen, wenn es einen Unfall gab, und Fotos davon schießen. Sie wirkt zutiefst fasziniert, als Jace sein Hemd aufknöpft und ihr die kleine, runde Narbe auf seiner rechten Brust zeigt. Dort hat ihn einmal eine Kugel getroffen, hat er ihr erzählt, nachdem sie wegen des Gipses gejammert hat wie ein Baby. So wollte er ihr zeigen, dass es schlimmere Verletzungen gibt als einen gebrochenen Arm. Es zeigt seine Wirkung, denn ihren Gips hat sie während ihres kranken Staunens schon wieder vergessen.

»Hast du die Kugel noch?«, will sie mit einer Faszination in den Augen wissen, die besorgniserregend erscheint.

Jace schüttelt den Kopf. »Das war ein glatter Durchschuss. Die Kugel habe ich nie gesehen.«

»Aber stirbt man daran nicht eigentlich?«, fragt sie nun unverblümt.

»Man kann an einer Schusswunde sterben, aber man stirbt nicht immer daran«, erklärt er ihr und knöpft das Hemd wieder zu. »Es kommt darauf an, wo dich die Kugel getroffen hat und wie schnell sich jemand um dich kümmert.«

»Und wer hat sich um dich gekümmert?«, will sie mit vollem Mund wissen. Er ist ganz fettig und verschmiert von der Pizza, die Jace für uns bestellt hat.

»Ein Arzt.«

»Aus dem Krankenhaus? Wie der, der mich verarztet hat?«

Er schüttelt den Kopf. »Nein, aus keinem Krankenhaus. Dort, wo ich angeschossen wurde, gab es so etwas nicht.«

Nun runzelt sie die Stirn. »Wo war das denn?«

»In einem Kriegsgebiet im Irak.« Sein Blick zuckt kurz zu mir. »Ich war einmal ein Soldat. Es ist schon lange her.«

»Wirklich?«, fragt Nora nun wieder so gedehnt und erstaunt und reißt die Augen weit auf. »Und warum warst du da im Irak? Ist das nicht voll weit weg?«

»Weil wir – die USA – dort eine Militärbasis hatten, die wir eigentlich bereits vor langer Zeit räumten«, erzählt er ihr. »Doch als Anhänger einer islamischen Terrorgemeinschaft Teile des Staatsgebiets eroberten und damit eine große Krise im Irak verursachten, wurden auch wieder US-Truppen dorthin kommandiert.«

Nora hängt ganz gespannt an seinen Lippen. »Hast du dort auch auf Leute geschossen?«

»Nein, dazu kam es Gott sei Dank nie«, erwidert er ruhig, und ich weiß natürlich sofort, dass es eine Lüge ist. Sie muss es aber nicht wissen.

Während er ihr jede noch so kleine Frage geduldig beantwortet und auch erzählt, dass er sich selbst als Kind zwei Mal den Arm gebrochen hat, sind meine Augen wie gebannt auf ihn gerichtet, da ich mindestens genauso neugierig bin wie Nora, weil er mir nie etwas über sich oder seine Vergangenheit erzählt hat. Das meiste weiß ich von Gerüchten oder Honey. Sie erzählte mir bereits, dass er bei der US-Army war, bis er unehrenhaft entlassen wurde, weil er bei uns in den USA irgendeine Straftat begangen hat. Welche das war, kann ich ihn vor meiner Schwester nicht fragen.

»Warum hast du eigentlich keine Frau?«, will Nora plötzlich von ihm wissen.

Ich halte mit dem Stück Pizza vor dem Mund inne und blinzele ihn angespannt an. Er hat ebenfalls in der Bewegung innegehalten und sieht erst sie, dann mich an. Seine Miene wird unwillkürlich verschlossen und hart, doch er bemüht sich um eine neutrale Tonlage, als er knapp antwortet: »Ich hatte eine Frau.«

»Warum ›hatte‹? Wo ist sie jetzt?«, will Nora aufdringlich wissen.

Er versteift sich merklich, und ich tue es ihm automatisch gleich. »Das weiß ich nicht.«

»Warum nicht?«, bohrt sie nach. »Wie kannst du nicht wissen, wo deine Frau ist?«

»Sie ist verschwunden«, erklärt er mit bebender Stimme und wendet den Blick von ihr ab. »Sie hat mich verlassen.«

Ich starre ihn unverhohlen an. Seine Worte poltern in meinem Kopf.

Sie ist verschwunden. Sie hat mich verlassen.

Laut Honey und einem ganzen Dorf in San Antonio ist das nicht, was passiert ist.

»Oh … Wart ihr denn verheiratet?«, belästigt Nora ihn weiter, da sie sein Ausweichen nicht als dieses versteht und auch nicht erkennt, dass ihm das Thema nicht behagt. Oder mir. Es ist das heikelste Thema, das sie je ansprechen hätte können. Deswegen mische ich mich ein, bevor die Situation noch unangenehmer wird.

»Süße, iss deine Pizza«, sage ich zu ihr und deute darauf. »Sie wird sonst ganz kalt.«

Noras Augen bleiben auf Jace gerichtet. Sie kräuselt die Stirn und schenkt der Pizza keinerlei Beachtung. »Also ja?«

Er krallt die Finger um die Arbeitsplatte der Kücheninsel, was nur ich von meiner Sitzposition aus erkennen kann. »Ja.«

»Aber seid ihr dann nicht immer noch verheiratet?«, möchte sie nachdenklich wissen. »Denn wenn sie einfach verschwunden ist, dann habt ihr euch ja nie entheiratet, oder?«

»Nora, hör auf«, entfährt es mir viel schärfer als beabsichtigt, da sich seine innere Unruhe unwillkürlich auf mich überträgt. Ich will nicht, dass er bei dem Thema wieder die Beherrschung verliert oder aggressiv wird. Deswegen halte ich es auch nicht für nötig, Nora zu korrigieren, und lasse sie stattdessen in dem Glauben, entheiraten wäre der richtige Begriff für eine Scheidung. »Das sind private Dinge, die dich nichts angehen. Stell also nicht so viele Fragen, das macht man nicht.«

»Aber warum?« Sie blickt mich verständnislos und ein wenig beleidigt an. »Ich wollte doch nur wissen, warum Mr. Tyrone allein hier lebt … In diesem großen Haus.« Ihr Blick zuckt zu ihm, dann murmelt sie: »Ich wollte nicht unhöflich sein, Mr. Tyrone. Entschuldigung.« Als er bloß nickt, fragt sie sofort mit traurigen Augen: »Bist du jetzt böse auf mich?«

Etwas verändert sich in seinem Blick, er wird wieder offener und nahbarer. Mit einem Lächeln, das zwar erzwungen, aber sanft wirkt, erwidert er beruhigend: »Nein, das bin ich nicht. Das Thema macht mich nur ein wenig traurig, verstehst du, Liebling?«

Traurig. Ich schlucke.

Nora nickt und lächelt ihn mit ihren großen, funkelnden Augen an. Ihre Wangen werden dabei kugelrund. »Ja, das verstehe ich. Ich wäre auch traurig, würde Josh mich verlassen.«

Nun wirkt sein Lächeln echt, und seine Stimmung erhellt sich merklich wieder. Auch seine Augen wirken nicht mehr so düster wie vorhin. »Josh wäre dumm, würde er dich verlassen. Er findet kein besseres Mädchen als dich.«

Sie kichert und scheint endlich fertig damit zu sein, ihn mit Fragen zu löchern, da sie sich das letzte Stück Pizza in den Mund schiebt und anschließend vom Barhocker hüpft. Ich tue es ihr gleich und hebe sie vor der Spüle hoch, damit sie sich die Hände waschen kann. Dann trockne ich sie vorsichtig um den Gips herum ab und frage: »Bist du müde?« Sie nickt und gähnt wie auf Kommando. »Sollen wir nach Hause fahren?«

»Zu dir?« Ich nicke, woraufhin sie das Gesicht verzieht. »Nein, denn dann müssen wir später noch einmal rausgehen, wenn du mich zu Mom bringst.«

»Aber sie hat sich immer noch nicht gemeldet, Süße«, erinnere ich sie mit einem Kloß voller Wut im Hals, den ich zwanghaft hinunterschlucke. Es ist achtzehn Uhr, und das Handy meiner Mutter ist immer noch ausgeschaltet. Da sie Nora um sechzehn Uhr von der Schule abholen hätte sollen, ist es nun eine noch größere Frechheit, dass sie nicht erreichbar ist. Denn nun weiß ich, dass meine Mutter sie so oder so im Stich gelassen hätte. Nora hätte ewig vor der Schule auf sie gewartet.

Was zum Teufel treibt diese Frau? Ich fange an, sie richtig zu verachten.

»Bleiben wir dann einfach hier?«, bittet Nora mich drängend. »Ich schlafe, bis Mom sich meldet. Und dann fahren wir direkt nach Hause, geht das?«

Meine Augen suchen Jaces, der mir die Antwort darauf still gibt. Natürlich geht das, drücken seine besonderen Augen aus. Sie wirken zufrieden, als ich schließlich zustimmend nicke und sage: »Okay, dann machen wir es so. Soll ich dich nach oben bringen?«

»Geht schon«, murmelt sie und schenkt Jace im Vorbeilaufen ein Lächeln. »Danke für die Pizza, Mr. Tyrone. Ich gehe in das Zimmer mit der Filmwand.« Die Leinwand meint sie. Das Heimkinozimmer.

»Ruh dich schön aus«, erwidert er mit seiner tiefen und rauen Stimme, die wahnsinnig kraftvoll klingt, obwohl er so leise spricht.

Als die Tür hinter Nora ins Schloss fällt, dreht er den Kopf augenblicklich zu mir, seine Augen verschmelzen mit meinen. Ich schlucke belegt und spüre, wie sich Nervosität in meiner Brust einnistet. Meine Finger fangen leicht zu kribbeln an.

Nun sind wir allein. Allein in seinem Haus.

Na gut, es gibt noch den Wachmann im Entree, aber der zählt nicht, da er weder spricht noch sich mehr bewegt als notwendig. Er ist wie ein Gespenst, das man eigentlich gar nicht wahrnimmt.

»Was ist mit deiner Mutter?«, lautet seine erste Frage unter uns Erwachsenen, woraufhin ich laut seufze und mit den Schultern zucke. »Wo ist sie? Sollte sie Nora nicht eigentlich von der Schule abholen?«

»Doch.« Ich reibe mir über die Stirn. »Ich habe keine Ahnung, wo sie ist, oder was mit ihr nicht stimmt.«

Bei den letzten Worten runzelt er für den Bruchteil einer Sekunde die Stirn, bevor er ruhig fragt: »Soll ich jemanden schicken, der nach ihr sucht? Oder jemanden vor ihrem Haus postieren?«

Nun runzele ich die Stirn. »Warum? Sie ist ja nicht verschollen.« Mit einem Mal wird mir klar, dass ich überhaupt nicht in Betracht gezogen habe, dass womöglich auch ihr etwas zugestoßen sein könnte. Ihr Handy ist immerhin aus, und obwohl sie eine miese Mutter ist, macht sie sich nicht einfach aus dem Staub, ohne mir wenigstens Bescheid zu geben, dass ich mich um Nora kümmern und sie zu mir nehmen muss. Schlagartig bekomme ich heiße Schuldgefühle und werde beunruhigt.

»So können wir herausfinden, ob womöglich etwas passiert sein könnte oder sie bloß nicht erreichbar ist, weil sie es nicht sein will«, meint Jace nun immer noch ruhig, sieht mich dabei aber eindringlich an. »Also, was sollen wir machen?«

Wir. Dieses kleine, simple Wort löst ein Flattern in meiner Brust aus. Eigentlich gibt es immer nur mich. Ich muss mich immer allein um alles kümmern und Dinge regeln. Nie hilft mir jemand dabei, Entscheidungen zu treffen oder meinen Scheiß beisammen zu halten. Und nie sorgt sich irgendwer sonst um meine Familie.

Dass er mir das Gefühl gibt, es wäre nun anders, beflügelt mich, obwohl es das nicht sollte.

Ich gehe auf die Kücheninsel zu, an der er lehnt, und sehe unschlüssig zu ihm auf. »Ich weiß nicht … Was sagst du?«

Seine zweifarbigen Augen ziehen mich wie immer in ihren Bann, als sie tief in meine blicken. Sie sind so vereinnahmend und besonders, dass ich mich für immer in dem Anblick verlieren könnte. Wie die graue Farbe seiner linken Iris mit der braunen verschmilzt, wirkt, als hätte sich ein Künstler hier sehr viel Mühe gegeben. Dass das Haselnussbraun auch noch grünlich schimmert, ist das i-Tüpfelchen.

Als ich Anzeichen von Verwirrung darin erkenne, räuspere ich mich und komme mir sofort blöd vor, weil ich ihn indirekt bitte, mit mir eine Entscheidung zu treffen, obwohl ihn das doch gar nichts angeht und auch vollkommen egal sein könnte. Außerdem kennt er meine Mutter nicht einmal, woher sollte er also wissen, wie wir nun am besten verfahren? Beziehungsweise ich.

»Also, ich meine … Ich weiß es nicht, da ich nicht in Erwägung gezogen habe, dass vielleicht etwas nicht stimmen könnte«, plappere ich rasch. »Sie ist nun mal oft sehr unzuverlässig und nicht sehr bemüht um Nora, daher bin ich davon ausgegangen, dass sie sich wieder einmal mit sich selbst beschäftigt und alles andere dabei ausblendet.«

»Wenn du mich fragst, würde ich sagen, dass es nicht schaden kann, einen meiner Männer vor ihrem Haus zu postieren, damit wir zumindest wissen, ob sie dort ist oder wann sie eintrifft«, meint er schließlich entschieden. »Je nachdem sehen wir dann, was wir tun. Sollte sie in ein paar Stunden nicht zu Hause sein und sich bis dahin auch nicht bei dir melden, werde ich nach ihr suchen lassen. Bist du damit einverstanden?«

»Ja«, sage ich leise und nicke zustimmend. »Das klingt gut.« Ich lächele ein wenig. Ich bin dankbar für seine Hilfe – wieder einmal. In solchen Momenten vergesse ich glatt, wie es ist, wenn er mir eine andere Seite von sich zeigt … Oder dass es überhaupt eine andere Seite von ihm gibt.

Jace nickt nur, fischt sein Handy aus der Hosentasche und fängt an, darauf herum zu tippen. Ich mustere ihn währenddessen verstohlen und betrachte seinen eckigen Kiefer und die dichten, hellen Bartstoppeln. Dann fällt mein Blick wieder auf seinen Ausschnitt, und ich starre auf die dünne goldene Kette, die seinen breiten Hals ziert.

Er trägt sie immer, warum also hatte er sie damals in seinem Wagen verstaut? Vielleicht trägt er sie jetzt bloß, um sie nicht wieder zu verlieren?

»Erledigt. Einer meiner Männer wird in spätestens zehn Minuten vor ihrem Haus sein«, berichtet er mir knapp und steckt das Handy zurück in die Hosentasche. Er neigt den Kopf und betrachtet mit dieser puren und erdrückenden Intensität mein Gesicht, was mir unwillkürlich eine Gänsehaut auf den nackten Armen bereitet. Ich habe fast schon vergessen, wie es ist, wenn er mich so ansieht, als könne er in den tiefsten Winkel meiner Seele schauen.

Ich schlucke schwer und trete impulsiv einen Schritt zurück. »Danke. Und auch dafür, dass du für Nora da warst … Das weiß ich wirklich zu schätzen.«

Sein Kiefer zuckt, und sein Blick gleitet in Zeitlupe über meinen Körper, der in einem einfachen hellblauen Shirt und schwarzen engen Hosen steckt. Ich bemerke eine subtile Verdunkelung in seiner Stimmung, seit ich vor ihm zurückgewichen bin, doch er sagt nichts dazu, sondern fragt: »Wie war dein erster Arbeitstag?«

Ich blinzele überrascht über sein Interesse an meinem neuen Job. »Eigentlich sehr gut, bis ich mein Handy gecheckt habe und fast in Ohnmacht gefallen bin.« Ich lächele zurückhaltend und zucke mit den Schultern. »Mir gefällt es dort besser als im Tierheim. Ich habe zwar einen etwas weiteren Weg, aber den nehme ich gerne in Kauf.«

»Du kannst mit dem Auto fahren, das du von mir bekommen hast.«

»Nein, das benutze ich nicht mehr«, erwidere ich entschieden.

»Warum nicht?«

»Weil es mir nicht gehört.«

Er kneift die Augen zusammen. »Ich schenke es dir.«

Ich schlucke. »Nein, danke … Das ist nicht nötig.«

»Offensichtlich schon«, meint er ruhig. »Du brauchst ein Auto.«

Ich schweige. Darüber will ich nicht diskutieren.

»Verdienst du dort genug?«, will er als Nächstes wissen, als würde er mich über das Wetter ausfragen. Er erkennt wohl, dass es keinen Sinn hat, mit mir wegen des Autos zu streiten.

Mir ist die Frage unangenehm, also räuspere ich mich und weiche aus: »Ganz normal eben.«

»Was kann ich mir darunter vorstellen?«, erkundigt er sich unverblümt. »In meiner Welt ist ein ›normaler‹ Verdienst vermutlich ein anderer als in deiner, Darling.«

Unsicher blinzele ich ihn an und spiele nervös mit meinen Fingern. »Warum fragst du?«

»Warum nicht?«

Ich sehe weg und trommele auf die Kücheninsel. »So um die eintausenddreihundert Dollar.«

Aus dem Augenwinkel erkenne ich Irritation in seinem Gesicht. »Ist das dein Ernst?«

Nun schaue ich ihn etwas beleidigt an. »Wenn man sein Geld ehrlich verdienen will, wird man eben kein Millionär. Oder sagen wir, in solch einem Job nicht.«

Belustigung blitzt in seinen Augen auf, als er mir sein typisch kühles Lächeln schenkt. »Da magst du recht haben. Aber es gibt bestimmt besser bezahlte Jobs, die legal sind.«

»Für diese bin ich nicht qualifiziert«, erkläre ich genervt, da er mir unter die Nase reibt, dass ich bloß einen High School-Abschluss habe und für immer so wenig verdienen werde, vielleicht marginal mehr. Ich weiß, dass er es nicht absichtlich tut und auch nicht deswegen gefragt hat, aber es ärgert mich trotzdem. »Können wir mein Gehalt bitte nicht zum Thema machen? Es geht dich eigentlich auch absolut nichts an.«

Nun wird seine Miene härter. Die Haut oberhalb seiner Wangenknochen spannt, so scharf sind seine Gesichtszüge. Ich sehe ihm an, dass er etwas darauf kontern will, wie beispielsweise, dass ihn alles etwas angeht, wenn er das so beschließt, weil ihm nicht gefällt, wie ich mit ihm rede, doch er hält sich zurück. Das überrascht mich zugegebenermaßen wieder.

Noch mehr aber überrascht mich, dass er die Kücheninsel umrundet, das Regal neben dem Kühlschrank öffnet und einen teuren Scotch samt zwei Gläsern herausholt, während er wie beiläufig sagt: »Wenn du Geld brauchst, kannst du es mir sagen. Bevor du wieder auf dumme Ideen kommst, wie ein Auto zu knacken und auszurauben, möchte ich, dass du zu mir kommst.« Er dreht den Kopf ein wenig und sieht mich flüchtig an, während er zwei Finger breit Scotch in die Gläser füllt. »Verstanden?«

Als er mir einen der Drinks entgegenhält, zögere ich, doch dann trete ich an ihn heran und nehme ihm das hübsche Kristallglas ab. Befangen betrachte ich ihn, während er ausdruckslos einen Schluck von seinem Glas nimmt, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen.

»Ich will dein Geld nicht«, sage ich schließlich leise.

Seine Miene verändert sich nicht. »Warum?«

»Weil ich es nicht will.«

»Weil es schmutzig ist oder weil du zu stolz bist, um es anzunehmen? So wie das Auto?«

Meine Augen werden schmal. »Weil ich dir nie wieder etwas schulden will.«

Nun verändert sich die Stimmung zwischen uns. Mein Körper steht wie unter Strom, als er seine Augenbrauen zusammenzieht, das Glas absetzt und einen Schritt auf mich zu macht. Ich versteinere, obwohl ich zurückweichen will, da seine Augen wieder diesen düsteren und bedrohlichen Ausdruck angenommen haben.

Auch seine Stimme klingt verdächtig dunkel, als er leise hervorpresst: »Das Auto ist ein Geschenk. Und ich habe dir kein Darlehen angeboten, das du mir auf irgendeine Weise zurückzahlen musst.« Er beugt den Kopf zu mir hinunter, sodass ich den Scotch auf seinen Lippen riechen kann, als er vor meinen flüstert: »Ich habe gesagt, dass ich dir Geld gebe, wenn du welches brauchst. Warum reagierst du so ablehnend darauf? Es ist eine nette Geste. Du solltest sie zu schätzen wissen, Kaley.«

»Bei dir kann ich leider nie wissen, welche Absichten hinter deinen ›netten Gesten‹ stecken«, erwidere ich mit feinem Spott in der Stimme.

Er lächelt düster. »Welche Absicht sollte denn hinter dieser Geste stecken?«

»Es könnte deine neue Art sein, mich an dich zu binden«, entgegne ich mutig und blicke herausfordernd zu ihm auf. »Nun hast du deine Kette wieder, also schulde ich dir nichts mehr. Ich bin nicht verpflichtet, in irgendeiner Weise zu tun, was du von mir verlangst. Es gibt keinen Grund mehr, überhaupt noch in Kontakt mit dir zu stehen. Wenn ich jedoch Geld von dir annehme, könntest du mir das vorhalten und hättest mich damit wieder in der Hand.«

Etwas blitzt in seinen Augen auf, ehe sie vor Wut zu glühen beginnen. Sein Kinn fängt an, zu arbeiten. Offensichtlich habe ich das Falsche gesagt. Meine Sichtweise scheint ihm nicht zu gefallen.

»Dann könnte ich dir auch vorhalten, Noras Schulgebühren für den Rest des gesamten Schuljahres bezahlt zu haben, denn das habe ich, schon vergessen?« Jace macht einen Schritt auf mich zu und bedrängt mich mit seinem stählernen Körper, sodass mir nichts anderes übrigbleibt, als zurückzuweichen, doch die Kücheninsel ist mir im Weg und ich stoße mit dem Rücken daran an.

Ich keuche leise, als er sich seitlich meines Körpers mit den Armen darauf abstützt und leise, aber hart flüstert: »Ich brauche deine Schuld nicht, um dich in der Hand zu haben, Kaley. Ich brauche keinen Grund, um dein Leben an mich zu reißen. Ich kann jetzt beschließen, dass du für den Rest deiner Tage an mich gebunden bist und zu tun hast, was ich dir sage, und es würde so sein. Du weißt das, und ich weiß das. Machen wir uns also nichts vor.«

Ich starre ihn mit angehaltenem Atem an. Meine Lider flattern wild. Da ist er wieder, dieser grausame Mann mit dem leeren Herzen.

»Verstehst du das?« Er starrt mich unnachgiebig an und legt die Finger auf meinen Kiefer. »Antworte, wenn ich dich etwas frage.«

Ich kneife die Augen zusammen. Ich fühle mich gedemütigt. »Ja, ich verstehe es.«

»Sind wir uns also einig, dass keine andere Absicht hinter dieser netten Geste steckt, als dir helfen und dich vor Problemen bewahren zu wollen?«

Ich schlucke. Dann nicke ich einfach.

»Warum zwingst du mich immer wieder, dir beweisen zu müssen, dass ich die Kontrolle und Macht in unserer Beziehung habe? Dass ich es so meine, wenn ich sage, dass du mir gehörst? Warum willst du immer all diese Dinge von mir hören, die dich dazu bringen, mich zu hassen?« Er spricht sehr ruhig. Fast macht es den Anschein, als würde es ihn stören, mich daran erinnern zu müssen, wer hier das Sagen hat. Immer noch.

Ich antworte nicht darauf, sondern sehe gedemütigt weg. Seine Finger schließen sich um mein Kinn, und sein Daumen streicht zärtlich über die kleine Narbe an meiner Unterlippe, bevor er genauso zärtlich sagt: »Ich möchte das nicht immer tun, Kaley. Aber du lässt mir manchmal keine andere Wahl.«

»Was möchtest du nicht tun?«, frage ich bissig. »Mich daran erinnern, dass du über mich und mein Leben bestimmen kannst, oder mich grundsätzlich zu versklaven?«

Als ich das letzte Wort ausspreche, verfinsterst sich sein gesamtes Gesicht. Fast unmerklich lodern seine Augen auf, bevor sie beängstigend schwarz werden. Mit einem Mal packt er mein Kinn fester und knurrt: »So siehst du das also – dass du meine Sklavin bist? Behandele ich dich so?«

»Müssen Sklaven nicht vor jemandem kriechen und sich Befehlen beugen, auch wenn sie es nicht wollen?« Ich halte seinem finsteren Blick trotzig stand. »Du hast mich zu deinem Besitz gemacht, und genau das tut man mit Sklaven. Denn ein freier Mensch kann niemanden gehören.«

»Mach mich nicht wütend«, lautet seine unwirsche Antwort, bevor er mich loslässt und sich einfach abwendet. Er wirkt aufgebracht und etwas unbeherrscht. »Und dich nicht lächerlich.«

Als er droht, die Küche zu verlassen, zische ich scharf: »Lächerlich? Was bin ich denn sonst für dich, hm? Oder all die anderen Menschen, die du dazu zwingst, zu tun, was du sagst? Deren Leben du dir aneignest, weil sie es dir in deinen Augen schulden?«

»Du bist vieles für mich, aber nicht wie all die anderen Menschen in meinem Leben«, donnert er mir wütend entgegen und dreht sich ruckartig zu mir um. Sein ganzer Körper ist angespannt, verkrampft, jeder Muskel dick und hart. »Also halt verdammt noch mal den Mund und rede nicht solchen Unsinn!« Ich zucke zusammen, als er mit der flachen Hand auf die Küchentheke schlägt. »Und gekrochen bist du noch nie vor mir, Kaley. Du nicht.«

»Wortwörtlich vielleicht nicht, aber nichts anderes tue ich, seit ich deinen Scheißwagen aufgebrochen habe«, erwidere ich verbittert und starre ihn mit nichts als Vorwürfen in den Augen an. »Weil du mich dazu zwingst, Jace. Zu allem hast du mich gezwungen.«

Er verschränkt die Arme vor der Brust und begegnet meinem vorwurfsvollen Blick mit denselben Anschuldigungen in den Augen. Es scheint, als führen wir nun endlich das erste offene und ernste Gespräch über all die Dinge, die sonst unausgesprochen bleiben. Dieses Gespräch war so lange ausständig, dass es nun schon fast unnötig erscheint. Ich hätte jedoch nie gedacht, dass ich überhaupt eine Chance dazu bekäme, ihn mit all dem zu konfrontieren, wofür ihn ein Teil von mir hasst, und er darauf mit Ehrlichkeit reagiert, anstatt auszurasten oder abzublocken. Ruhig und entspannt wirkt er zwar nicht, aber offen für meine Vorwürfe, während er sonst immer so verschlossen, abweisend und eisig war.

»Ich habe dich nie gezwungen, vor mir zu kriechen«, lautet sein Argument.

»Aber zu vielem anderen hast du mich gezwungen«, lautet meines.

Er sieht mich mit einem Blick aus purem Eis an. »Habe ich dich etwa dazu gezwungen, meinen Wagen aufzubrechen und Geld und Wertgegenstände zu entwenden?«

1:0 für ihn, aber ich habe so viel mehr Argumente und Gründe, um wütend zu sein.

»Nein, hast du nicht. Das war mein Fehler und für diesen habe ich teuer bezahlt.« Ich halte meine Hand zittrig in die Höhe und fauche: »Angefangen mit meinem Scheißfinger, den du mir in dieser Küche abgehackt hast, bevor du einfach gegangen bist, während ich blutend und halb ohnmächtig auf dem Boden lag.«

Die Ader an seinem Hals pocht, und seine Augen zucken unruhig zu dem Finger, den ich zwar wiederhabe, aber seither nicht vollständig bewegen kann. Darauf weiß er nicht sofort eine Antwort.

Punkt für mich.

»Das war am Anfang«, erinnert er mich schließlich mit bebender Stimme.

»Und was ist damit?«, frage ich wütend und klopfe mir auf die Narbe an der Unterlippe. »Vor zwei Wochen habe ich ausgesehen, als hätte man mich mit einem Baseballschläger attackiert. Ich habe mein eigenes Gesicht nicht mehr im Spiegel erkannt. Also tu jetzt nicht so scheinheilig und streite ab, dass ich deinetwegen durch die Hölle gegangen bin!«

Jace knurrt und reißt das Glas Scotch an sich, das er in einem Zug leert und lautstark in die Spüle donnert. »Das tue ich nicht. Ich habe mich entschuldigt.«

»Eine Entschuldigung reicht aber nicht für das, was du mir angetan hast.«

»Das war ein Ausrutscher«, beharrt er sichtlich um seine Beherrschung ringend. Seine Augen blicken gequält und sind immer noch dunkel wie seine Seele. »Es passiert nicht wieder, dass ich auf diese Weise die Kontrolle verliere.«

»Aber auf eine andere?« Ich lache spöttisch auf. »Ich weiß nicht einmal, ob es dir tatsächlich leidtut, Jace. Denn den Finger hast du mir auch ohne mit der Wimper zu zucken abgehackt und dich danach nie dafür entschuldigt.«

»Ich sagte bereits, dass das am Anfang war!«, knurrt er geladen, wirkt überfordert. »Da war es anders.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust und verenge die Augen. »Was soll das bedeuten? Was war anders?«

»Da warst du eine Diebin, mehr nicht.«

»Und was wurde ich dann? Dein Drogenkurier?« Provokant hebe ich die Augenbrauen. »Und danach dein Fickfetzen?«

»Halt verdammt noch mal den Mund.«

»Ist es nicht so?«, reize ich ihn weiter. »Erst hast du mich gezwungen, Drogenpakete für dich auszuliefern, und dann mit dir zu ficken. Also, sag mir – was ist jetzt anders? Was bin ich jetzt? Dein Punchingball?«

Fluchend macht er einen Satz auf mich zu und packt mich mit einer Hand im Gesicht. Ich schreie erschrocken auf und drücke die Hände gegen seine Brust, um ihn von mir zu stoßen, als er mich gegen die Kücheninsel presst und knurrt: »Hör auf!« Sein Blick ist die reinste Warnung und sein Körper, der mich unentrinnbar gegen die Insel pinnt, raubt mir den Atem. »Du bist nichts von dem für mich, was du mir unterstellst. Also halt endlich den Mund oder …«

»Oder was?« Ich schlage seine Hand von meinem Gesicht, woraufhin er wieder flucht und einen so tiefen Atemzug nimmt, als würde er mit sich ringen, nichts zu tun, das er später bereuen könnte. Sein Gesicht verzerrt sich auf eine beängstigende Weise, aber ich habe nicht solche Angst vor ihm wie sonst, denn ich sehe unendlich viele Emotionen in seinen Augen und keine davon ist Wut auf mich.

»Versprügelst du mich sonst wieder?«, frage ich ihn selbst schwer atmend.

»Nein, Kaley.« Er klingt beinahe erschöpft, als er das sagt. »Das tue ich nicht.«

»Schneidest du mir diesmal die ganze Hand ab?«, provoziere ich ihn, doch mein Tonfall klingt plötzlich ganz gefasst. Er starrt mich bloß aus dunklen und irgendwie verzweifelten Augen an. »Ich könnte ein ganzes Buch über deine Schandtaten schreiben.«

Ihm entfährt ein komischer Laut, bevor er nüchtern feststellt: »Und dabei kennst du nicht einmal einen Bruchteil davon.«

Ich schlucke.

»Hat es nicht gereicht, mir all die Schläge zurückzugeben? Musst du nun auch noch jede verdammte Sache aufzählen, für die du mich hasst? Jeden meiner Fehler?« Seine Hände krallen sich seitlich an der Arbeitsplatte fest, die Knöchel treten weiß hervor.

»Warum Fehler?«, frage ich leise und sehe ihm tief in die Augen, um darin zu forschen, was unmöglich erscheint. Er trägt immer diese starre Maske und zeigt selten so viele Gefühle wie jetzt gerade. Dennoch kann ich sie nicht richtig zuordnen und weiß nicht, was genau in ihm vor sich geht, wenn ich all das zu ihm sage. »Würdest du es nicht genauso wieder machen, würde alles von vorne beginnen?«

»Nein.« Er sagt es, ohne zu zögern, oder mit der Wimper zu zucken. Sein Blick brennt sich in meinen, als er das Gesicht so nah zu mir hinunterbeugt, dass wir dieselbe Luft einatmen. »Bis auf eine einzige Sache würde ich nichts von alledem noch einmal tun.«

Ein merkwürdiges Kribbeln macht sich in meinem Bauch bemerkbar, als ich frage, obwohl ich glaube, die Antwort schon zu kennen. »Welche Sache?«

»Dich zu ficken.« Seine Stimme klingt nun rauer. Ich spüre Hitze in meinen Wangen und wie sie langsam, aber sicher mein ganzes Gesicht überzieht. »Das würde ich immer wieder tun.« Ich bin zu angespannt, nervös, verlegen und gleichzeitig beunruhigt, dass ich keine Silbe über die Lippen bekomme. »Zählt das auch zu meinen Schandtaten, Kaley?«, flüstert er an meinem Mund. »Ist das auch etwas, wofür du mich hasst? Hast du es gehasst, mit mir zu ficken?«

Ich beiße mir auf die Lippe. Er folgt der Bewegung mit seinen Augen. Mir wird ein wenig schwindelig von seiner einengenden Nähe und der sexuellen Energie, die er plötzlich ausstrahlt. Sie ist förmlich greifbar. Die Luft zwischen uns fühlt sich geladen an, elektrisiert. Als würde das dunkle Verlangen, das von ihm ausgeht, Funken werfen.

Ehe ich es verhindern kann, höre ich mich heiser flüstern: »Nein.«

All die Muskeln unter seinem Hemd spannen sich merklich an. »Du hast oft so getan als ob.«

»Ich weiß.«

»Stellst du es dir gerade vor? Wie es war, als ich meinen Schwanz in deine enge Muschi geschoben habe?«, raunt er, und ich schnappe hörbar nach Luft. Seine Bartstoppeln kratzen über meine Wange, als er seine Lippen an mein Ohr legt und gleichzeitig spricht, während er darüber leckt. »Oder wie du auf meinem Gesicht gesessen hast und es dir selbst besorgt hast?«

Oh Gott. Ich kann plötzlich nicht mehr klar denken, da dichter Nebel in meinen Kopf sickert und ich mich fiebrig fühle. Mit pochendem Herzen drehe ich den Kopf leicht zur Seite und schüttele mich, da sich all meine Nackenhaare aufstellen, nun da er seine Lippen auf meinem Hals hat. Direkt auf der Stelle hinter meinem Ohr, an der mein Puls wie wild galoppiert.

»Du bist kein Fickfetzen für mich«, flüstert er gegen meine Haut, seine Stimme klingt versöhnlich und seltsam liebkosend. »Als das habe ich dich nie gesehen, sonst hätte ich dich bereits am ersten Abend über meine Couch gebeugt und gefickt. Aber ich habe dich erst genommen, als ich nicht mehr aufhören konnte, daran zu denken, wie es wäre, dich zu spüren … Und in dir zu sein. Ich habe mich in Geduld geübt, was sehr untypisch für mich ist.«

Seine Hände legen sich auf meine Taille und umschlingen mich besitzergreifend. Ich spüre, wie ich bei seinen nächsten Worten gleichzeitig vor Lust, Anziehung und plötzlicher Zuneigung dahinschmelze.

»Du bist die erste Frau seit Jahren, bei der ich so verrückt geworden bin. Und die einzige, die nie so verrückt nach mir wurde. Ich wollte nicht, dass du es bist … Ich habe versucht, nur diese freche Diebin in dir zu sehen, aber ich konnte nicht. Ich wollte dich unbedingt auf diese Weise, aber es hat nicht aufgehört, nachdem ich dich endlich hatte. Es wurde nur noch schlimmer. Und somit habe ich zum ersten Mal bereut, jemandem gezeigt zu haben, was ich tief in mir drin bin. Ein Monster.«

Sanft gleiten seine Hände über mich, bis sie meinen Rücken erreichen und mich fest an seinen muskelbesetzten Körper drücken. Als ich seine harte Erektion an meinem Unterleib spüre, vernehme ich ein Ziehen darin. Meine Knie werden butterweich.

Sein Gesicht ist in meinen Locken vergraben, deren Duft er tief einatmet, als er fast unverständlich leise hinzufügt: »Ich weiß, dass du das nicht verstehen kannst, aber in Momenten, in denen ich dich grob und schlecht behandelt habe, war ich am verrücktesten nach dir. Ich kann mich nicht zügeln und zeige mein Verlangen nach dir auf eine Weise, wie es normale Männer nicht tun. Ich überspiele es mit Rücksichtslosigkeit oder Gleichgültigkeit, weil ich dir nicht zeigen will, was du mit mir machst.«

Als er den Kopf zurückzieht und mir in die Augen schaut, kann ich nichts anderes tun, als ihn anzustarren. Richtig anzustarren. Das erste Mal mit ganz anderen Augen, in einem völlig anderen Licht.

»Weil du es gar nicht sehen willst, Kaley. Du willst mich nur als diesen schlechten Mann sehen, der all diese schlechten Dinge getan hat. Das macht es dir leichter, mich zu hassen«, sagt er mit rauer Stimme. Ich blinzele unkontrolliert, weil er damit recht hat. »Und das ist in Ordnung, weil ich immerhin auch dieser Mann bin. Ich habe mich dir von Anfang an so gezeigt, und du wirst es nie vergessen. Das ist auch gut so, weil ich mich nicht ändern werde. Ich bin, was ich bin. Meine Taten sprechen für sich. Wenn ich dir jetzt versprechen würde, dich nie wieder schlecht zu behandeln, wäre das die größte Lüge, die ich dir je erzählen könnte. Denn ich weiß selbst nicht, wozu ich fähig bin, wenn ich die Kontrolle verliere, aber ich weiß, dass das schnell passieren kann.«

All seine Worte, die beängstigend ehrlich und schonungslos offen sind, sollten mich dazu bringen, kreischend die Flucht zu ergreifen und mich für immer vor ihm zu verstecken, doch stattdessen will ich in diesem Moment nichts sehnlicher, als ihn zu küssen.

In meinem Kopf überschlagen sich all seine Geständnisse. Ich kann sie kaum verarbeiten.

Irgendetwas zieht mich gerade so dermaßen zu ihm hin, dass ich mir selbst nicht mehr traue. Wie ein Magnet hält er mich bei sich, und ich schaffe es einfach nicht, mich von ihm zu lösen. So viele Emotionen wirbeln durch meinen zitternden Körper, dass meine Knie drohen nachzugeben.

In diesem Moment ändert sich irgendetwas zwischen uns, ich kann es spüren. Noch nie zuvor gab es eine vergleichbare Situation, noch nie zuvor hat er mir sein Innerstes so dermaßen offenbart. Und dass er nicht einmal versucht, mir nur das Gute von sich zu zeigen, macht mich nur noch schwächer und empfänglicher für ihn.

Denn ich habe eine Schwäche für Aufrichtigkeit, und genau das ist er gerade. Aufrichtig. Er zeigt sich mir beinahe verletzlich und angreifbar – etwas, das er eigentlich nicht ist.

Und nun sehe ich ultimativ, dass es da ist. Irgendetwas Gutes tief in ihm. Manche seiner Taten haben schon dafürgesprochen und mir einen klitzekleinen Einblick auf diese menschliche, normale Seite in ihm gewährt, doch das hier ist anders.

Er ist anders.

»Ich …«, kommt es mir endlich über die Lippen, doch just in diesem Moment fängt sein Handy an zu klingeln und ich verstumme.

Seine Augen sind immer noch wie gebannt auf mich gerichtet, wartend, fordernd. Doch das Klingeln irritiert mich zu sehr und ich vergesse, was ich überhaupt sagen wollte.

Als Jace versteht, dass nichts mehr aus meinem Mund kommen wird, löst er sich aus meinem Bann und tritt einen Schritt zurück. Ich atme geräuschvoll aus, als hätte ich minutenlang die Luft angehalten. Er fischt das Handy aus seiner Hosentasche, starrt auf das Display und nimmt den Anruf an, ohne einen Ton von sich zu geben.

Der Anrufer erzählt ihm etwas, woraufhin sich sein etwas verschleierter Blick klärt und seine Miene unwillkürlich verschlossener wird. Ich sehe exakt den Moment, in dem er wieder seine Maske aufsetzt und seine Mauern errichtet, sehe, wie all die Gefühle aus seinen Augen weichen, und spüre einen kleinen Stich der Enttäuschung in der Brust, als seine plötzlich monotone Stimme meine Wahrnehmung bestätigt.

»Deine Mutter ist gerade nach Hause gekommen. Sie scheint in Ordnung zu sein, wirkt jedoch sehr betrunken.«

Nun klärt sich auch der Nebel in meinem Kopf, und ich werde von ganz anderen Gefühlen erfasst, die ich mich jedoch bemühe, hinunterzuschlucken. Meine Mutter ist einfach unglaublich.

»Ich hole Nora«, sage ich genauso apathisch wie er, als er den Anruf beendet. Flüchtig mustere ich ihn, bevor ich mich räuspernd abwende und die Küchentür anvisiere.

Es wirkt, als wolle er mich aufhalten, tut es aber nicht.

Auch deswegen verspüre ich einen kleinen Stich der Enttäuschung in der Brust. Ich habe keine Ahnung, was zum Teufel mit mir los ist.

Durcheinander marschiere ich nach oben, setze ein Poker-Face auf und wecke Nora, die tief und fest schläft. Innerlich immer noch aufgrund verschiedenster Dinge nervös und unruhig, bringe ich sie nach unten, wo uns der Wachmann bereits die Tür aufhält. Jace steht reglos im Entree und starrt mich an. In der Hand hält er meine Handtasche.

Mich räuspernd deute ich Nora, schon einmal zur Tür zu gehen, und mache anschließend unsichere Schritte auf ihn zu, um ihm die Tasche abzunehmen. Als ich mich schließlich wortlos von ihm abwenden und das Haus verlassen will, greift er plötzlich nach meiner Hand und hält mich auf.

Der Griff kommt so schnell und abrupt, dass es den Anschein macht, als hätte er erst mit sich gehadert, mich aufzuhalten, sich dann jedoch blitzschnell und impulsiv dafür entschieden.

»Bleib.« Er sagt es nicht wie einen Befehl, sieht mich aber fordernd und erwartungsvoll an.

Überrumpelt sehe ich zu ihm auf und schlucke schwer. Er will, dass ich bei ihm übernachte … Und das Schlimme ist, dass mir dieser Gedanke nicht wie früher eine Heidenangst einjagt. Dennoch versuche ich an meinen Verstand zu appellieren und zwinge mich, den Kopf zu schütteln. »Ich kann nicht.«

»Warum nicht?«, fragt er leise, ohne wütend zu wirken.

Ich schiele über meine Schulter zu Nora, die dem Wachmann ihren angemalten Gips zeigt. »Ich muss sie nach Hause bringen.«

»Das kann einer meiner Männer tun. Er wird sie heil zu Hause absetzen«, versichert er mir.

Ich zögere. »Ich muss auch mit meiner Mutter sprechen …«

Unzufriedenheit huscht über sein Gesicht, als er meine Unschlüssigkeit bemerkt. Ich suche Ausreden. »In diesem Zustand kannst du ohnehin kein anständiges Gespräch mit ihr führen, Kaley.« Als ich bloß schweige, fordert er mich erneut auf, dieses Mal mit mehr Nachdruck: »Bleib.«

Ich spüre, wie ein massiver Teil in mir zustimmen will, doch ich kämpfe gegen ihn an. Hart. Unerbittlich. Es wäre nicht richtig. Es wäre fatal. Es wäre dumm. Es wäre verwerflich. Es wäre …

»Geh.« Jace lässt meine Hand los und starrt mich aus unzufriedenen Augen an, doch ich erkenne Akzeptanz darin, weil er versteht, dass ich mich nicht dazu überwinden kann … Oder will. Ich könnte es, weil sich viel mehr in mir dagegen sträubt, nun einfach zu gehen und die Situation zwischen uns so verwirrend zu belassen, wie sie gerade ist.

Ich zögere, doch dann nicke ich bloß und drehe mich wortlos um, um sein Haus zu verlassen. Und keinen Fehler zu begehen, den ich ganz gewiss bereuen würde. Denn bliebe ich jetzt, würde ihm das etwas vollkommen Falsches signalisieren, wie dass ich bereit bin, die Vergangenheit ruhen zu lassen – sie gar zu vergessen – und unsere Beziehung fortzusetzen.

Oder, dass ich ihm gehören will.


KAPITEL 12
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Am nächsten Morgen helfe ich Nora dabei, sich mit dem Gips zu waschen, bereite ihren Rucksack vor und lege ihr ein Outfit zurecht. Ich stecke etwas Geld in das Seitenfach des Rucksacks und begleite sie hinaus in den Flur. Nachdem ich ihr eine Jacke angezogen und ihre Schuhe geschnürt habe, gehe ich in die Küche und schnappe mir den belegten Toast, den ich für sie vorbereitet habe.

»Iss den, Süße.« Ich drücke ihn ihr in die Hand und werfe flüchtig einen Blick zum Schlafzimmer meiner Mutter, aus dem Geräusche zu hören sind. »Ich komme gleich wieder.« Doch anstatt das Schlafzimmer anzuvisieren, schlüpfe ich in Hausschlappen und marschiere aus dem Haus.

Rasch sehe ich mich nach einem schwarzen SUV um, den ich gleich darauf auf der anderen Straßenseite entdecke. Ich steuere darauf zu und versuche, zu erkennen, wer heute hinter dem Steuer sitzt. Gestern Abend war es ein schweigsamer, aber halbwegs freundlich wirkender Mann, der uns zum Haus meiner Mutter gebracht hat.

Als die Fensterscheibe der Fahrerseite hinunterfährt, unterdrücke ich ein unzufriedenes Seufzen. Heute ist es wieder Narbengesicht, der ganz offensichtlich selbst wenig begeistert davon ist, nun dem Job eines persönlichen Bewachers nachzugehen. Man sieht ihm deutlich an, dass er ein Dutzend Dinge lieber täte, als stundenlang mich, meine Schwester oder das Gebäude, in dem wir uns gerade befinden, zu beobachten.

Lustlos sieht er zu mir auf. »Was ist?«

»Könntest du bitte meine Schwester zur Schule fahren?«, bitte ich ihn so höflich, wie es mir möglich ist, woraufhin er die Stirn runzelt. »Ich muss mich hier noch um etwas kümmern und möchte nicht, dass sie allein geht.«

»Ich hatte sowieso vor, euch hinterher zu fahren«, erklärt er knapp.

»Ich weiß, aber ich bleibe hier. Also, kannst du das bitte machen?«, dränge ich ihn.

Widerwillig nickt er. »Schick sie raus. Ich fahre danach wieder hierher.« Die letzten Worte klingen wie eine Drohung, als wolle er mir damit sagen, dass ich lieber nichts Dummes anstellen soll, falls dies nur eine Falle ist, um ihn loszuwerden.

Ich zucke mit den Schultern. »Alles klar.« Dann wende ich mich einfach ab, marschiere zurück ins Haus und erkläre Nora, dass sie mit einem Freund von Mr. Tyrone zur Schule fährt. Ihr scheint das relativ egal zu sein, also küsse ich sie kurz auf die Wange und schicke sie zum Wagen. »Pass auf der Straße auf!«, rufe ich ihr rasch hinterher, als sie einfach darüber läuft, ohne nach links und rechts zu schauen.

Ich seufze und schließe die Haustür, als sie im Wagen sitzt.

Jetzt steht mir ein Gespräch bevor, das ich gerne um alles auf der Welt vermeiden möchte. Hier muss jedoch endlich einmal Klartext gesprochen werden.

Nachdem wir gestern im Haus meiner Mutter angekommen sind, fand ich sie halb bewusstlos auf ihrem Bett vor. Wie Jaces Handlanger berichtet hat, war sie total hinüber, hat uns nicht einmal gehört. Ich war so verdammt wütend, dass ich sie am liebsten von diesem Bett getreten und durchs Zimmer geschleudert hätte, doch stattdessen habe ich mich wieder einmal um Nora gekümmert und sie zu Bett gebracht. Dann habe ich Angie angerufen, ihr erzählt, was los ist, und sie gebeten, mir den heutigen Tag freizugeben, was sie ohne Wenn und Aber getan hat. Die Nacht habe ich hier verbracht, um nun, wo meine Mutter nüchtern und bei klarem Verstand ist, mit ihr zu sprechen.

Hier muss sich etwas drastisch ändern. So geht das nicht auf ewig weiter.

Ich hole tief Luft und versuche mich zu sammeln, da ich mir vorgenommen habe, das Gespräch ruhig und friedlich anzugehen, um nicht wieder auf diese Mauer zu stoßen, an der alles abprallt. Dann gehe ich zum Schlafzimmer meiner Mutter. Ich klopfe an und öffne die Tür, als ich ein Brummen dahinter wahrnehme.

Meine Mutter liegt mit einer Schlafmaske über den Augen und zu Berge stehenden Haaren in ihrem Bett und hält sich die Stirn. Die Kopfschmerzen geschehen ihr recht, denn wer sich fast besinnungslos betrinkt, hat es nicht anders verdient.

Ich räuspere mich lautstark und sage: »Mom, ich bin es. Nimm die Schlafmaske ab.«

»Kaley?«, krächzt sie und hustet gleich darauf, bevor sie die Maske abzieht und mich durch gerötete und glasige Augen ansieht. »Was machst du denn hier?«

»Ich habe gestern hier geschlafen«, erkläre ich bemüht ruhig und ohne vorwurfsvoll zu klingen. »Nachdem ich Nora nach Hause gebracht habe. Sie war den ganzen Tag bei mir, weißt du?«

Stirnrunzelnd starrt sie mich an. Sie wirkt verwirrt, und es dauert ein paar Augenblicke, bis sie realisiert, dass sie ihr Kind gestern weder von der Schule abgeholt noch abends zu Bett gebracht hat. Mit einem Mal setzt sie sich auf und schlägt sich eine Hand vors Gesicht. »Oh Gott, ich habe sie vergessen.«

Ich versteife mich bei ihren Worten und muss mich inständig darum bemühen, ruhig und freundlich zu bleiben, da ich einfach nicht verstehen kann, wie eine Mutter ihr eigenes Kind vergessen kann. Vergessen! Als wäre sie eine Rabattmarke aus dem Supermarkt, die sie nach ihrem Einkauf dort liegengelassen hat.

»Ich habe sie nicht abgeholt, weil ich dachte, du tätest das«, liefert sie irgendeine lahme Ausrede und mustert mich etwas nervös. »Hast du nicht?«

»Um ehrlich zu sein, nein, denn Nora war im Krankenhaus, weil sie einen Unfall hatte«, eröffne ich ihr mit starrem Blick, woraufhin sie blinzelt und wieder ein paar Augenblicke braucht, um die Information in ihrem schwammigen Hirn zu verarbeiten. »Außerdem haben wir nicht ausgemacht, dass ich sie abhole. Ich habe gearbeitet.«

»Aber du hast doch oft montags frei«, nuschelt sie. »Und was bedeutet, Nora hatte einen Unfall und war im Krankenhaus?«

»Ich habe jetzt einen neuen Job. Gestern war mein erster Tag«, erzähle ich ihr knapp. »Und Nora hat sich im Turnunterricht den Arm gebrochen und wurde ins Krankenhaus gebracht. Weder ich noch du waren erreichbar. Dein Handy war aus.«

Sie schnappt hörbar nach Luft und fährt sich überfordert und brummend über das Gesicht. »Oh nein … Ich hatte keinen Akku mehr. Ich war bei einer Freundin aus dem Witwenverein und … wir haben ein, zwei Gläser Wein getrunken. Ich dachte immerhin, Nora wäre bei dir.« Sie sieht mich bemüht gefasst an, doch ich erkenne Schuldgefühle in ihrem Blick. Wenigstens etwas. »Sie hat in letzter Zeit oft bei dir geschlafen, also dachte ich, du würdest sie wieder bei dir behalten. Geht es ihr gut?«

Ich hole tief Luft, setze mich zu ihr auf die Bettkante und mustere ihre Gestalt in der Kleidung, die sie gestern Abend schon getragen hat. Sie wirkt dürr, hat deutlich abgenommen. Oft beschäftige ich mich nicht mit ihr oder ihrem Aussehen, doch nun erkenne ich, dass sie ein ernstes Problem zu haben scheint. Sie braucht eindeutig Hilfe.

»Mom«, sage ich also eindringlich und sehe sie bemüht sanft an. »Wir müssen darüber reden. So geht es nicht weiter.«

Unwillkürlich wirkt sie feindlich und unnahbar wie immer. »Wovon sprichst du, Kaley? Halte mir jetzt bitte keine Moralpredigt. Dafür bist gerade du die Falsche.«

Ich ignoriere den Seitenhieb. »Deine Tochter war im Krankenhaus und du wusstest es bis jetzt nicht einmal. Was, wenn etwas Schlimmeres passiert wäre? Du musst für Nora erreichbar und da sein … Du musst sie von der Schule abholen und dich um sie kümmern. Richtig kümmern. Du kannst dich nicht immer auf mich verlassen, Mom. Das geht einfach nicht, weil ich nicht wie du zu Hause bin und die Zeit habe, rund um die Uhr auf Nora zu schauen, verstehst du das?«

Sie gibt ein abfälliges Geräusch von sich. »Ich arbeite genau wie du.«

»An diesem Buch, oder was?« Meine Stimme klingt spöttisch.

Die Augen fest zusammengekniffen faucht sie: »Ja, an dem Buch! So etwas erfordert viel Arbeit und Zeit!«

»Ein Kind auch.« Ich greife nach ihrer Hand, als sie fluchend aus dem Bett steigt, und zucke zurück, als sie nach mir schlägt, damit ich sie loslasse. »Wohin gehst du denn? Wir müssen darüber reden!«

»Da gibt es nichts zu reden«, zischt sie und stampft in die Küche, wo sie sich Kaffee eingießt, den sie bestimmt literweise braucht, um richtig klar im Kopf zu werden. Ich folge ihr und bleibe mit verschränkten Armen im Türrahmen stehen. Sie weicht meinem Blick aus, als sie genervt seufzend murmelt: »Bitte, geh nach Hause oder triff dich mit deinen kriminellen Freunden, aber lass mich in Ruhe meinen Kaffee trinken.«

»Ich bin seit Jahren nicht mehr mit diesen Typen befreundet, aber das wüsstest du, wenn du dich für deine Kinder interessieren würdest«, halte ich ihr hart vor. »Nur leider interessierst du dich bloß für dich selbst.«

Keine Reaktion. Sie starrt abwesend auf die Kaffeekanne, aus der heißer Dampf steigt.

»Du hast ein Alkoholproblem«, spreche ich das Offensichtliche laut aus, woraufhin sie nun zu mir herumwirbelt und empört das Gesicht verzieht. Mit der Reaktion habe ich bereits gerechnet, daher fahre ich unbeeindruckt davon fort: »Und du bist egoistisch. Du musst dir helfen lassen, Mutter. Geh zu den Anonymen Alkoholikern oder such dir einen Therapeuten, der dir bei deinen Problemen helfen kann. Du hängst zu sehr an der Vergangenheit. Dad ist seit Jahren tot, und du trauerst immer noch jeden Tag, lässt dich deswegen gehen und vernachlässigst alles Wichtige in deinem Leben. Das geht so nicht weiter. Du musst dir einen richtigen Job suchen oder wenigstens die volle Verantwortung für Nora übernehmen. Von mir aus arbeite weiterhin an diesem Buch, aber komm deinem anderen Job mit derselben Leidenschaft nach – nämlich dem der Mutter. Denn das bist du. Eine Mutter. Nur vergisst du das irgendwie immer.«

»Wie kannst du es wagen?«, kreischt sie wie eine Furie und schnappt sich die Tasse, die sie für den Kaffee vorbereitet hat. Im nächsten Moment wirft sie sie mit voller Wucht in meine Richtung.

Ich zucke zusammen und schaffe es gerade noch in der letzten Sekunde, mich mit dem Kopf rechtzeitig zu ducken, sodass sie durch den Flur ins Wohnzimmer fliegt und dort irgendwo an der Wand zerbricht.

»Du hast keine Ahnung, was es bedeutet, eine Mutter zu sein oder seinen Ehemann zu verlieren! Du bist ein undankbares Stück Scheiße, Kaley, du kannst mir gar nichts vorwerfen! Deinetwegen bin ich doch überhaupt erst so! Du hast mein Leben ruiniert!«, kreischt sie fuchsteufelswild.

Ungläubig starre ich sie an. Ich würde es nie zugeben, aber ihre Worte verletzen mich tief in der Seele. Sie hat schon oft furchtbare Dinge zu mir gesagt, war eiskalt und berechnend, aber dass sie sagt, ich hätte ihr Leben ruiniert und wäre ein Stück Scheiße, geht eindeutig zu weit. Es kränkt mich, auch wenn ich es nicht zeige, um ihr die Genugtuung nicht zu geben, die sie damit erreichen wollte.

»Raus aus meinem Haus!«, schreit sie und stürmt auf mich zu. Ich bewege mich keinen Zentimeter weit, und so schlägt sie nach mir. »Verschwinde, ich will dich hier nicht haben!«

»Du brauchst Hilfe«, sage ich gefasst, obwohl in mir ein verdammter Sturm tobt, und packe ihre Hand, bevor sie in meinem Gesicht landet. Tränen der Wut und Enttäuschung sammeln sich in meinen Augen. »Mom, bitte, sieh dich doch nur an. Dein Verhalten ist nicht normal. Du musst -«

»Sag mir nicht, dass ich nicht normal bin!«, schreit sie mir ins Gesicht und reißt ihren Arm von mir los. Sie stößt mich an der Brust von sich, ich stolpere nach hinten. »Trauer macht das mit einem Menschen! Ich habe jedes Recht dazu, wütend zu sein! Ich bin ganz alleine auf dieser Welt, seit dein Vater von uns gegangen ist und ich -«

»Nein, das bist du eben nicht!«, schreie ich nun genauso unbeherrscht zurück. »Das ist der Fehler in deinem Denken! Du bist nicht allein, denn du hast Nora! Und mich doch auch, obwohl du das nicht einsehen willst! Bin ich nicht immer da, um dir mit ihr zu helfen? Tue ich nicht alles, was in meiner Macht steht, um dir unter die Arme zu greifen? Du siehst es vielleicht nicht, aber ich reiße mir den Arsch für Noras Zukunft auf, was bedeutet, dass ich damit auch dir helfe! Ich bezahle für sie und ihre Ausbildung, nehme sie zu mir, wenn du wieder einmal Zeit für dich allein brauchst, kümmere mich um ihre Schulsachen, gehe zu Elternabenden, hole sie so oft wie nur möglich ab, damit du es nicht tun musst, bringe sie zu Freunden, weil du keine Lust darauf hast. All das tue ich für sie und dich! Du warst nie allein und wirst es auch nie sein, also lass verdammt noch mal los und bekomm dich wieder in den Griff!«

»Wie soll ich denn loslassen, wenn ich es einfach nicht kann?«, schreit sie zurück. Tränen strömen über ihr blasses, verzweifeltes Gesicht. »Ich kann nicht, ich kann einfach nicht … Ich will dieses Leben so nicht. Ich will keine alleinerziehende Mutter sein. Ich wollte immer eine Familie, einen Mann und Kinder, wollte ein glückliches Leben führen, aber doch nicht so! Ich …«

»Mom«, entfährt es mir erstickt. Ich gehe auf sie zu, um sie an den Schultern zu fassen, da es wirkt, als würde sie gleich zusammenbrechen. Ihr Anblick tut mir weh, weil ich nun erkenne, dass hinter all ihrer Wut, Ablehnung und Gleichgültigkeit so viel Schmerz steckt, dass sie es selbst kaum ertragen kann. »Ich verstehe das, aber du musst verstehen, dass es im Leben Dinge gibt, die man nun mal einfach nicht ändern kann. Und dass Dad gestorben ist und dich allein gelassen hat, ist so eine Sache. Aber denkst du, er wollte, dass du an seinem Tod kaputtgehst? Denkst du, er wäre glücklich, wüsste er, wie unglücklich du bist?«

Ich senke meine Stimme und hole tief Luft, bevor ich vorsichtig flüstere: »Oder würde er sehen, wie sehr Nora unter deinem Verhalten leidet? Sie ist so traurig, Mom, du siehst das gar nicht. Sie sehnt sich so sehr nach deiner Liebe, dass sie all diese Liebe bei mir sucht. In meinem Herzen trage ich sie, aber es raubt auch mir manchmal meine Kräfte, wenn ich sie ihr in doppelter Portion geben muss, weil du deine Portion für dich behältst. Verstehst du, was ich dir damit sagen will? Ich schaffe das auch nicht allein, Mom. Ich brauche auch deine Hilfe. Du denkst vielleicht, mein Leben wäre einfach und unkompliziert, aber das stimmt nicht. Und allmählich wird mir alles zu viel. Ich kann nicht meinen eigenen Scheiß regeln und dabei auch noch deinen Scheiß regeln. Ich kann nicht Schwester, Mutter und Tochter auf einmal sein. Das ist einfach zu viel.«

Sie weint und weint und weint. Ihre Tränen nehmen kein Ende. Dabei krallt sie sich an meinen Armen fest, bohrt ihre Nägel in meine Haut, und sackt schließlich auf dem Boden zusammen, als ihre Knie nachgeben.

Ich lasse mich zu ihr auf den Boden sinken und gewähre ihr, sich an mir festzuhalten, weil es wirkt, als bräuchte sie dringend Halt und eine Schulter zum Anlehnen. So habe ich meine Mutter noch nie erlebt, denn eigentlich drückt sie diesen Schmerz in sich ganz anders aus.

»Ich weiß, dass wir meilenweit davon entfernt sind, die besten Freundinnen zu sein, aber wir müssen lernen, an einem Strang zu ziehen. Nora zuliebe«, flüstere ich in ihr Haar und streichele über ihren Rücken. »Sie braucht uns beide, nicht nur mich. Ich werde immer da sein, um dir mit ihr zu helfen, aber gewähre mir einmal eine Pause, Mom. Sei auch du für mich da, wenn ich einmal erschöpft bin und Zeit für mich brauche. Sei jemand, auf den auch ich mich verlassen kann. Immer muss ich mir Sorgen machen, dass Nora mich brauchen könnte, weil du sie vergisst. Das geht so nicht.«

»Ja«, schluchzt sie schließlich einfach und nickt wiederholt.

»Wirst du dir also Hilfe suchen?«, bitte ich sie flehentlich. »Oder versuchen, irgendetwas zu ändern?«

Wieder nickt sie, bevor sie leise schluchzt: »Ja, das … das mache ich.«

»Ich kann dir dabei helfen«, biete ich ihr an. »Ich kann mit dir zu einem Treffen gehen oder einen Therapeuten suchen, der nicht allzu viel kostet. Du brauchst jemanden zum Reden, und ich weiß, dass diese Person nicht ich sein kann. Aber all deine Freundinnen aus dem Witwenverein können es auch nicht sein, denn die stecken in derselben Situation fest wie du. Die ziehen dich nur runter.«

»Ich habe in letzter Zeit wirklich etwas viel getrunken … Ich … ich werde zu einem Treffen der Anonymen Alkoholiker gehen«, beschließt sie und weicht von mir, um sich über das Gesicht zu wischen. Ihre Augen wirken müde und ausgelaugt vom Leben. Und blutunterlaufen vom Alkohol. »Vielleicht gehe ich auch zu dem Psychologen, der uns damals von der Polizei zur Verfügung gestellt wurde, nachdem dein Vater …«

»Ja, das klingt gut«, bekräftige ich sie. Ich lächele sie sanft und erleichtert zugleich an. »Du schaffst das schon, Mom. Du brauchst nur einen klaren Kopf, um wieder auf die Beine zu kommen.«

»Und Kaffee«, murmelt sie und stemmt die Hände auf den Boden, um sich hochzuhieven. Ich sehe zu ihr auf, und sie lächelt tatsächlich ein wenig. »Jetzt brauche ich erst einmal einen starken Kaffee.«

Ich nicke. »Und eine neue Tasse.«

Sie hält in der Bewegung inne und wirft einen Blick hinter mich in das Wohnzimmer. Dann fängt sie plötzlich an zu lachen und schüttelt über sich selbst den Kopf. »Grundgütiger, wer soll diesen Dreck bloß wegräumen«, schießt es immer noch lachend aus ihr hervor. Ich erhebe mich etwas verwundert vom Boden.

»Das kann ich machen«, sage ich schließlich und schnappe mir einen kleinen Besen aus dem Schrank unter der Spüle. Ich gehe ins Wohnzimmer und fege all die Scherben zusammen, die ihr Leben darstellen, bevor ich sie im Mülleimer entsorge und einen letzten Blick auf meine Mutter werfe, die gedankenverloren in ihre Tasse guckt, während sie nun beim Esstisch sitzt. »Ich gehe dann mal, Mom.«

Sie nickt nur, ohne mich anzusehen.

Mit einem fremden Gefühl in der Brust wende ich mich ab und schlüpfe im Flur in meine Schuhe und Jacke. Als ich meine Tasche über meine Schulter hänge und die Haustür öffne, höre ich ihre schwache Stimme in der Küche.

»Danke, Kaley.«

Mein Herz schmerzt in diesem Augenblick, obwohl es sich auf eine ungewohnte Weise erwärmt. Es pocht spürbar schneller.

Für meine Mutter. Das erste Mal seit Jahren.


KAPITEL 13
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Ein paar Tage später bin ich gerade auf dem Weg zur Bushaltestelle, als ein Auto neben mir wie wild hupt. Genervt reiße ich den Kopf herum, doch dann entdecke ich Honey und ihr breites Grinsen und lächele unwillkürlich ebenfalls. Sie fährt in ihrem schicken Familienwagen an mir vorbei und hält am Ende der Straße in zweiter Spur. Als ich sie erreiche, schwingt sie sich in einem hübschen roten Mantel aus dem Auto und läuft auf mich zu.

»Hey! Dich habe ich ja schon lange nicht mehr gesehen!«

»Stimmt.« Lächelnd erwidere ich ihre Umarmung. »Wie geht’s dir?«

»Ach, ganz gut. Ich war gerade einkaufen und fahre jetzt nach Hause. Und dir?« Sie strahlt mich an. »Was treibst du so? Ich habe dich ein paar Mal angerufen, aber du hast dich nicht zurückgemeldet.«

Ich blinzele schuldbewusst. Sie hat mich in jener Woche versucht zu erreichen, als ich mich von dem schrecklichen Abend im Beast erholt habe. Ich konnte mich unmöglich so mit ihr treffen, ich war total entstellt. »Mir geht’s gut, ich komme gerade von der Arbeit und habe mich nicht gemeldet, weil ich ziemlich viel Stress hatte. Ich habe eine neue Stelle, weil mir gekündigt wurde, hatte Streitigkeiten mit meiner Mutter und dann war da auch noch Noras Unfall …« Ich seufze. »Tut mir echt leid.«

»Oh, ich habe schon davon gehört«, meint sie mitfühlend. »Skye hat mir erzählt, dass sich Nora im Turnunterricht verletzt hat. Ist sie okay?«

»Ihr Arm ist gebrochen, aber ihr geht es soweit gut«, erzähle ich ihr. »Es war nur ein großer Schock, als mich die Schule angerufen und mir verkündet hat, Nora sei im Krankenhaus.«

»Oh Gott, das glaube ich dir.« Sie seufzt und deutet auf ihren Wagen. »Na komm, ich nehme dich mit nach Hause. Liegt auf dem Weg.«

Lächelnd folge ich ihr zum Wagen und steige auf dem Beifahrersitz ein. Auf der Rückbank liegen ein Dutzend Tüten, aus denen Klamotten und Lebensmittel herauslugen. »Bereitest du dich auf den Weltuntergang vor?«, necke ich sie, woraufhin sie lacht.

»Skye wächst aus all ihren Sachen raus«, erzählt sie augenrollend und fädelt sich in den Verkehr ein. »Und Blake isst für zehn Personen.« Sie grinst mich an. »Also, erzähl mal. Was für ein neuer Job ist das denn?«

»In der Tierarztpraxis meiner Freundin Angie«, eröffne ich ihr lächelnd. »Dort ist es super, es gefällt mir richtig gut.«

»Wie lange bist du schon nicht mehr im Tierheim?«, will sie verdutzt wissen.

»Nicht lang. Diese Woche war meine erste in der neuen Praxis.«

»Super, dass du so schnell etwas Neues gefunden hast«, meint sie freundlich. »Und mit deiner Mutter soweit alles in Ordnung? Kümmert sie sich um Nora?«

»Ja.« Ich nicke und bin überrascht, dass ich es auch so meine.

Tatsächlich hat meine Mutter seit dem Gespräch vor ein paar Tagen viel getan, oder zumindest für sie unübliche Dinge, woran ich erkenne, dass sie meine Worte ernst und sich zu Herzen genommen hat. Sie hat Nora jeden Tag ohne zu meckern in die Schule gebracht und von dort abgeholt, hat die Treffen mit den Frauen aus dem Witwenverein sausenlassen, die sie ohnehin nur runterziehen anstatt aufbauen, und war mit Nora zusammen auf dem Friedhof unseren Vater besuchen, was sie sonst immer alleine tut. Gestern erzählte mir Nora am Telefon, dass sie am Samstag, also morgen, in den Zoo fahren werden und meine Mutter angeboten hat, Josh mitzunehmen.

Als ich das gehört habe, war ich vermutlich glücklicher als Nora. Es bedeutet mir viel, dass meine Mutter versucht, eine bessere Version ihrer selbst zu werden. Fragt sich nur, für wie lange, aber zurzeit gebe ich mich optimistisch und halte an der Hoffnung fest, dass sie nun endlich verstanden hat, dass sie sich und ihre Gewohnheiten ändern muss.

»Das freut mich, zu hören«, sagt Honey mit einem warmen Lächeln. »Und, wann kommst du mal wieder auf ein Glas Wein vorbei? Es steht jederzeit bereit.«

Ich grinse sie an. »Du brauchst wohl eine Trinkkumpanin, hm?«

»Unbedingt.« Sie lacht. »Sich allein zu betrinken, wäre doch ziemlich armselig, aber mich betrinken will ich in letzter Zeit ziemlich oft.«

»Was, warum denn?«, frage ich unwillkürlich besorgt.

Honey seufzt und streicht sich das seidige Haar über die Schultern, bevor sie mich mit ihren großen, leuchtend blauen Augen ansieht und gesteht: »Um ehrlich zu sein, waren die letzten Wochen ziemlich anstrengend. Skye hat gerade so eine Trotzphase, in der sie andauernd bockig und frech ist, ich musste meiner Schwester Megan ein paar Mal in ihrem Restaurant aushelfen, da sie schwanger ist und niemanden hat, der für sie einspringt, wenn sie zu ihren Arztterminen fährt, und nebenbei planen Blake und ich auch noch die bevorstehende Hochzeit. Mir wächst allmählich alles etwas über den Kopf.«

Mitfühlend mustere ich sie. »Das tut mir leid. Ich wusste gar nicht, dass deine Schwester ein Kind erwartet.«

»Sie ist im fünften Monat«, erzählt sie nun mit funkelnden Augen. »Ich freue mich total für sie und ihren Mann Mark. Die beiden werden großartige Eltern abgeben, da bin ich mir sicher. Sie vergöttern Skye.«

»Und wie läuft es mit den Hochzeitsvorbereitungen?«, erkundige ich mich.

»Puh«, macht sie sichtlich angestrengt. »Da wir ja in kleinem Rahmen feiern wollen, bin ich eigentlich davon ausgegangen, dass sich alles schnell und unkompliziert planen lässt, aber dem ist absolut nicht so. Welche Dinge man beachten und rechtzeitig organisieren muss … Ich bin überfordert und genervt.« Sie lacht ein wenig verzweifelt. »Aber grundsätzlich haben wir nun schon alles organisiert. Wir heiraten am 10. Januar in einem kleinen Festsaal, in dem meine Schwester einmal ihren Geburtstag gefeiert hat. Dort ist es recht schön und man kann viel daraus machen. Es wird eine Band geben, die live spielt, gutes Essen von einem bekannten Caterer und eine leckere Torte, die eine Angestellte von Megan für uns zaubert. Alles ganz entspannt. Für die Zeremonie haben wir einen Pastor aus der Kirche, in der ich getauft wurde, bestellt, der uns trauen wird.«

»Das klingt doch schon nach was«, entgegne ich ermutigend. »Der 10. Januar also? Muss ich mir gleich im Kalender notieren. Das ist schon sehr bald.«

Honey nickt heftig. »Auf jeden Fall! Wehe, du kommst nicht.«

»Natürlich komme ich! Du sagtest schließlich etwas von gutem Essen«, necke ich sie, woraufhin sie mir einen amüsierten Blick zuwirft. »Hast du schon ein Kleid?«

Sie verzieht das Gesicht. »Oh Gott, bitte frag nicht. Wenn das so weitergeht, heirate ich nackt.«

Ich pruste. »Warum denn?«

»Ich finde einfach kein schönes Kleid, das mir steht«, erzählt sie geknickt. »Blake und ich waren vor ein paar Tagen in einem Brautmodengeschäft. Ich habe dort ungefähr fünfzig Kleider anprobiert. Es war kein einziges dabei, das uns beiden gefallen hat. Blake ist außerdem keine große Hilfe. Er hasst es, zu shoppen, und verliert schnell die Geduld, sodass er am Ende nur noch genervt dasitzt und in die Luft starrt.«

Ich lache etwas verwirrt und frage: »Bringt es nicht Pech, wenn der Bräutigam die Braut vor der Trauung in ihrem Kleid sieht?«

Honey winkt gelassen ab. »In diesem Leben habe ich schon all das Pech, das mich womöglich verfolgen könnte, aufgebraucht. Und abergläubisch war ich sowieso noch nie.«

Unwillkürlich denke ich an Blakes Erzählung über seine und Honeys Vergangenheit zurück. Spielt sie etwa darauf an? Anscheinend hat sie schwere Zeiten hinter sich – mit und ohne Blake. Ich würde sie gerne danach fragen, aber Blakes ausdrückliche Warnung schwirrt mir im Kopf herum und so halte ich lieber den Mund.

»Wir sind da.« Sie hält den Wagen vor meinem Wohngebäude und schenkt mir ein breites Lächeln. »Wie wäre es, wenn wir mal zusammen nach Brautkleidern schauen? Ich hätte lieber die Meinung einer Frau, und Megan ist gerade zeitlich sehr eingebunden.«

»Klar, gerne«, sage ich erfreut. »Das wird witzig.«

Nun verdreht Honey schnaubend die Augen. »Warte es ab.« Lachend öffne ich die Tür und steige aus. »Ich rufe dich an, okay?«

»Mach das! Und danke fürs Fahren.«

»Kein Problem, Süße. Immer wieder gern.«

Ich winke ihr lächelnd, als sie davonfährt, und wende mich schließlich ab, um in meine Wohnung zu gehen. Ich bin müde von der Arbeit und sehne mich schon den ganzen Tag über nach einem heißen und langen Bad. Außerdem knurrt mein Magen vor Hunger, da ich auch heute keine Pause eingelegt habe, weil es zu stressig in der Praxis war.

Nun habe ich meine erste Woche hinter mir und da morgen Samstag ist, endlich einen freien Tag. Den am Dienstag zähle ich nicht, weil ich da kaum zur Ruhe kommen konnte, da mich das Gespräch mit meiner Mutter unterschwellig die ganze Zeit über beschäftigt hat.

Als ich in meiner Wohnung ankomme und meine Sachen ablege, werfe ich einen flüchtigen Blick auf mein Handy. Außer Lucas, der mir eine Nachricht geschrieben hat, wie er es täglich seit seinem Besuch letzte Woche bei mir tut, hat niemand versucht, mich zu erreichen.

Ich habe seit Montag nichts von Jace gehört und würde eher Gift schlucken, als es laut zuzugeben, doch die Frage, warum er sich nicht meldet oder unangekündigt irgendwo auftaucht, geht mir nicht aus dem Kopf. Mehrmals habe ich mich gefragt, ob es das nun endlich mit uns war, nun da ich auch nach unserem Streitgespräch, das so überraschend offen und ehrlich war, gezeigt habe, dass ich nicht bereit bin, dort weiterzumachen, wo wir stehengeblieben sind.

Vielleicht versteht er nun, dass es besser wäre, wenn er mich in Ruhe lässt? Oder dass ich nicht bereit bin, ihm zu gehören, auch wenn mich der Gedanke an eine Nacht mit ihm kurzzeitig schwach werden lässt?

Ich kann nicht leugnen, dass sich ein kleiner, verräterischer Teil tief in mir nach ihm sehnt. Oder zumindest nach dem Sex mit ihm. Er war fantastisch.

Ob das krank ist? Vermutlich.

Aber ständig muss ich daran denken, wie er sich in der Küche an mich gepresst und über meinen Hals geleckt hat … Und wie hart die Ausbuchtung in seiner Hose war.

Seufzend aufgrund meiner Gedanken, versuche ich, ihn aus dem Kopf zu bekommen, und haue mir gleichzeitig mental eine runter, weil ich so oft an ihn denke. Ich weiß nicht, warum das plötzlich der Fall ist, aber vielleicht liegt es an der Ungewissheit, wie er nun zu mir steht. Denn wenn ich wenigstens wüsste, dass er mich ab jetzt für immer in Ruhe lassen wird, mich also freigibt und nie wieder einfach so in mein Leben platzt, könnte ich mit ihm und allem, was geschehen ist, abschließen.

Aber insgeheim weiß ich, dass das nicht der Fall ist.

Das ist nicht das Ende unserer Geschichte, wie Blake vor drei Wochen zu mir sagte. Zwar habe ich geleugnet, dass es überhaupt eine Geschichte von uns gibt, aber die gibt es wohl unbestreitbar. Bloß kenne ich ihr Ende noch nicht. Es ist nicht vorhersehbar wie so vieles andere in meinem verkorksten Leben.

Jace ist eben kein einfaches Kapitel. Er ist der ganze verdammte Wälzer.

Während ich in der Badewanne liege und in meinen Gedanken versinke, gibt mein Handy auf dem Boden ein Geräusch von sich. Abwesend trockne ich meine Hände an einem Handtuch und greife es mir. Kaum sehe ich auf das Display, springt mir das Herz fast aus der Brust.

›Satan‹ blitzt darauf auf.

Oh Gott, ich habe es schon wieder getan. Ich habe es gedanklich verschrien. Auch früher schon meldete er sich just in dem Moment, in dem ich darüber nachgedacht habe, warum er es nicht tut. Das ist verdammt merkwürdig. Vielleicht haben wir so etwas wie eine telepathische Verbindung zueinander? Der Gedanke lässt mich erschauern.

Ich setze mich in der Wanne auf und öffne die eingegangene Nachricht.

Wie geht es Nora?

Nun macht mein Herz einen Satz. Er erkundigt sich nach Nora, doch ich weiß, dass es nur eine Ausrede ist, um mir zu schreiben, obwohl er eigentlich keine bräuchte. Er könnte jetzt in meine Wohnung platzen und sich zu mir in die Wanne setzen und bräuchte keinen Grund dafür. Seine Männer bewachen Nora weiterhin, also sollte er eigentlich wissen, dass sie okay ist.

Ich antworte auf die Nachricht und erhalte sofort eine nächste von ihm.

Ich: Ganz gut, sie gewöhnt sich allmählich an den Gips

Satan: Wie geht es deiner Mutter?

Ich: Ich denke, sie ist auf einem guten Weg … Einem Weg der Besserung

Satan: Hast du mit ihr gesprochen?

Ich: Ja

Satan: Hat sie dir zugehört?

Ich: Ja

Satan: Gut

Tja, und das war es auch schon wieder. Ich weiß keine Antwort darauf, und auch er schreibt nichts mehr. Also wollte er vielleicht doch bloß wissen, wie es Nora geht und wie die Sache mit meiner Mutter ausgegangen ist. Warum verspüre ich schon wieder einen lästigen und irrationalen Stich der Enttäuschung in der Brust?

Ohne mich daran hindern zu können, fliegen meine Finger über das Display und ich tippe eine Nachricht. Eine, die ich abschicke, obwohl ich es nicht sollte. Ich weiß gar nicht, warum ich frage.

Was machst du gerade?

Dieses Mal dauert es ein bisschen länger, bis eine Antwort eintrifft, als hätte er das Handy nach seiner letzten weggesteckt, da das Gespräch für ihn beendet war. Bestimmt fragt er sich, warum ich es aufrechterhalte und sogar ankurbele. Ich weiß es selbst nicht, verdammt.

Als mein Handy piept, schlucke ich nervös und wische über das Display.

Geschäftliche Dinge erledigen

Mein Magen krampft, während ich mir sofort ausmale, wie diese geschäftlichen Dinge womöglich aussehen könnten. Doch dann krampft er, weil er wieder eine Nachricht geschickt hat, auf die ich eigentlich keine Antwort senden kann. Was außer ›Ach so‹, ›Oh‹ oder ›Aha‹ sollte ich denn bitte schreiben?

Warum WILL ich überhaupt noch etwas schreiben? Ich bin total verwirrt.

Anstatt ihm zu antworten, öffne ich die Nachricht von Lucas, die er mir vorhin geschrieben hat, und stimme dem Treffen am Montag zu. Da wir unsere Freundschaft geheim halten müssen, können wir uns nicht in der Öffentlichkeit oder bei mir oder ihm treffen, denn ich gehe kein Risiko ein und bringe ihn damit in Gefahr. Jace hat seine Augen überall, aber am meisten auf mir. Seine Männer verfolgen mich, angeblich zu meiner eigenen Sicherheit … Dass ich nicht lache. Er will bloß die Kontrolle über mich haben, wie er es immer schon wollte.

Also haben Lucas und ich abgemacht, uns in der Praxis zu treffen, wenn ich Mittagspause habe. Er wird dort neben den anderen Kunden, die die Praxis aufsuchen, nicht auffallen. Angie hat kein Problem damit, dass mich jemand auf der Arbeit besuchen kommt.

Mein Handy piept wieder, doch es ist keine Antwort von Lucas, sondern eine neue Nachricht von Jace. Mein Puls beschleunigt sich, als ich sie öffne. Nun kurbelt er das Gespräch an.

Ich bin heute aus San Antonio zurückgekommen

Warum erzählt er mir das? Soll es eine Erklärung dafür sein, weshalb er sich nicht gemeldet oder blicken gelassen hat? Ehe ich mich versehe, habe ich darauf geantwortet und eine weitere Nachricht von ihm erhalten.

Ich: Wie lange warst du dort?

Satan: Drei Tage

Ich: Geschäftlich?

Satan: Ja

Ich: Und welche geschäftlichen Dinge musst du jetzt gerade erledigen?

Satan: Die, über die du nichts wissen möchtest, Darling

Ich schlucke und starre wie gebannt auf seine letzte Nachricht. Sie ist unmissverständlich. Eigentlich möchte ich auch nichts über all die Dinge, die er tut, wissen, aber krankhafte Neugierde scheint wohl nicht nur ein Problem von Nora zu sein.

Ich: Ich würde nicht fragen, wenn dem so wäre

Satan: Und ich würde nicht ausweichen, würde ich dir davon erzählen wollen

Punkt für ihn.

Ich: Ich denke, mich kann so schnell nichts mehr schockieren

Satan: Da täuschst du dich vermutlich

Ich: Mag sein

Satan: Seit wann plauderst du so gerne mit mir, Kaley?

Nun bekomme ich vor Scham glühende Wangen. Ich zwinge mich, das Handy wegzulegen. Dieses Gespräch sollte enden. Es ist dumm, was ich hier tue. Und es sendet ihm falsche Signale.

Außerdem weiß ich auf seine Frage absolut keine Antwort.


KAPITEL 14
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Es ist schon dunkel draußen, als ich aus dem Bett steige, um mich umzuziehen. Ich muss nach dem Bad beim Fernsehen eingeschlafen sein, denn ich bin ein wenig benommen und trage noch meine Jogginghosen, in denen ich zu schlafen hasse, weil mir immer so heiß unter der Decke wird.

Also stolpere ich müde zum Schrank, reiße die Hose von meinen Beinen und werfe sie achtlos hinein. Gähnend marschiere ich aus dem Zimmer, um zu überprüfen, ob meine Wohnungstür abgeschlossen ist und mir ein Glas Wasser aus der Küche zu holen. Nun da ich nur noch ein Höschen trage, schüttelt es mich unwillkürlich vor Kälte. All die feinen Härchen auf meinen Oberschenkeln stellen sich einzeln auf, während ich barfuß durch den Flur spaziere.

Als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung im Wohnzimmer wahrnehme, gebe ich einen schrillen Schrei von mir und stolpere erschrocken gegen die Wand. »Oh mein Gott!« Ich keuche auf und schlage mir eine Hand auf die Brust.

Niemand Geringerer als Jace sitzt in einem schwarzen Anzug auf meiner Couch und macht es sich dort gemütlich.

»Wie, zum Teufel, bist du hier reingekommen?« Mein Herz pocht vor Schock und Aufregung so schnell, dass ich meinen Herzschlag in den Ohren hören kann.

Wortlos und unbeeindruckt hält er einen Schlüssel in die Höhe, der mir verdächtig bekannt vorkommt.

»Du hast einen Schlüssel zu meiner Wohnung?«, schnappe ich ungläubig.

»Schockiert dich das wirklich?«, fragt er belustigt.

Ich schlucke. »Woher hast du den Schlüssel?«

»Als meine Männer vor Monaten in deine Wohnung eingebrochen sind, haben sie den Ersatzschlüssel mitgenommen«, erklärt er, als wäre absolut nichts dabei. »Ist dir nicht aufgefallen, dass er fehlt?«

Ich schüttele den Kopf und schiele in die Küche, wo ich ihn in einem kleinen Topf aufbewahrt habe. Ich habe nie nachgesehen, ob er noch da ist. Wie dumm von mir.

»Ich werde wohl die Schlösser tauschen müssen«, murmele ich wenig begeistert und funkele ihn böse an. »Außer, du gibst ihn mir zurück.«

Jace erhebt sich gemächlich von der Couch und marschiert mit schweren Schritten und selbstbewusster Haltung auf mich zu. Seine Augen leuchten und heben sich deutlich von der Dunkelheit im Raum ab. »Die zweite Variante wird nicht passieren und die erste wäre dumm, denn dann müsste ich mir auf eine andere Weise Zutritt verschaffen und diese würde dich nur noch mehr ärgern.«

Ich kneife die Augen zusammen. »Wie wäre es, wenn du wie normale Menschen anklopfst?«

Er lächelt kühl. »Würdest du denn öffnen?« Ich presse die Zähne zusammen und starre ihn schweigend an. »Warum hast du nicht mehr geantwortet?«

Verwirrt über den übergangslosen Themenwechsel blinzele ich und denke an die Nachrichten zurück, die wir geschrieben haben. Schließlich räuspere ich mich und murmele, während ich einen Schritt zurücktrete: »Weil du offensichtlich eine falsche Wahrnehmung hattest.«

Belustigung blitzt in seinen Augen auf. Er schenkt mir ein spöttisches Lächeln. »Ach, welche denn?«

»Na, dass ich mit dir plaudern wollte. Das wollte ich aber nicht. Du hast mir geschrieben, als mir gerade langweilig war, weil ich in der Badewanne lag«, flunkere ich rasch und spüre unwillkürlich, wie sich Nervosität in meiner Brust einnistet, die dort immer ihren Platz findet, wenn er in der Nähe ist. Als hätte sich ein Gefühl von Beklommenheit dort einen Stammplatz speziell für meine Begegnungen mit ihm reserviert.

Nun verändert sich sein Blick, und seine Augen gleiten wie in Zeitlupe über meinen Körper. Sein Blick fühlt sich wie eine geisterhafte Berührung auf meiner nackten Haut an. Wieder schüttelt es mich. »Warum hast du mir kein Bild davon geschickt, Darling? Von dir in der Badewanne?«

Ich schlucke belegt. Flirtet er gerade mit mir? Mir wird seltsam warm, und ich drehe mich weg, doch er schnappt mich am Arm und drückt mich mit dem Rücken gegen die Wand. Ich keuche leise auf. Meine Lider flattern wild, als er sich an mich presst und mit dem Gesicht zu mir hinunterbeugt.

Ich spüre seinen heißen Atem auf der Wange und vernehme einen dezenten Geruch von Scotch, als er flüstert: »Ich kann nicht mehr darauf warten, dass du dich mit dem Gedanken arrangierst, mir zu verzeihen.«

Mein Herzschlag stoppt. Ich weiß genau, was diese Worte bedeuten, und habe mich schon gefragt, wann er wohl aufhören wird, sich zurückzunehmen und meine Bedürfnisse über seine zu stellen. Dass er mich wochenlang nicht auf diese Weise für sich beansprucht hat und so ungewohnt zurückhaltend war, konnte nicht für immer so bleiben. Und dass er nun spät abends einfach so in meiner Wohnung steht, ist wohl ein Indiz dafür, dass er sich nun endlich nehmen will, was er braucht.

Unwillkürlich denke ich an seine Worte zurück. Er sagte, er sei verrückt nach mir und hätte seit Jahren nicht so für eine Frau empfunden. Er sagte auch, er könne sich in meiner Nähe nicht zügeln und würde dieses Verlangen nach mir zu überspielen versuchen.

Aber ich sehe es glasklar in seinen Augen, die wie gebannt auf meine gerichtet sind. Sie brennen mit wildem Feuer.

Ich werde unter seinem heißen, begierigen und fordernden Blick zittrig und murmele heiser: »Ich habe dir verziehen … Wegen der Sache mit Nora.«

»Nein, hast du nicht. Du wirst mir nie verzeihen, was ich dir an diesem Abend angetan habe. Und alles, was zuvor passiert ist, auch nicht. Aber damit kann ich leben, solange du es auch kannst«, erwidert er ruhig, doch seine Stimme klingt rau und seine Worte beinhalten einen Entschluss.

Dass unsere Pause nun vorüber ist und meine Schonfrist vorbei. Dass wir die Vergangenheit beide hinter uns lassen und diese toxische Sache zwischen uns ab sofort wiederaufnehmen werden.

Ich starre ihn bloß an. Seine Nähe wird mir überdeutlich bewusst, da er seinen stählernen Körper gegen meinen drückt und mich spüren lässt, wie hart und bereit er für mich ist. Wie sehr er mich will. Sein moschusartiger Duft steigt mir wie immer in die Nase und benebelt mich völlig.

Während mir seine aufdringliche Nähe früher Angst bereitete, löst sie heute ganz andere Gefühle in mir aus. Und das, obwohl ich mich noch sehr gut daran erinnere, wie das Gesicht des Monsters aussieht, das er mir vor kurzem offenbart und dann wieder vor mir versteckt hat. Mein primitives und irrationales Verlangen nach ihm und mein Verstand, der sich gegen dieses sträuben will, fechten einen aussichtslosen Kampf aus. Ich atme schwerer, je länger wir uns anstarren und bloß mit Blicken kommunizieren.

Ich will ihn nicht wollen, aber warum verspüre ich nicht das Bedürfnis, ihn loszuwerden oder wegzulaufen?

Während ich versuche, mich zu entscheiden, was ich jetzt tun oder sagen oder wie ich mit diesem unbändigen Hunger in seinem Blick umgehen soll, legt er eine Hand besitzergreifend auf meine Taille und krallt die Finger durch den dünnen Stoff meines Shirts in mein zartes Fleisch. In seiner Berührung liegt etwas Drängendes, als wolle er mich unbedingt spüren und würde es keine Sekunde länger aushalten, es nicht zu tun. Dunkle, sündige Versprechen lassen seine Augen täuschend schön glitzern. Sie heben sich deutlich von seiner gebräunten Haut und den markanten Gesichtszügen ab, die vor Lust verschärft erscheinen.

Ich kann keine Entscheidung treffen, denn immer noch gibt es diese leise Stimme in meinem Kopf, die mich drängt, die andere Option zu wählen.

Ihm nachgeben oder mich sträuben.

Meinem eigenen Verlangen nachgeben oder es zwanghaft unterdrücken.

Jace sagt immer noch nichts, als er seine Hand langsam nach oben gleiten lässt, über meine rechte Brust streicht, deren Brustwarze sich unwillkürlich prickelnd zusammenzieht, und anschließend um meine Kehle legt. Er starrt auf seine Finger auf meinem Hals herab und verkrampft sie ein wenig, lockert sie dann aber wieder. Es gefällt ihm, mich wortwörtlich in der Hand zu haben. Die Ausbuchtung in seinen Anzughosen wird immer größer, dicker und härter, und er reibt sie an mir, damit es mir auch sicher nicht entgeht.

Unwillkürlich presse ich die Schenkel fest zusammen, weil es darin vor Hitze pocht. Die sexuelle Spannung zwischen uns ist förmlich greifbar und elektrisiert mich, als hätte ich in eine undichte Steckdose gegriffen. Ich blinzele ihn still an, versuche mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr ich will, dass er sich einfach nimmt, was er braucht, ohne von mir eine Zustimmung zu erwarten. Früher hat er auch keine Rücksicht auf meine Wünsche genommen. Und irgendwie war mir das lieber. Denn wenn ich wusste, ich hätte keine Wahl und dürfte nicht selbst eine Entscheidung treffen, musste ich danach nicht mit solch großen Schuld- und Schamgefühlen kämpfen, wobei ich diese immer nach unserem Sex hatte, weil ich ihn so dermaßen genossen habe.

Seine Finger verkrampfen sich wieder ein wenig um meine Kehle, während seine Augen in meinen forschen. Schließlich überbrückt er auch den letzten Abstand zwischen uns, indem er das Gesicht noch näher zu meinem hinunterbeugt, sodass seine weichen Lippen über meine streichen.

»Ich will dich nicht zwingen müssen, wieder meins zu sein.«

Oh doch, bitte, tu es. Zwing mich, denn dann kann ich aufhören, mich dafür zu schämen und mich selbst zu hassen, dass ich in diesem Moment deins sein will.

All das sagen meine Augen, während meine Lippen wie versiegelt bleiben. Ich bin mir sicher, er kann meine Gedanken in ihnen lesen, da er mich wieder mit dieser puren Intensität ansieht und sich das Feuer in seinen Augen ausbreitet. Sie brennen vor Lust wie sein Körper. Er strahlt eine unnatürliche Hitze aus, und jeder seiner Muskeln zuckt unter seiner Kleidung.

Ich will ihn anfassen, aber meine Hände sind an meinen Seiten zu Fäusten geballt, weil mein Verstand dagegen ankämpft. Gegen dieses verrückte und irrationale Verlangen nach ihm, diese primitive Anziehung, die niemals da sein dürfte. Doch leider lassen die Kräfte meines Verstandes allmählich nach, und mein Vorsatz, nichts Dummes zu tun, schwindet von Sekunde zu Sekunde mehr.

»Sag einfach Nein, Kaley«, flüstert er mit vibrierender Stimme.

Ich sage nicht Nein. Ich sehe ihn bloß an und warte darauf, dass er diese Entscheidung für mich trifft. Dass er mich entweder hier und jetzt nimmt, beansprucht, was in seinen Augen ihm gehört, oder sich zurückhält und meine Wohnung verlässt.

Insgeheim weiß ich, welche Variante mir lieber wäre. Aber ich bin nicht bereit, das vor mir selbst zuzugeben.

»Aber wenn du Nein sagst …«, er streicht seine Lippen über meine, woraufhin ich keuche, »… muss ich dich eben zwingen.«

»Nein«, schießt es, ohne noch einmal zu zögern, aus mir heraus, während sich mein Herzschlag mit einem Mal verdreifacht.

Nun habe ich eine Entscheidung getroffen, aber bloß, weil er mir die Möglichkeit geboten hat, es auf eine Weise zu tun, für die ich mich später nicht schämen muss. Erst hat er es klingen lassen, als würde er mir anbieten, zu gehen, wenn ich Nein sage, doch dann hat er mir zu verstehen gegeben, dass es sowieso passieren wird, also muss ich mich nicht schlecht fühlen.

Irgendwie glaube ich, dass er wusste, dass ich das brauche, und es mir deswegen so leichter machen wollte. Es ist, als könne er in meinen Kopf hineinsehen, oder aber mein Körper verrät ihm, wonach er sich beschämenderweise sehnt.

»Du zitterst«, stellt Jace fest und lässt den Zeigefinger quälend langsam von meiner Kehle bis hinunter zum Ausschnitt meines Shirts gleiten. Ich schlucke schwer, als er ihn in den Stoff hakt und diesen hinunterzieht, sodass er die Rundungen meiner Brüste enthüllt. Sein Finger hebt und senkt sich schnell, bewegt sich mit meiner Brust, in der mein Herz wie wild schlägt. »Weil du solche Angst vor mir hast?«

Ich sehe in seine Augen auf und nicke. Diese Lüge fühlt sich gut an, macht es mir leichter.

»Hm«, macht er bloß und legt den Kopf mit einem wissenden Funkeln in den Augen schief. »Wie blöd.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe und sage, ohne es auch nur ein bisschen so zu meinen: »Ich will das nicht … Du solltest gehen.«

Sein Mundwinkel zuckt, als müsse er lächeln. »Ja, Kaley. Ich sehe, wie wenig du es willst.« Als er plötzlich meine rechte Brust mit seiner Hand umfasst und fest zupackt, drohen meine Knie nachzugeben, und ich kralle mich aus einem Reflex heraus in seinen kräftigen Arm.

Aber ich stoße ihn nicht weg, sondern wimmere leise und bäume mich ihm unbewusst entgegen, als er meine Brust forsch in seiner Hand knetet. Das bringt ihn zum Knurren, und sein Griff wird noch fester, bis er fast grob ist. Doch ich störe mich kein bisschen daran, weil er im nächsten Moment mit der anderen Hand mein Höschen meine Beine hinunterreißt und seine Finger zwischen meine zusammengepressten Schenkel schiebt. Sie teilen meine Labien, kein bisschen zögerlich, sondern besitzergreifend und ungeduldig, und erkunden meine heiße Nässe, für die ich mich so sehr schäme, dass mein Kopf spürbar rot anläuft.

Denn diese straft all meine Worte Lügen.

Nun lächelt er. Ich erkenne nichts als Zufriedenheit und Triumph in seinen Augen.

»So nass …« Er neckt mich mit den Fingerkuppen, streicht sie hauchzart über meine geschwollene und empfindsame Perle, bis ich immer heftiger zittere und die Nägel in seinen Arm bohre. Weil er mich nicht richtig anfasst oder massiert, macht sich mein Becken selbstständig und drückt sich seinen Fingern entgegen. Doch bevor ich mich an ihnen reiben kann, zieht er die Hand weg und wirbelt mich herum.

Keuchend stoße ich wieder an der kühlen Wand an, dieses Mal mit dem Gesicht voraus, und drehe den Kopf ruckartig zu ihm um, als ich höre, dass er seine Gürtelschnalle öffnet. Er zerrt seine Hose und Boxershorts mit einem Ruck seine Schenkel hinunter, zwingt mich, aus meinem Höschen zu steigen, und hält es mir danach wortlos vor den Mund.

Ich blinzele ihn schwer atmend an und öffne die Lippen für ihn, als er dagegen drückt. Er schiebt den Stofffetzen tief in meinem Mund, zwingt mich, ihn wieder zu schließen, und krallt eine Hand in meine wilden Locken, um meinen Kopf zu drehen und mit der Stirn an der Wand zu fixieren. Nun kann ich ihn nicht mehr sehen.

Die Erregung durchflutet mich wie Lava. Krampfhaft schließe ich die Augen, während ich versuche, kontrollierte Atemzüge durch die Nase zu nehmen, aber es ist unmöglich. Mein Herz rast und will meine Brust sprengen, und mein Blutkreislauf wird von Adrenalin geflutet, als ich die pralle und geschwollene Spitze seines Schwanzes an meinem nackten Hintern spüre.

Ich keuche schwer. Dieses Gefühl von Haut auf Haut – seiner auf meiner – war alles, was ich gebraucht habe.

Jace reibt sich an mir, und ich winsele leise mit dem Stück Stoff im Mund. Er quält mich, indem er sich immer fester an mir reibt, seinen Schwanz zwischen meine Pobacken schiebt und das Becken so bewegt, als würde er mich genüsslich ficken. Dann zieht er sich zurück und schiebt ihn zwischen meine Beine. Die verdickte Spitze seines Schwanzes gleitet immer wieder durch meine Labien und streicht über meine pochende Perle. Er verdickt sich merklich, als ihn meine heiße Nässe ummantelt, und ich stöhne auf, als er mit seiner Eichel mein geschwollenes Lustzentrum zu massieren beginnt. Diese bittersüße Folter bringt mich um den Verstand.

Dann, mit einem Mal, krallt er sich fester in mein Haar und stößt den ganzen Weg bis zum Anschlag in mich.

Ich schreie heiser und erstickt auf und presse die Zähne fest zusammen, um in das Höschen zu beißen. Ein kurzer, heißer Schmerz durchfährt mich wie ein Blitz, so wie immer aufgrund seiner enormen Breite und Länge. Ich brauche ein paar Sekunden, um mich an diese extreme Fülle in mir zu gewöhnen. Er ist bestückt wie ein verdammtes Pferd und auch genauso stark.

Sein Körper presst mich unnachgiebig gegen die kühle Wand, sodass ich mich kaum bewegen kann. Seine Finger in meinem Haar verkrampfen sich, meine Kopfhaut brennt unwillkürlich aufgrund des starken Ziehens. Sein heißer Atem streift meine Haut am Hals, als er den Kopf an meine Schulter lehnt.

Ich spüre sein Herz an meinem Rücken schlagen. Hart, kontrolliert, aber schnell wie ein Presslufthammer. Mein Herz schlägt mindestens genauso schnell.

Mein Körper hat sich bei seinem groben Eindringen verkrampft, und all meine Muskeln sind angespannt, was er zu spüren scheint. Er wartet geduldig darauf, dass er weicher und nachgiebiger wird, und verharrt während dieser Zeit reglos in mir. Ich spüre, wie meine Nässe aus meinem Loch trieft und seine Hoden benetzt, welche prall und deutlich spürbar gegen meine Vulva drücken, da er sein Becken so hart gegen mich presst, dass kein Lineal zwischen uns passen würde. Er hat es gekippt, um möglichst tief in mich einzudringen, und ich bemerke erst jetzt, auf Zehenspitzen zu stehen. Meine Knie zittern.

»Deine Muschi fühlt sich so gut um meinen Schwanz an«, raunt er mit verhangener Stimme und vergräbt seine Zähne sanft in meiner Schulter. Ich gebe ein Wimmern von mir, als er gemächlich und langsam beginnt, sich in mir zu bewegen. »Sie zieht sich so fest um ihn zusammen, ist so eng, heiß und klein …« Er zieht sein Becken ein wenig zurück und schiebt es wieder vor, lässt es an mir kreisen und berührt dabei jeden Winkel tief in meinem Inneren. »Wie für mich gemacht.«

Als er meine Hände packt und seitlich meines Kopfes flach auf die Wand drückt, keuche ich auf. Dann zieht er sich etwas weiter zurück und stößt fester in mich. Nun stöhne ich erstickt in den von meinem Speichel durchtränkten Stoff.

Genüsslich fängt er an, mich mit rhythmischen und festen Stößen zu bearbeiten, ohne grob dabei zu werden, und ich spüre, wie sich schon nach wenigen Sekunden mein Unterleib kribbelnd zusammenzieht. Es schmatzt jedes Mal, wenn er sich bis zu den Hoden in mir vergräbt, und der Stoff seiner Hose reibt angenehm über die nackte Haut an meinen gespreizten Beinen. Als er mit seinem Knie dagegen stößt, sodass ich sie schließen muss, entfährt mir ein weiteres lautes Stöhnen, weil die Reibung nun noch viel intensiver ist. Er trifft wie immer den perfekten Winkel und die perfekte Tiefe und verursacht diese verzweifelte Begierde in mir, die mich in kürzester Zeit einem Orgasmus entgegensteuern lässt.

Doch er hört auf, bevor mich dieser einholt, woraufhin ich wimmere und ihm meinen Hintern sehnsüchtig entgegendrücke.

Ich spüre ihn an meiner Schulter lächeln, während er immer noch meine Hände an der Wand fixiert.

Dann stößt er plötzlich hart zu. Ich schreie auf und drücke den Rücken durch, wodurch sein Schwanz unwillkürlich noch tiefer in mich eindringt, als er erneut mit voller Kraft und einem Keuchen zustößt. Er nimmt ein schnelles und markerschütterndes Tempo an, pumpt unerbittlich mit dieser strafenden Härte in mich und fickt mich gegen diese Wand, bis ich mich kaum noch auf den Beinen halten kann. Mein Unterleib zieht sich ruckartig zusammen, und Hitze sammelt sich in meinem Magen.

Ich stöhne und keuche, während er knurrt und zustößt, und unsere erregten Laute vermischen sich mit dem unanständigen Klatschen, das jedes Mal ertönt, wenn unsere nackte Haut aneinanderschlägt. Ich will die Arme bewegen, mich irgendwo festkrallen, doch der Griff um meine Handgelenke ist zu fest, um mich daraus zu befreien, und mein Körper zu schwach, um etwas anderes zu tun, als seinen harten Stößen entgegenzukommen und immer weicher an seinem zu werden.

Je lauter ich stöhne und abwechselnd schreie, je mehr mein Körper unter dieser Gefühlsinvasion zittert, je einladender ich ihm meinen Hintern entgegenstrecke und je erschöpfter ich den Kopf hängenlasse, desto erregter und unbeherrschter scheint Jace zu werden.

Ihm gefällt es, mich dazu zu bringen, es so sehr zu genießen, dass ich es deutlich zeige. Das Feuer in ihm breitet sich aus und entfacht auch mein eigenes, als er eine meiner Hände loslässt und seine Finger zwischen meine zusammengepressten Schenkel schiebt. Kaum berührt er meine Klitoris, die pocht, als hätte sie ein eigenes Herz, verkrampfe ich mich am ganzen Körper.

»Komm für mich«, raunt er mir wie einen Befehl zu, während ich mit geschlossenen Augen versuche, mit all diesen strafend harten Stößen und seinem fordernden Reiben an meiner Klit klarzukommen. Es ist zu viel, zu intensiv, und so tut der Orgasmus fast weh, als ich mit einem erstickten Laut loslasse und die Zähne knirschend zusammenpresse.

»Ja, Darling, so ist es gut … Noch einmal.« Er reibt mich immer weiter und hört dabei nicht auf, in mich zu stoßen und mich so tief auszufüllen, dass ich ihn fast an meiner Gebärmutter spüre. Ich greife atemlos nach unten, um seine Hand wegzuschieben, doch ich habe keine Chance. Seine Finger bearbeiten mich weiterhin fordernd, fast schon aggressiv, bis flüssiges Feuer durch meine Venen rauscht und irgendetwas tief in mir explodieren lässt.

Und so schließt ein zweiter Orgasmus nahtlos an den ersten an. Er kommt über mich wie ein Orkan, der mir alle Lichter ausbläst. Mir schwinden buchstäblich die Sinne. Mein gequältes Stöhnen wird von meinem hastigen Lufteinziehen geschluckt, während dichter Nebel in meinen Kopf sickert und rote Punkte vor meinem inneren Auge flirren. Nun kommt Jace mir so nah, dass er mich mit dem Körper fest an die Wand presst und meine Nippel bei jedem seiner Stöße darüber reiben. Sie kribbeln wie mein gesamter Körper, der sich fiebrig und feucht vor Schweiß anfühlt.

Jace zieht die Hand knurrend zwischen meinen Beinen hervor, woraufhin ich winselnd und erschöpft die Wange an die Wand lehne, doch seine Stöße hören nicht auf. Seine Kondition ist unnatürlich und seine Stärke animalisch. Wieder und wieder versenkt er sich unermüdlich und kraftvoll in mir. Sein Becken schnellt in regelmäßigen, aber wilden Schüben nach oben, und er schließt dabei die Hand um meinen Nacken, um mich an Ort und Stelle zu fixieren. Oder mir Halt zu geben, da meine Knie zu weich sind, sodass mich meine Beine kaum noch tragen können.

Primitive Laute steigen seine Kehle empor, während er sich an mir bedient, und es fühlt sich an, als würde er mir mit jedem Stoß ein bisschen mehr von mir nehmen, bis er alles und noch mehr von mir hat. Zwischen meinen Schenkeln brennt es allmählich höllisch, und ich spüre, wie wund meine inneren Wände sind, durch die er seinen mächtigen Schwanz wieder und wieder kompromisslos zwängt. Er schiebt ihn rein und raus, gleitet durch meine seidige Nässe, reibt mich damit und entzündet ein Feuerwerk zwischen meinen Beinen.

Mir wird schwindelig, als ich spüre, dass ich einem weiteren Orgasmus entgegensteuere. Ich will ihn unterdrücken, weil ich glaube, davon zerschmettert zu werden, da ich noch mit den Nachwirkungen der vorherigen zu kämpfen habe, doch Jace reibt so gekonnt über meinen inneren Lustpunkt, dass es mir unmöglich ist. Ich habe keine Kraft, um seinen Stößen auszuweichen, und so treibt mich sein nächster Stoß direkt in den Orgasmushimmel. Oder eher in eine bittersüße Hölle.

Ich schreie auf. Mehr gequält als befriedigt. All meine Muskeln werden mit einem Mal siedend heiß und schmelzen. Meine Finger verkrampfen sich, meine Zehen rollen sich ein und mein ganzer Körper ist zum Zerreißen gespannt, was einen Krampf in meiner linken Wade auslöst. Ich wimmere und suche Halt an den Wänden, finde jedoch keinen und so rutschen meine Hände kraftlos daran ab. Ich sacke mit dem Oberkörper nach unten, während atemlose Laute meine Kehle emporsteigen.

Aber Jace ist da, fängt mich auf und schlingt einen Arm um meinen Bauch, um mich zu stützen. Seine Hand liegt direkt oberhalb meines überforderten Herzens, welches so hart gegen seine Handfläche pumpt wie noch nie zuvor. Beinahe kündigt es seinen Dienst. Er zieht uns zurück, sodass ich mich nun an der Wand stützen kann, und fickt mich weiter, bis ihn sein eigener Orgasmus überkommt und animalisch laut aufstöhnen lässt. Nun höre ich auch die Erschöpfung und Befriedigung in seiner Stimme, spüre, wie sein Körper wellenartig erbebt und all seine Muskeln zu zucken anfangen, und atme angestrengt aus, als sich sein warmes Sperma tief und heiß in meinem Inneren verteilt.

Dunkle, primitive Laute wirbeln in seiner Kehle, als er sich ein letztes Mal an mir reibt, um mir auch den letzten Tropfen seines Samens zu geben. Dann lässt er die Hand zu meiner Kehle hinaufgleiten, um meinen Oberkörper aufzurichten. Ich schlucke hart, was er deutlich an seinen Fingern spüren kann, und schließe die Augen, als er seine Lippen auf meinen Nacken presst, während sein Schwanz allmählich weich in mir wird. Er drückt einen Kuss darauf und streicht seine Lippen sanft über meinen feuchten Haaransatz, bevor er sein Gesicht in meinen Locken vergräbt und tief einatmet.

So wie immer.

Mein Körper kribbelt weiterhin heftig, wie wenn ein Körperteil kurz davor ist, taub zu werben. In meinem Kopf ist kein Platz für irgendeinen zusammenhängenden Gedanken, er ist zu benebelt und wie leergefegt. So viele Orgasmen hatte ich noch nie hintereinander, und ganz sicher nicht vaginal. Ich verstehe nicht, wie Jace mich so leicht dazu bringen kann, auf seinem Schwanz zu kommen. Er muss magisch sein und meine Pussy verzaubern, anders lässt es sich nicht erklären. Ich konnte noch bei keinem Mann so schnell zum Höhepunkt kommen, während er mich gevögelt hat. Und wenn überhaupt, dann nur oral.

Meine Beine kreischen vor Erschöpfung, und mein Mund ist staubtrocken, als ich schließlich das Höschen ausspucke. All mein Speichel durchtränkt den Stoff und so schlucke ich mehrmals, um meine Kehle zu befeuchten. Ich fühle mich heiser vom vielen Stöhnen und Schreien.

Und ich bin so verdammt wund, dass ich glaube, nie wieder eine Toilette benutzen zu können.

Als Jace sich wortlos aus mir zurückzieht und seine Hose schließt, lasse ich mich gegen die Wand sinken und schließe erschöpft die Augen. Ich will ihn nicht ansehen, nun da es vorbei ist. Wie immer durchfluten Schuldgefühle meinen Körper, und heiße Scham überzieht mein schon glühendes Gesicht. Schweiß perlt auf meiner Stirn, doch ich schenke dem keine Beachtung, als ich sie gegen die kalte Wand drücke. Ich brauche dringend Abkühlung, sonst kollabiere ich.

Und einen beschissenen Verstand, der zu etwas gut ist, denn meiner versagt jedes Mal kläglich und lässt mich dumme und fatale Dinge tun, die ich später bereue. Nicht, weil ich immer noch nicht damit klarkomme, dass mein Körper Jace zu wollen – ja sogar zu lieben – scheint, während mein Kopf gegen ihn ankämpft. Sondern aufgrund der Folgen, die mein immerzu bröckelnder Widerstand hat.

Wobei man kaum von Widerstand sprechen kann, denn was habe ich schon getan, um diese Situation zu vermeiden?

Ich bin selbst schuld daran, dass er mich niemals in Ruhe lassen wird. Selbst schuld, dass er denkt, ich gehöre ihm und er könne über mich bestimmen, denn ich schenke mich ihm immer wieder freiwillig. Meine Taten stehen in solch einem Widerspruch zu meinen Worten, dass es himmelschreiend ist.

Denn immer wieder betone ich, dass ich nichts mit ihm zu tun haben will, er mich zu allem zwingt und ich ihn hasse, doch dann lasse ich mich von ihm gegen eine Wand vögeln und habe so viele Orgasmen dabei, dass mir aufrecht zu stehen schwerfällt.

Das ist einfach nur lächerlich. Ich bin lächerlich. Ich bin eine Schande für alle emanzipierten Frauen.

Mit einem Mal steigen mir Tränen in die Augen, die tief in meiner Seele schmerzen. Bilder von meinem entstellten Gesicht erscheinen in meinem Kopf, bevor mein Hirn mir üble Streiche spielt und Bilder von jenem Abend im Beast hervorruft. Es spielt alles noch einmal von vorne ab und erinnert mich an die furchtbarsten Stunden meines Lebens. Daran, wie Jace auf mich eingeschlagen hat, daran, wie er mir einen Finger abgeschnitten hat, daran, wie er mich immer wieder bedroht hat. Ich fühle mich schlagartig so erbärmlich und armselig, dass ich mich selbst zu hassen beginne.

Wie konnte ich überhaupt jemals wieder ein nettes Wort mit dem Mann wechseln, der mich beinahe umgebracht hat? Was zum Teufel stimmt bloß nicht mit mir? Allmählich frage ich mich, ob ich selbst schuld an all dem Unglück in meinem Leben bin. Ob ich selbst die Schuld dafür trage, dass mir immer wieder solch schlimme Dinge passieren und ich mich in ausweglosen Situationen wiederfinde.

Ich spüre seine Hand auf meiner Schulter und weiche ruckartig zur Seite aus. Mein Blick ist verzweifelt und wütend, als ich mich zu ihm umdrehe und lautlos die Tränen vergieße, die mir in den Augen standen. Als er sie sieht, zuckt sein Kiefer und sein Körper wird mit einem Mal stocksteif. Er hat seine Kleidung gerichtet und starrt mich nun aus dunklen, verhangenen Augen an, während ich untenherum nackt vor ihm stehe. Diese Situation widerspiegelt exakt die Dynamik unserer Beziehung.

Er – verschlossen, unzugänglich, unnahbar und geschützt. Ich – verletzlich, entblößt und angreifbar.

Jace sagt nichts, also ergreife ich das Wort. Meine Stimme kratzt wie Schleifpapier, als ich drängend äußere: »Geh weg. Ich will dich nicht hier haben.«

Seine Kiefer verhärten sich wie seine Augen. Er schweigt und bleibt, wo er ist.

Das macht mich noch wütender, dabei bezieht sich all dieser lodernde Zorn in mir nur auf mich selbst. »Ich sagte, du sollst gehen! Hau ab!«

Er geht nicht, also gehe ich. Ich kann ihn nicht länger ansehen, es tut mir weh. Es schmerzt, in diese besonderen Augen zu sehen, die manchmal so grausam werden wie der Mann, dem sie gehören. Es schmerzt, nicht zu verstehen, warum ich mich so falsch und beschämend verhalte. Warum ich so dumm und gedankenlos handele.

Ich ertrage mich in diesem Moment selbst nicht, also dränge ich mich untenherum nackt an ihm vorbei und gehe in mein Schlafzimmer, wo ich meinen Kleiderschrank aufreiße und in Hotpants schlüpfe. Davor säubere ich mich zügig mit einem Taschentuch. Ich vergieße lautlos ein paar Tränen, welche zu Boden kullern und meine Wangen benässen, als ich mich bücke und dicke Socken anziehe. Ich weiß nicht, wie ich mit meinen Gefühlen umgehen soll, und so tue ich einfach irgendetwas, um mich davon abzulenken.

Oder davon, dass der Auslöser für dieses Gefühlschaos in mir nun mein Schlafzimmer betritt und mich anstarrt, ohne etwas von sich zu geben. Ich ertrage auch seine Nähe nicht, und so klinge ich unbeherrscht und etwas hysterisch, als ich ihn anblaffe: »Hast du nicht gehört? Du sollst verschwinden!«

»Warum?« Er fragt es ruhig, vollkommen gefasst.

Das lässt mich explodieren, und ich wirbele schwer atmend zu ihm herum. »Ist das dein Ernst? Du hättest nie herkommen dürfen. Du hättest mich in Ruhe lassen sollen und …« Ich verstumme, mein Kopf dröhnt. Es bringt nichts, ihm wieder all dieselben Dinge vorzuwerfen, nur um meinen Frust irgendwie auszulassen. Ich hege ihn gegenüber mir selbst, nicht ihm. »Verlass jetzt bitte meine Wohnung«, sage ich schließlich bemüht gefasst und starre ihn flehentlich an. »Ich will alleine sein.«

Jace mustert mich von Kopf bis Fuß. Er macht keine Anstalten, zu gehen. Stattdessen möchte er immer noch so ruhig wissen: »Warum weinst du?«

Ich gebe ihm keine Antwort darauf, sondern erwidere seinen durchdringenden Blick bloß verzweifelt. Was will er denn von mir hören?

»Du warst nie eine Frau, die weint. Du hast deine Gefühle nicht so zum Ausdruck gebracht«, presst er rau hervor. »Aber in letzter Zeit tust du es oft.«

»Und welche Schlüsse ziehst du daraus?«, zische ich. »Du gibst mir allen Grund zu weinen. Seit ich dich kenne, tue ich kaum etwas anderes.«

Seine Augen verdunkeln sich bei meinen Worten, und seine Haltung ändert sich kaum merklich. Nun wirkt er angespannt und selbst ein wenig unruhig, als er fragt: »Warum habe ich dir jetzt einen Grund gegeben, um zu weinen, Kaley? Erkläre es mir. Ich verstehe es nicht.«

»Tz«, mache ich schnaubend und schüttele frustriert den Kopf. »Natürlich verstehst du es nicht, denn du warst noch nie in meiner Situation.«

»Welcher Situation?«

»Die, in der ich mich befinde.«

»Und wie genau sieht diese Situation aus?«, bohrt er nach. »Hilf mir auf die Sprünge.«

»Geh einfach«, entfährt es mir scharf, und ich fordere ihn zusätzlich mit meinem harten, entschlossenen Blick auf, mich endlich allein zu lassen. »Warum bist du überhaupt noch hier? Du hast bekommen, was du wolltest. Du hast mich gefühlt eine Ewigkeit lang gegen diese Wand gefickt und gefühlt ein Dutzend Mal zum Orgasmus gebracht. Das ist es doch, was du wolltest, oder? Mich zu ficken und dazu zu bringen, es zu genießen? Willst du es hören, so wie früher? Muss ich dir auch noch bestätigen, was du ohnehin schon weißt? Brauchst du das für dein Ego?«

Ich mache wütende Schritte auf ihn zu und sage ohne jede Emotion in der Stimme: »Ja, es war unglaublich. Dein Schwanz ist magisch. Ich bin noch nie so oft gekommen. Du bist der Beste, den ich je hatte. Und ich wollte es natürlich. Bist du jetzt zufrieden?« Als ich mich kopfschüttelnd an ihm vorbeidrängen will, packt er forsch mein Handgelenk und zieht mich zurück. »Lass mich los!«

»Wenn du mir schmeicheln möchtest, musst du dir schon mehr Mühe geben«, sagt er unbeeindruckt und ich glaube, ein amüsiertes Funkeln in seinen Augen zu erkennen, weshalb ich die Stirn runzele. Er lässt meine Hand los und streicht eine widerspenstige Locke aus meiner Stirn, bevor er witzelt: »Aber mein Ego freut sich natürlich zu hören, dass mein Schwanz deine Muschi verzaubern kann. Ich wusste nichts von seinen magischen Kräften.«

Bei seinen neckischen Worten und dem spielerischen Tonfall fällt ein wenig von der Frustration von mir ab, doch ich erwidere nichts darauf, sondern sehe ihn bloß schweigend an. Er wirkt tatsächlich amüsiert, doch er zwingt sich, es nicht offen zu zeigen, da ich gerade augenscheinlich nicht in der Stimmung bin, um zu scherzen oder zu lachen.

»Wo ist das Problem, Darling?«, will er nun wissen. Seine Reaktion verwirrt mich, weil sie so anders ausfällt als gewohnt. Er wirkt locker, gelöst und menschlich, weil er einmal nicht diese undurchdringliche und empfindungslose Fassade aufgesetzt hat. »Wir haben gefickt. Und was jetzt?«

Bei seinen unverhohlenen Worten muss ich beinahe lachen. Ich seufze und zucke mit den Schultern, weil ich ihm nicht erklären will, was mich belastet. Er würde es nicht verstehen, und es wäre ihm wahrscheinlich auch egal. Außerdem glaube ich, dass er ohnehin weiß, was mich dazu gebracht hat, zu weinen, weil es doch auf der Hand liegt.

»Es war nicht das erste Mal«, erinnert er mich. »Früher musstest du danach auch nicht weinen.«

»Stimmt«, bestätige ich ihm bitter. »Das war, bevor du mich fast umgebracht hast.«

Nun zuckt er, wenn überhaupt möglich, zurück, als hätten ihn meine Worte wie ein Schlag in den Magen getroffen. Er sieht mich aus stürmischen Augen an, seine Atmung beschleunigt sich deutlich. Wieder und wieder gleiten seine Augen über mein Gesicht, während sein Kinn hart wird und arbeitet. Als würde er angestrengt über etwas nachdenken, während ich ihn einfach nur ansehe. Vielleicht bilde ich es mir ein, doch er wirkt betroffen. Ein weicher Zug um seinen Mund lässt seinen Gesichtsausdruck mitfühlend wirken, als könne er meine Gefühle nachempfinden, was er natürlich aber nicht kann.

»Ich verstehe«, lauten die einzigen und tonlosen Worte schließlich aus seinem Mund.

»Ach, wirklich? Du verstehst es?«, frage ich zynisch. »Du weißt also, wie es ist, wenn man -«

»Nein, das weiß ich nicht«, unterbricht er mich in einem Tonfall, der andeutet, dass es nicht nötig ist, explizit zu erklären, wie ich mich in meiner Position fühle. »Aber es tut mir leid, dass ich der Grund dafür bin, dass du dich so fühlst.«

Ich schlucke. »Und was willst du dagegen unternehmen?«

»Nichts«, erwidert er ausdruckslos. »Denn nichts würde etwas daran ändern, dass du so fühlst. Ich versuche doch schon die ganze Zeit zu ändern, wie du für mich empfindest.«

Nun blinzele ich überrumpelt und spüre, wie mein Herz einen Takt schneller schlägt. Nicht vor Wut.

»Aber du wirst mich immer hassen«, stellt er nüchtern fest, als hätte er sich damit abgefunden und sogar angefreundet, weil er es nicht ändern kann. »Egal, was ich tue oder sage oder wie ich dich behandle. Egal, wie gut ich dich ficke oder wie sehr ich mich zurückhalte. Egal, wie freundlich die Worte aus meinem Mund sind und egal, wie sanft meine Berührungen auch sein mögen. Für dich bleibe ich immer dieses Monster, das ich an diesem Abend war.«

»Wäre dem so, hätte ich nicht gewollt, dass du mich fickst«, entfährt es mir resigniert, und ich senke gedemütigt von mir selbst den Kopf. Das, was er sagt, ist genau das, was ich so herbeisehne. Dass ich nur dieses Monster in ihm sehe und nicht diesen Mann, der nun hier vor mir steht, so ruhig und beherrscht, und all diese Dinge sagt, als täte ihm mein Kampf gegen mich selbst leid.

»Ich schaffe es, dich für eine kurze Zeit vergessen zu lassen, dass ich dieses Monster bin, und diese Manipulation ist der einzige Grund, warum du das wolltest.«

Ich hebe den Kopf und begegne seinem ausdruckslosen Blick, der all seine Gefühle vor mir verbirgt. Ich bemerke, dass er seine Maske immer aufsetzt, wenn er nicht möchte, dass ich einen Blick auf sein Innerstes habe. So wie er mir bereits gestanden hat, möchte er nicht, dass ich sehe, was ich oder meine Worte mit ihm anstellen, und es gelingt ihm ausgezeichnet. Denn seine Augen wirken nun leer und gefühllos.

Warum sagt er das zu mir? Weil er das wirklich denkt oder weil er versucht, mir dabei zu helfen, mit meinen Gefühlen klarzukommen? Will er es mir so leichter machen?

Ich mustere ihn und blinzele verkrampft, als ich die Kette mit seinen Eheringen unter dem Hemd ausmachen kann. Sie blitzt unter dem Kragen hervor.

Unser Damoklesschwert schwebt nicht über uns, sondern hängt um seinen Hals.

Hart schluckend frage ich, ohne mich daran hindern zu können: »Warum trägst du sie jetzt immer?«

Jace scheint nicht sofort zu verstehen, was ich meine. Als er jedoch meinem Blick folgt, nehme ich augenblicklich eine Verdunkelung seiner Stimmung wahr und trete aus einem Impuls heraus einen Schritt zurück. Seine Augen wirken nun nicht mehr leer und gefühllos, als er den Kopf wieder hebt, sondern stürmisch und wild. Dieses Thema anzusprechen, mag unüberlegt und dumm sein, da seine Vergangenheit mit seiner Frau ein wunder, fast schon blutender Punkt in ihm ist, aber ich kann nicht aufhören, daran zu denken, was ich darüber weiß, sobald ich mich einmal wieder daran erinnere.

Er hat sie eiskalt umgebracht, so wie seinen eigenen Bruder. Und er behauptet, sie hätte ihn verlassen und sei verschwunden. Verschwunden ist sie auch, denn ihre Leiche hat man nie gefunden.

»Damit sie mir nicht wieder jemand wegnimmt«, lautet seine Antwort, und anhand seines plötzlich so unterkühlten Tonfalls erkenne ich, dass es ihn wütend macht, dass ich dieses Thema wieder anspreche.

Blake hat mich davor gewarnt. Er sagte, es sei besser für mich, wenn ich es einfach vergesse. Er sagte, es würde mir nur Probleme bereiten, wenn ich in dieser Wunde stochere.

Und er erinnerte mich daran, was beim letzten Mal passierte, als ich Jace an seine Frau denken ließ.

Denn er sah sie in mir, als er wie ein Tier auf mich losging.

Ich atme zittrig aus und verspüre mit einem Mal wieder diese erdrückende Angst in meiner Brust, die mich kaum richtig atmen lässt. Ich fühle mich zurückversetzt zu dem Zeitpunkt, als ich mit vor Schmerz taubem Körper in Blakes Haus zu mir gekommen bin und ihn und Jace miteinander sprechen hörte. Es fühlt sich wie gestern an. Aber es ist auch nur ein paar Wochen her.

Warum reize ich dieses Monster in ihm, wenn ich doch so sehnlichst gehofft habe, es nie wieder zu Gesicht zu bekommen?

»Du … du hast etwas zu Blake gesagt«, murmele ich mit brüchiger Stimme und betrachte mit zugeschnürter Kehle seinen starren Gesichtsausdruck. »Du sagtest, dass ich dich an jenem Abend an deine Frau erinnert habe … Dass du sie vor Augen hattest, als du auf mich losgegangen bist.«

Sein Blick bleibt verschlossen, hart und dunkel, während er meinen schweigend erwidert. Offensichtlich hat er nicht vor, mir eine Antwort darauf zu geben. Vielleicht ist es besser so.

Aber ich kann nicht aufhören, zu reden, weil all die unbeantworteten Fragen wie Feuer auf meiner Zunge brennen. In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken.

»Du sagtest zu ihm, dass dich die Situation im Beast an eine Situation mit deiner Frau erinnert hat«, murmele ich leise. »Woran lag das? Weil ich vor dir gekniet und geweint habe? Oder weil ich gebettelt habe, dass du mich freigibst?«

Seine Hand ballt sich zur Faust und zuckt. Nun kämpfen sich seine angestauten Gefühle zurück an die Oberfläche, aber er steigt in den Ring und kämpft mit derselben Kraft gegen sie an. Ich sehe es in ihm brodeln, sehe all diese lodernde Wut und den angestauten Hass, wenn er an seine Vergangenheit zurückdenkt, und auch so etwas wie Schmerz in seinen harten Augen.

Ob er bereut, was er getan hat? Ist das der Grund für seinen Kontrollverlust, sobald …

»Du hast Mut, mich danach zu fragen«, unterbricht er meine chaotischen Gedanken, woraufhin ich mich versteife, da ich nicht weiß, wie er das meint. Es klingt nicht wie ein Kompliment.

Jace macht einen Schritt auf mich zu, und ich halte den Atem an, als er mich so durchbohrend anstarrt, dass ich wie mit dem Boden festgetackert werde. »Oder aber du bist einfach zu dumm, um zu verstehen, dass du besser daran tätest, mich nie wieder an all die Dinge zu erinnern, die ich zurückgelassen habe, als ich meine Heimatstadt verließ. Vielleicht hast du nach allem, was passiert ist, immer noch nicht verstanden, dass es für niemanden gut endet, wenn du meine Frau zum Thema machst. Du solltest es besser bald verstehen, Kaley. Um deinetwillen.«

Ich erschauere und wage es kaum, zu blinzeln. Obwohl er seine Stimme gesenkt hält, klingt sie überaus drohend.

»Sprich mich nie wieder darauf an«, warnt er mich noch, sein Blick aus purem Eis, bevor er sich abwendet und mit schweren Schritten in den Flur marschiert. »Du bekommst sowieso keine Antworten von mir.«

»Weil du mir nicht sagen willst, was mit ihr passiert ist?«, höre ich mich fragen und sehe, wie er sich versteift, während er zur Tür geht. Ich mache ein paar schnelle Schritte in den Flur und stammele: »Oder weil du ahnst, dass ich es schon weiß, und es mir bloß nicht bestätigen möchtest?«

Ruckartig hält er inne und dreht den Kopf mit lodernden Augen zu mir um. Sie töten mich förmlich.

Ich kann mich trotzdem nicht davon abhalten, leise und bitter zu murmeln: »Nur, weil man in eine andere Stadt zieht, lässt sich seine Vergangenheit nicht einfach ausradieren … Und Menschen vergessen nicht.« Ich schlucke. »Sie reden.«

»Was reden sie denn?«, will er täuschend ruhig wissen und dreht sich langsam zu mir um. »Was ist mit meiner Frau passiert? Sag es mir, Kaley. Du denkst immerhin, es zu wissen.«

»Sie ist verschwunden.« Meine Stimme bebt. »Weil du sie umgebracht hast.«

Betretene Stille. Die Raumtemperatur sinkt mit einem Mal rapide, mir wird eiskalt. Seine Miene verändert sich nicht. Starr sieht er mich an. Weder leugnet er es noch bestätigt er es mir. Das Schweigen zwischen uns wird ohrenbetäubend laut.

»Ist es nicht so?«, wispere ich und weiß nicht, welche Antwort ich von ihm hören möchte. Eine ehrliche oder unehrliche. »Sie hatte eine Affäre mit deinem Bruder und wollte sich von dir scheiden lassen, also hast du erst ihn und danach sie umgebracht … Aber ihre Leiche hat man nie gefunden.«

Seine Kiefer mahlen aneinander, und seine Atmung beschleunigt sich so rasant, dass in mir die Panik ausbricht, weil es wirkt, als würde er gleich seine Beherrschung verlieren und sich wie an jenem Abend auf mich stürzen. Doch er reagiert ganz anders und verwirrt mich damit aus den verschiedensten Gründen.

Denn er fängt an, zu lächeln. Es ist das schmerzerfüllteste Lächeln, das ich jemals bei einem Menschen gesehen habe.

»Wenn es das ist, was die Leute sagen, wird es wohl stimmen, Kaley.« Er spricht meinen Namen seltsam sanft aus, und auch seine Stimme passt nicht zu dem gequälten Ausdruck in seinen matten Augen.

Ich blinzele überfordert und frage beinahe hoffnungsvoll: »Stimmt es denn nicht?«

Keine Antwort.

Stattdessen wendet er sich ab, um meine Wohnung zu verlassen.

Impulsiv laufe ich ihm hinterher und bedränge ihn: »Willst du damit sagen, dass all diese Menschen lügen? Dass ein ganzes Dorf eine Geschichte erfunden hat, die kein bisschen der Wahrheit entspricht?« Er reagiert wieder nicht. »Warum hast du deine Frau nie als vermisst gemeldet und bist stattdessen nach ihrem Verschwinden nach Houston gezogen? Warum suchst du nicht nach ihr? Warum -«

Ich verstumme, als er den Kopf zu mir herumreißt. Seine Brust hebt und senkt sich so schwer, dass es den Anschein macht, als hätte er Probleme mit seiner Atmung, während mich seine düsteren Augen fixieren. »Du willst Antworten auf Fragen, die dich einen Scheißdreck angehen, Kaley. Antworten, die ich dir nicht geben will und werde. Du willst einfach nicht hören, oder? Ich sagte dir bereits, dass du nie wieder darüber sprechen sollst.«

»Aber warum kannst du mir nicht einfach sagen -«

»Was soll ich dir sagen?«, herrscht er mich mit einem Mal laut und wütend an, bevor er einen bedrohlichen Schritt auf mich zu macht und mich in die Ecke neben der Wohnungstür drängt. Wie ein dunkler Schatten schwebt er über mir, als er mich knurrend anblafft: »Was willst du von mir hören? Dass ich meine Frau umgebracht habe? Dass ich ihre Leiche versteckt habe?«

Ich schlucke so hart, dass es wehtut. »Wenn das die Wahrheit ist, dann ja.«

Wieder lächelt er dieses gequälte Lächeln. »Du glaubst sowieso, die Wahrheit zu kennen. Und ich lasse dich in dem Glauben.« Mit diesen Worten öffnet er die Wohnungstür und verschwindet.


KAPITEL 15
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»Hat dich jemand gesehen?«, will ich von Lucas wissen und sehe hektisch durch das Fenster im Wartebereich, um nach einem schwarzen SUV Ausschau zu halten, der womöglich auf dem Parkplatz vor der Praxis parkt. Ich entdecke zu meiner Erleichterung keinen.

Lucas zieht mich amüsiert vom Fenster weg und schenkt Clara, die ihn offenkundig von ihrem Platz aus hinter dem Empfangstresen anhimmelt, ein flirtendes Lächeln. Sie bekommt unwillkürlich rötliche Wangen und sieht weg.

»Mach dir nicht in die Hosen«, flüstert er mir zu, woraufhin ich ihm einen irritierten Blick zuwerfe. Versteht er denn nicht, wie ernst die Gefahr zu nehmen ist, die für ihn besteht, sollte Jace mitbekommen, dass wir uns treffen? »Ich habe ja eine gute Tarnung.« Nun hält er zwinkernd die leere Katzentransportbox in die Höhe.

Ich muss lachen. »Hast du die extra gekauft?«

»Nein, wir hatten mal eine Katze. Spider hieß sie«, erzählt er mir. »Sie ist vor ein paar Jahren weggelaufen.«

»Eine gute Idee, die Box«, merke ich anerkennend an, woraufhin er schief grinst. »Komm, lass uns nach hinten gehen. Ich habe nur eine halbe Stunde Mittagspause.«

Ich deute Clara, in den Umkleideraum zu gehen, doch sie bemerkt mich kaum. Ihre Augen haften wieder verträumt auf Lucas, der heute eine schwarze Lederjacke und eine graue, zerrissene Hose trägt. Offensichtlich steht sie auf den Bad Boy-Look. Könnte sie seine Tätowierungen an den Armen sehen, wäre ihr Höschen vermutlich schon nass.

»Hast du das schon mitbekommen?«, fragt er, als wir unter uns sind, und hält die Zeitung in die Höhe, die er mitgebracht hat. Auf der Titelseite ist wie fast jeden Tag in den letzten Wochen das Fahndungsbild des Kindesentführers abgebildet, der immer noch auf freiem Fuß ist. Die beiden kleinen Mädchen, die er bereits in seinen Fängen hat, gelten nach wie vor als verschwunden.

»Ja«, erwidere ich mit einem bitteren Geschmack in der Kehle. »Es ist furchtbar, dass sie den Kerl nicht endlich schnappen. Wer weiß, was diese armen Mädchen durchleiden müssen …«

»Na, was wohl?«, fragt er mit vielsagend gehobener Augenbraue. Ich schweige bloß angewidert, will über so etwas gar nicht nachdenken. »Wenn ich den in die Finger bekäme, würde ich ihm seinen Schwanz abhacken«, grollt er und wirft die Zeitung auf den kleinen Klapptisch, den wir Angestellten als Esstisch benutzen. Er sieht sich flüchtig um und setzt sich dann auf einen der Klappstühle davor. »Es kann doch nicht so schwer sein, den Kerl zu finden. Immerhin haben sie eine genaue Beschreibung seines Äußeren und wissen, wo er sich herumtreibt. Oder zumindest herumgetrieben hat.«

»Ich finde es schlimm, dass er in unserem Alter zu sein scheint«, äußere ich betroffen. »Sind Pädophile nicht eigentlich immer Männer in hohem Alter?«

»Geisteskrankheit kennt kein Alter«, wendet Lucas überzeugt ein, als ich mich ihm gegenübersetze. Dann winkt er ab, als wolle er das Thema schnell wieder verwerfen, weil es bloß zu negativen Gefühlen führt. »Wie läuft die Arbeit?«, erkundigt er sich schließlich.

»Ganz gut«, erwidere ich und bin froh über den Themenwechsel. Da ich eine kleine Schwester im selben Alter wie dem der entführten Mädchen habe, beunruhigt mich diese Sache immens. Ich versuche jedoch, nicht allzu viel darüber nachzudenken, da Nora den Schutz von Jaces Männern genießt, die sie immerzu im Auge behalten. Dafür bin ich ihm wirklich dankbar.

»Heute ist es nicht so stressig wie in meiner ersten Woche, aber dafür wurde ich zerkratzt«, erzähle ich Lucas dann. Schulterzuckend halte ich meine rechte Hand in die Höhe und zeige ihm die blutigen Kratzer, die mir ein Kater verpasst hat, der wohl kein Fan von Spritzen ist.

»Oha«, entfährt es ihm mit großen Augen, bevor er mitfühlend das Gesicht verzieht. »Hoffentlich bekommst du jetzt keine Tollwut.«

Ich verdrehe die Augen. Als er die Transportbox auf den Tisch stellt und eine braune Tüte herauszieht, runzele ich die Stirn. »Was ist das?«

»Essen.« Er grinst. »Ich dachte mir, dass du Hunger hättest.«

Kaum packt er die fettigen Burger aus, läuft mir das Wasser im Mund zusammen. »Oh Gott, du bist meine Rettung. Hier gibt es weit und breit kein Bistro und ich habe vergessen, mir etwas von zu Hause mitzunehmen.«

Zufrieden reicht er mir einen Burger und beißt danach von einem anderen ab. »Die Praxis liegt nicht gerade sehr zentral. Wie lange fährst du von zu Hause hierher?«

Ich kaue zu Ende und murmele: »Fast eine Stunde mit dem Bus.«

»Das wäre mir viel zu anstrengend«, schmatzt er mit vollem Mund. »Kannst du dir keinen anderen Job suchen? Es gibt sicher eine Praxis in deiner Nähe.«

»Meine Chefin ist eine gute Freundin von mir«, erzähle ich ihm. »Deswegen gefällt es mir hier auch so gut. Ich würde nicht wechseln wollen, nur damit ich es kürzer zur Arbeit habe.«

Er nickt und betrachtet mich durch seine grünen Augen forschend. »Verständlich.«

»Was machst du eigentlich den ganzen Tag?«, will ich neugierig wissen. »Hast du einen Job?«

»Klar habe ich einen Job«, erwidert er lachend. »Was denkst du denn?«

»Na ja, immerhin holst du Josh fast immer von der Schule ab«, gebe ich zu bedenken. »Wo arbeitest du denn?«

»Zuhause.« Er lächelt schief. »Ich bin Spieletester.«

Verwirrt runzele ich die Stirn. »Spieletester …?«

»Ich teste vor Release neu entwickelte Computerspiele vom aktuellen Spitzenreiter in der Branche und arbeite an Lösungen bei Problemen mit«, erklärt er mir, woraufhin ich ihn staunend betrachte. Er zuckt die Achseln und beißt von seinem Burger ab. »Ich werde für das bezahlt, was ich ohnehin den ganzen Tag lang mache. Vor dem PC hocken und zocken.« Er lacht. »Besser hätte es mich nicht treffen können.«

»Oh, wow«, murmele ich beeindruckt. »Das klingt echt angenehm. Ich werde neidisch.«

Grinsend beugt er sich über den Tisch und fragt: »Zocken wir mal zusammen?«

Ich kichere. »Ich hab’s nicht so mit Computerspielen … Was für welche sind das denn?«

»Shooter-Games.«

Ablehnend verziehe ich das Gesicht. »Nein, davon halte ich nichts. Das lässt Teenies nur denken, es sei in Ordnung, wie wild auf Leute zu ballern.«

Er prustet. »Okay, jetzt übertreib mal nicht.«

»Lässt du Josh so etwas spielen?«, will ich bedenklich wissen.

Lucas schüttelt den Kopf. »Der interessiert sich sowieso nur für eine Sache.«

»Wofür denn?«

Wieder grinst er breit. »Na, für deine Schwester.«

Ich kichere. »Hast du ihren Gips schon gesehen?« Er nickt. »Hat Josh etwas darauf gemalt?«

»Er hat ›i love you‹ darauf gekritzelt«, erzählt er, woraufhin ich laut lache. »Als ich ihn gefragt habe, ob er Nora denn wirklich lieben würde, hat er mich mit großen Augen angestarrt und ›Wen denn sonst?‹ gefragt.«

»Langsam mache ich mir Sorgen um die beiden«, sage ich immer noch lachend. »Bald wollen sie heiraten und Kinder zeugen.«

»Also mich würde es freuen«, meint er schelmisch lächelnd. »Denn das würde garantieren, dass ich dich regelmäßig zu Gesicht bekomme.«

»Trotzdem müsstest du dich weiterhin bedeckt halten und mit deiner imaginären Katze, die eigentlich eine Tüte voll Burger ist, hier auftauchen«, wende ich angespannt lächelnd ein. »Also würde sich nichts ändern.«

Lucas mustert mich nachdenklich, bevor er sich mit der Schulter an die Wand lehnt und fragt: »Was denkst du denn, würde passieren, wenn wir auffliegen?«

»Nichts Gutes, das ist sicher.«

»Hast du ihn gesehen?«

Ich schlucke. »Wen?«

»Na, wen?«, fragt er vielsagend und hebt eine Augenbraue. »Jace Tyrone.«

Ich räuspere mich unangenehm berührt und denke unwillkürlich an unsere letzte Begegnung in meiner Wohnung zurück. Und daran, was wir dort gemacht haben … Oder an sein Lächeln, als ich ihn auf seine Frau und den Mord an ihr angesprochen habe. Ich habe seither an nichts anderes gedacht. Ständig habe ich mich gefragt, ob die Leute womöglich lügen oder eine falsche Vorstellung von dem haben, was in San Antonio vor Jahren passiert ist. Doch eigentlich bin ich mir sicher, dass sie richtig liegen, denn es liegt doch auf der Hand, oder? Jace ist kein Mann, der darüber hinwegsieht, dass ihn seine Ehefrau mit seinem eigenen Bruder betrügt. Und er ist niemand, den man einfach so verlassen kann. All das ist sehr suspekt, und seine Reaktion auf meine Fragen verdächtig. Wäre es nicht die Wahrheit, würde er doch wütend reagieren und mir sagen, dass das völliger Unsinn ist.

Ich überlege, Lucas ehrlich zu antworten, doch dann entscheide ich mich dagegen. Ich will ihm nicht erzählen, was Freitagabend passiert ist. Er würde mich vielleicht verurteilen.

»Nein, habe ich nicht«, sage ich also möglichst gelassen.

Prüfend starrt er mich an. »Wann denn das letzte Mal?«

»Es ist schon eine Weile her«, flunkere ich leise. »Kurz nachdem diese Sache passiert ist. Du weißt schon, der Überfall.«

»Okay, das ist gut.« Er nickt vor sich hin. »Vielleicht lässt er dich ja nun wirklich in Ruhe, wer weiß.«

Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Ja, wer weiß.«
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Jace lässt mich natürlich nicht in Ruhe. Bereits am nächsten Tag wartet er nach der Arbeit auf mich. Sein glänzender 7er BMW parkt unmittelbar vor der Praxis auf dem sonst leeren Parkplatz, und ich sehe mich rasch nach Angie und Clara um, die jedoch noch im Gebäude sind, um sich umzuziehen. Da Angie in der Nähe und Clara quasi gleich um die Ecke wohnt, gehen sie immer zusammen zu Fuß nach Hause, während ich den anderen Weg zur Bushaltestelle nehmen muss.

Obwohl ich am liebsten vor ihm flüchten würde, tragen mich meine Füße zügig zu seinem Wagen, damit mich die beiden nicht mit ihm zusammen sehen. Sie würden Fragen stellen, die ich ihnen nicht beantworten kann. Auch nach Lucas’ gestrigem Besuch haben sie mich ausgefragt. Clara wollte von mir wissen, ob er zu haben ist, weil sie gern mal mit ihm ausgehen würde. Ich habe ihr seine Nummer gegeben, ohne ihn davor zu fragen. Da ich ihn allmählich kenne, bin ich mir sicher, dass er ihr Angebot nicht ausschlagen, sondern grinsend annehmen wird.

Er ist ein richtiger Playboy, aber ich mag ihn inzwischen sehr gerne.

Als ich den Wagen erreiche, stößt sich Jace in seinem schwarzen Anzug davon ab und öffnet die Tür zu seiner Fahrerseite. Er steigt wortlos ein. Angespannt umrunde ich den Wagen und lasse mich auf dem Beifahrersitz nieder, während mein Blick zum Eingang der Praxis zuckt, aus dem jeden Moment Angie und Clara kommen könnten.

Als Jace meinen Blick bemerkt, zieht er die Augenbrauen zusammen und starrt mich fragend an.

Ich räuspere mich, während ich den Sicherheitsgurt anlege. »Meine Chefin und die Empfangsdame sollten gleich die Praxis verlassen …«

Er wirkt verständnislos. »Und?«

»Na ja, ich möchte nicht, dass sie uns zusammen sehen«, erkläre ich unsicher. »Kannst du also bitte losfahren?«

Ein kühles Lächeln bildet sich auf seinen vollen Lippen. »Deswegen hast du also nicht gezögert und bist sofort zu mir gelaufen. Fast habe ich mich schon darüber gefreut.«

Ich schlucke und sehe aus dem Fenster.

»Nimmst du die Pille noch?«

»Wie bitte?« Verwirrt über diese zusammenhanglose Frage drehe ich den Kopf wieder zu ihm. »Ja, warum?«

Er nickt nur, startet den Motor und fährt vom Parkplatz. Sein Jackett spannt an seinem Bizeps, als er den Arm auf der Mittelkonsole zwischen uns ablegt und lässig mit nur einer Hand das Lenkrad dreht. Wie immer liegt sein vertrauter Duft in der Luft, und ich unterdrücke das Bedürfnis, ein Fenster zu öffnen, weil er meinen Kopf benebelt. Heute möchte ich unbedingt bei klarem Verstand bleiben, um nicht wieder etwas Dummes zu tun oder zu äußern.

Im Nachhinein könnte ich mich dafür zu Brei schlagen, dass ich ihn in meiner Wohnung diesmal selbst auf seine Frau angesprochen habe. Immerhin gab es dort niemanden, der mir hätte zu Hilfe eilen können, hätte er wieder die Beherrschung verloren und einen Blackout gehabt.

Um ehrlich zu sein, wundert es mich, dass er mich schon so kurz danach wiedersehen will. Ich ging davon aus, er wäre wütend auf mich, aber es macht nicht den Anschein, als hege er einen Groll mir gegenüber. Er wirkt bloß distanziert, kühl und unnahbar, wie es meistens der Fall ist.

Und er redet genauso wenig wie früher, was die Nervosität in mir schürt. Nicht zu wissen, was er vorhat oder wo er mich hinbringt, macht mich wie immer unruhig.

»Wohin fahren wir?«, frage ich ihn daher leise.

Er sieht weiterhin geradeaus, als er knapp antwortet: »Zu mir.«

Ich versteife mich. »Warum?« Natürlich weiß ich, warum. Ich wollte jedoch unbedingt vermeiden, dass es genauso wird wie vor dieser Sache, als er mich immer einfach je nach Lust und Laune zu sich gebracht und gefickt hat.

Offensichtlich scheint für ihn nun genügend Zeit vergangen zu sein, in der ich verarbeiten und abhaken konnte, was er mir angetan hat. Nun machen wir offenbar einfach dort weiter, wo wir vor diesem schrecklichen Abend aufgehört haben. Ich kann aber nicht einfach wieder an diesen Punkt anknüpfen, da ich nicht vergessen kann, was geschehen ist, und auch nicht, was ich nun über ihn weiß.

Außerdem … wo soll das hier enden? Damals gab es schließlich einen Grund für unser Beisammensein; einen Grund dafür, warum er mir das Leben schwer gemacht hat und eine Aussicht auf ein Ende dieser zwanghaften Beziehung. Doch nun? Er hat von mir bekommen, was er wollte, und es war das, was mich dazu verpflichtet hat, ihm immer nachgeben und nach seiner Pfeife tanzen zu müssen.

Aber jetzt habe ich nichts mehr, womit ich mich freikaufen könnte. Es gibt keinen Grund mehr, weshalb wir so weitermachen sollten wie zuvor. Denn was könnte er jetzt schon noch von mir wollen?

Na dich, flüstert eine gehässige Stimme in meinem Kopf. Verstehst du es nicht? Erst wollte er die Kette, und nun, wo er sie hat, hast du nichts mehr, was du ihm geben kannst. Nur noch dich selbst.

»Lucas Barker«, presst er zusammenhanglos hervor und umgeht meine Frage einfach, woraufhin mein Herz automatisch sieben Takte schneller klopft. Er dreht den Kopf zu mir und sieht mich durch seine besonderen Augen kalkulierend an. »Hast du ihn gesehen?«

Ich bemühe mich um mein bestes Poker-Face, als ich den Kopf schüttele. »Nein.«

»Hast du etwas von ihm gehört?«, fragt er im Verhör-Tonfall, und wieder schüttele ich möglichst gelassen den Kopf. In mir keimt Panik auf, denn er könnte von seinem gestrigen Besuch wissen und vielleicht deswegen heute vor der Praxis auf mich gewartet haben. Scheiße.

»Ich treffe ihn nicht mehr«, betone ich ernst.

Seine Augen werden härter. »Ich dachte, ihr hättet euch nie getroffen? Ging es nicht immer nur um eure Geschwister?«

»Doch.« Ich nicke eifrig. »Aber ich besuche ihn auch nicht mehr mit Nora. Und ich habe ihm gesagt, dass wir uns nicht allein treffen können. Deswegen meldet er sich auch nicht mehr bei mir.« Als sich sein Blick verhärtet, frage ich nervös: »Das war es doch, was du wolltest, oder?«

»Also habt ihr doch miteinander gesprochen oder euch gesehen«, meint er täuschend freundlich und schenkt mir ein dazu passendes, unehrliches Lächeln. »Denn wie hättest du ihm sonst sagen können, dass ihr euch nicht treffen könnt?«

Ich schlucke schwer. Verdammt, ich war schon immer eine schlechte Lügnerin. Der Kloß in meinem Hals lässt meine Stimme belegt klingen, als ich hektisch die erstbeste Lüge ausspreche, die mir einfällt: »Er hat vor kurzem angerufen und gefragt, ob Nora wieder vorbeikommen möchte, und da habe ich es ihm gesagt. Auch, dass ich Nora ab sofort nur noch bei ihm abladen werde.«

Die Sekunden, in denen er mich prüfend anstarrt, als würde er mir nicht glauben, ziehen sich qualvoll in die Länge, bis ich beinahe vor Panik auf meinem Sitz zergehe. Doch dann wendet er den Blick von mir ab und erwidert ruhig: »Nora sollte auch keine Zeit in seiner Nähe verbringen, aber ich schätze, es lässt sich wegen seines kleinen Bruders nicht vermeiden. Sie scheint ihn sehr zu mögen. Dennoch gefällt es mir nicht. Der Kerl ist kein guter Umgang, aber für jemanden wie sie vermutlich ungefährlich.« Sein Blick zuckt zu mir. »Für jemanden wie dich allerdings besonders gefährlich.«

»Warum?«, frage ich angespannt.

»Das ist nicht von Belang. Was zählt, ist, dass du auf mich hörst und ihm fernbleibst.« Wieder sieht er mich so durchbohrend an, als würde er seinen Worten Nachdruck verleihen wollen. »Wirst du auf mich hören?«

Ich nicke still.

»Ich will nicht herausfinden, dass du mich anlügst, Kaley«, sagt er warnend. »In diesem Fall musst du mir wohl einfach vertrauen, wenn ich sage, dass ich das in deinem Interesse von dir verlange.«

Er wirkt aufrichtig, doch er kennt Lucas nicht und hat ein völlig falsches Bild von ihm. Vermutlich hat er gehört, was seine Ex-Freundin über ihn herumerzählt und denkt deswegen, dass er gefährlich für mich werden könnte. Sein Äußeres mit den Tattoos und Piercings wirkt zudem ein bisschen wild und unberechenbar. Ich würde es nicht zugeben, aber ein winziger Teil von mir freut sich über die Tatsache, dass Jace mich zu beschützen versucht. Zwar auf seine Weise, dennoch stecken gute Absichten dahinter.

Deswegen fühle ich mich ein wenig schlecht, als ich flunkere: »Ich lüge dich nicht an. Ich sehe ihn nicht mehr.«

Jace nickt zufrieden. »Gut.«

Die restliche Fahrt bis zu seinem Anwesen verbringen wir schweigend. Als wir unmittelbar vor dem hohen Sicherheitstor parken, stellt er den Motor ab und beugt sich über meinen Sitz, um das Handschuhfach zu öffnen. Meine Augen werden groß, als er ein unglaublich dickes Geldbündel herausfischt, bevor er sich zurücklehnt und seine Wagentür öffnet. Als er meinen überrumpelten Blick bemerkt, lächelt er kühl.

»Nicht, dass noch jemand auf die Idee kommt, meinen Wagen aufzubrechen und etwas zu stehlen«, feixt er, bevor er aussteigt und mir bedeutet, es ihm gleich zu tun. Nachdem sich die Außenkamera in unsere Richtung bewegt hat, gibt das Tor mit einem Summen nach und er hält es für mich auf. Nervös gehe ich voraus und marschiere in Richtung der Haustür, die derselbe Mann wie immer öffnet.

Hat der denn nie frei?

»Er schläft hier«, höre ich Jace hinter mir sagen und drehe mich perplex zu ihm um. Habe ich die Frage laut gestellt?

Seine Augen gleiten über mich, während er auf mich zukommt. Im Vorbeigehen legt er eine Hand auf meinen Nacken und dirigiert mich in das Entree, direkt an dem Wachmann vorbei, der uns höflich zunickt.

»Seine Frau hat ihn rausgeworfen und deswegen wohnt er vorübergehend in meinem Haus.« Sein Blick fällt auf den Mann, der sich nicht anmerken lässt, dass jemand über ihn spricht, als wäre er gar nicht hier. »Wobei vorübergehend schon sehr lange ist, nicht wahr, Russell?«

Der Kerl, Russell, sieht erst mich, dann Jace an, bevor er anfängt zu lächeln und mit den Schultern zuckt. »Angeblich wurde ich auch nur vorübergehend auf die Straße gesetzt, Sir.«

Jace lacht hell, und der Mann stimmt mit ein.

Ich sehe verwirrt zwischen den Männern hin und her. Sie scherzen miteinander. Warum finde ich das so komisch?

»Komm«, sagt Jace schließlich zu mir und deutet auf meine Schuhe. Seine hat er schon an die Wand gestellt und greift nun nach meiner Handtasche. »Willst du etwas trinken, Darling?«

Ich räuspere mich belegt. »Nein, danke …«

»Du, Russell?«, witzelt Jace, woraufhin der Wachmann schmunzelt und die Haustür verriegelt. Dann tippt er etwas auf die Vorrichtung an der Wand, auf der Bilder der Sicherheitskamera übertragen werden. So also sieht er immer, wer Zutritt zum Anwesen haben möchte, und kann direkt daneben einen Knopf betätigen, der das Tor öffnet. Interessant. Solche Details entgingen mir bislang.

Jace legt seine Hand auf meinen Rücken, um mich zur Küche zu dirigieren, wo er sich bestimmt ein Glas Scotch einschenken will. Kaum machen wir ein paar Schritte durch den eleganten Flur, klingelt sein Handy in der Jacketttasche und er fischt es heraus. Als er auf das Display blickt, bleibt er stehen.

»Geh schon einmal ins Wohnzimmer. Ich komme nach«, meint er knapp und schiebt mich wieder in die entgegengesetzte Richtung. Ich nicke nur und gehe mit unsicheren Schritten zu den Schiebetüren, die Russell wortlos für mich öffnet. »Was gibt es?«, höre ich Jace noch fragen, als er den Anruf entgegennimmt, bevor Russell die Schiebetüren hinter mir schließt.

Ich drehe mich zur Seite und lasse den Blick durch den großen und hübschen Raum schweifen. Noch nie habe ich mich hier näher umgesehen. Das Dekor besteht aus lediglich zwei Farben: Schwarz und Weinrot. Die Dunkelheit, die der Raum ausstrahlt, passt zu Jace. Trotzdem wirkt es gemütlich hier. Alles ist unglaublich sauber, der Boden glänzt wie frisch poliert und die Möbel wirken hochwertig und kaum benutzt. Bodenlange dunkle Vorhänge verdecken die Flügelfenster an der rechten Wand, aus denen man hinaus zur Straße sehen kann. Die eine Hälfte des Raumes wirkt eher wie ein Arbeitsbereich, da ein massiver Schreibtisch aus dunklem Holz und eine Kommode mit vielen Schubladen dominieren, während die hintere Hälfte durch eine lange Ledercouch, einen großen Fernseher an der Wand gegenüber, einer Musikanlage und einem Billardtisch wie ein Vergnügungsraum wirkt.

Der offene Kamin in der Mitte der beiden Raumhälften zieht meine Aufmerksamkeit auf sich und so durchquere ich den Raum und stelle mich davor. Flammen lodern wie immer lichterloh darin und mir wird umgehend viel wärmer. Der Fußboden ist trotz des kalten Materials angenehm warm, sodass ich davon ausgehe, dass hier eine Fußbodenheizung verbaut wurde.

Mein Blick fällt auf den Kaminsims und die darauf stehenden Bilderrahmen. Sie zeigen Fotos von Jace mit einer älteren Frau. Seiner Mutter?

Ich streiche gedankenverloren über den hübschen goldenen Rahmen, während der Kamin leise knistert und warme Luft zu mir aufsteigt. Stirnrunzelnd halte ich inne, als ich hinter einem großen gerahmten Portrait derselben älteren Frau ein gefaltetes Foto entdecke. Es steckt seitlich im Rahmen auf der Rückseite.

Neugierig hebe ich den Bilderrahmen hoch, drehe ihn um und ziehe das Foto aus dem Schlitz an der Seite. Es wirkt alt und wurde definitiv schon mehrmals unordentlich gefaltet, denn es ist an den Ecken geknickt und generell ziemlich zerknittert. Fast so, als hätte man es einmal in einer Faust zerknüllt.

Ich werfe einen raschen Blick über meine Schulter zu den Türen und falte das Foto danach auseinander. Es stammt von einer Polaroid Kamera und bestätigt meine Annahme, dass es schon vor längerer Zeit gemacht wurde.

Als ich es umdrehe, stockt mir der Atem.

Auf dem Bild zu sehen ist Jace in viel jüngerer Version, an seiner Seite ein Mädchen, das zu diesem Zeitpunkt jünger als ich gewesen sein muss. Das Foto ist wohl sehr viele Jahre alt, denn es ist durch keine Kamera mit der heutigen Qualität entstanden.

Das muss seine Frau sein.

Und sie ist einschüchternd schön, eine wahre Augenweide. Sie wirkt winzig neben ihm – noch winziger als ich – ist sehr schlank und hat große, blaue Augen. Ein etwas rundlicheres Gesicht in Herzform lässt sie vermutlich noch jünger erscheinen, als sie damals war, und ein voller, rosiger Schmollmund verleiht ihr Sanftheit und Unschuld. Ihr Haar ist voluminös und dunkelbraun, aber durch die Glätte nicht so aufgebauscht wie meines, und sie trägt den goldenen Ring mit den vielen kleinen Diamanten an ihrem Ringfinger.

Ich starre das Foto, ohne zu blinzeln, an, und vernehme ein merkwürdiges Ziehen in meiner Brust, als ich entdecke, dass seine große Hand mit dem Ehering ganz unschuldig auf ihrer Hüfte liegt, fast so als wolle er sie nicht zerbrechen, während sie glücklich in die Kamera strahlt. Er lächelt nicht, aber seine bunten Augen tun es. Er wirkt glücklich. Wie ein anderer Mensch.

Ich fühle mich seltsam, weil ich die Augen nicht von dieser Frau nehmen kann, doch ich zwinge mich schließlich dazu, als ich Stimmen im Flur höre. Rasch falte ich das Foto zusammen und stecke es zurück in den Bilderrahmen, bevor ich mich abwende und ziellos durch den Raum laufe. Der Billardtisch, auf dem Jace mich einmal gevögelt und mit seiner Zunge befriedigt hat, ist mir am nächsten und so steuere ich darauf zu. Kaum habe ich ihn erreicht, öffnet sich eine der Schiebetüren.

Ich drehe mich um und mustere ihn. Hoffentlich sieht man mir meine Gedanken nicht an. Denn wieder beschäftige ich mich mit seiner Vergangenheit, über die er mir einfach nichts erzählen will.

Wie konnte er diese zierliche, hübsche und unschuldige Frau bloß ermorden? Ich will das nicht glauben, aber alle Fakten sprechen dafür.

»Kannst du spielen?«, fragt er mich, als er die Schiebetür hinter sich zuzieht. Ich schüttele still den Kopf, starre ihn immer noch wie gebannt an. Als er auf mich zukommt, in der Hand ein Glas Scotch, lehne ich mich mit dem Hintern gegen die Tischkante und stütze die Hände seitlich darauf ab. »Willst du es lernen?«

Ich räuspere mich und lege den Kopf in den Nacken, als er dicht vor mir stehenbleibt und die Hände seitlich neben meinen auf dem Tisch abstützt. Das Glas stellt er achtlos darauf ab. Er ist mir wieder so nah, dass ich nur noch seinen Duft einatmen kann.

Ich weiche aber nicht zurück, als ich leise erkläre: »Ich habe es schon ein paar Mal versucht, aber ich bin nicht sehr talentiert …«

Seine halb braunen, halb grauen Augen funkeln, als er fragt: »Hattest du keinen guten Lehrer?«

»Doch.« Ich schlucke. »Meinen Dad.«

Jace betrachtet mich intensiv. Durch seine Nachforschungen weiß er bestimmt alles über meinen Vater und den Autounfall, den dieser kurz nach Noras Geburt hatte. Er hebt die Hand an mein Gesicht und zeichnet mit dem Zeigefinger meinen Kiefer nach, woraufhin sich all die Härchen auf meinen Armen aufstellen.

»Vermisst du ihn manchmal?« Seine Stimme klingt plötzlich verführerisch weich und warm wie schmelzendes Karamell.

»Nein«, erwidere ich leise, und sein Finger hält auf meinem Kinn inne. »Nicht manchmal, sondern immer.«

Seine Augen funkeln mit einem Mal wie Sterne. Er ist so ungewohnt zärtlich, als er meine wilden Locken hinter die Ohren streicht und mein Kinn anhebt, dass ich fast zu zittern anfange. Dann beugt er sich einfach zu mir hinunter und küsst mich.

Mein Herz pocht heftig gegen meine Rippen. Automatisch halte ich den Atem an. Er hat mich lange nicht mehr geküsst und fast hätte ich vergessen, dass es sich gut anfühlt, wenn er es tut. Als wäre er nur dafür geboren worden. Ich erinnere mich an damals, als er mich zum ersten Mal richtig geküsst hat und ich dahin geschmolzen bin wie heißes Wachs, weil mich die Art und Weise, wie er küsst, so überrumpelt hat.

Es ist kein Vergleich zu all den anderen Kerlen, die mich in meinem Leben schon geküsst haben. Seine Küsse sind das Maximum an Leidenschaft, die Höhe an Zärtlichkeit und die Grenze der möglichen Gefühle, die ein Kuss überhaupt auslösen kann. Ich war immer schon ein Mensch, der diese unschuldige Nähe mochte, und habe in Beziehungen nach dieser Art von Feuer gesucht, aber nie gefunden. Niemand konnte mich je mit nur einem Kuss so dermaßen erregen, dass ich mehr daraus werden lassen wollte. Sex initiieren wollte. Zumal mir dieser nie primär wichtig in einer Partnerschaft war, da er oft unbefriedigend war.

Doch bei Jace … Bei ihm stimmen alle körperlichen Aspekte. Er ist der beste Liebhaber, den ich je hatte, und der einzige, den ich nie wollte. Er bereitet mir all diese Gänsehautmomente, beschert mir einen durchgehenden Effekt von flatternden Schmetterlingen im Bauch und bringt meinen Körper an die Spitze seiner Ekstase, selbst wenn ich mich dagegen sträube. Andere haben alles dafür getan, um mich so fühlen zu lassen, während ich inständig versucht habe, so zu fühlen, und es nicht geschafft. Jace tut nichts dafür und schafft es dennoch jedes Mal aufs Neue.

Seine Lippen sind wie geschmolzene Butter und seine Zunge so zart, dass es elektrisierend ist, sobald sie auf meine trifft. Sein Kuss ist sinnlich, leidenschaftlich und auf eine sanfte Weise herrisch. Er behält auch bei einem Kuss die Oberhand, dominiert und übernimmt die Führung, und ich passe mich ihm an, weil ich seine Art zu führen mag. Er schmeckt nach Scotch und Minze, ein angenehmer Kontrast.

Ich spüre, wie meine Lippen zu prickeln beginnen, als er etwas ungezügelter wird und fester an ihnen saugt. Mir entfährt dabei ein leises Keuchen, bevor ich die Hände in sein Jackett kralle und meine Zunge in seinen Mund tauche. Sie spielt mit seiner, wird ebenfalls etwas wilder, gewinnt aber nie die Oberhand.

Es stört mich nicht. Ich bin zu abgelenkt von der Hitze, die sich in meinem Magen sammelt, und der spürbaren Röte, die mein Gesicht überzieht. Mein Puls wandert immer höher, so wie meine Hände, die nun auf seinen Schultern liegen, während ich auf die Zehenspitze gehe, um ihm mehr entgegenzukommen. Er schlingt einen Arm um meinen Rücken und drückt mich im Gegenzug an sein Becken.

Ich wimmere. Er ist so hart und bereit für mich.

In Momenten wie diesen wünschte ich, er wäre einfach nur irgendein Mann, irgendeine Zufallsbekanntschaft, über die ich nichts weiß, sodass ich meiner Lust und meiner Anziehung zu ihm einfach nachgeben und sie auskosten könnte. Aber das ist er nicht, und so hört mein Kopf nicht auf zu arbeiten, weshalb ich es nicht schaffe, vollständig abzuschalten und mich gehen zu lassen.

Deswegen reiße ich mich auch aus meinem Trance-Zustand, als ich seine Erektion an meinem Unterbauch zucken spüre, und ziehe mich etwas benommen zurück. Ich atme schwer und blinzele träge, als ich in sein Gesicht aufsehe, das verschleiert vor Lust wirkt. Seine Gesichtszüge sind verschärft und seine Augen stürmisch, aber nicht auf dieselbe Weise, wie sie stürmen, wenn er wütend ist.

Als mein Blick auf seine geschwollenen Lippen fällt, greife ich automatisch an meine. Sie sind ebenfalls geschwollen und erwärmt.

Jace streckt den Arm aus, woraufhin ich mich versteife, doch er greift nicht nach mir, sondern dem Queue, der auf dem Billardtisch liegt. Er stellt ihn mit dem Handgriff nach unten zwischen uns auf dem Boden ab und legt meine Finger darum. Dabei sieht er mir immer noch unverwandt in die Augen.

Dann bückt er sich, schnappt sich einen zweiten Queue von der Ablage unter dem Tisch und gibt mir auch diesen in die Hand. Ich kralle die Finger darum und blinzele verwundert, als er den Tisch umrundet und das Spielfeld vorbereitet. Er fischt alle vollen und halben Kugeln aus den Löchern und positioniert sie in dem Dreieck an der dafür vorgesehenen Stelle auf der grünen Fläche.

Er will jetzt einfach Billard mit mir spielen, anstatt mich zu ficken?

»Die Regeln sind dir bekannt?«, fragt er mich, woraufhin ich mich zu ihm umdrehe und durcheinander nicke.

Er nickt ebenfalls, öffnet den Knopf seines Jacketts und streift es sich von den Schultern. In seinem weißen Hemd sieht er animalisch aus, all seine Muskeln kommen darin zur Geltung. Spätestens, als er das Jackett weglegt und einen Schalter betätigt, der die Deckenleuchte oberhalb des Tisches aufflackern lässt, sehe ich das verführerische Muskelspiel an seinem Körper deutlich. Erst recht, als er sich über den Tisch beugt, um das Dreieck ein letztes Mal zu richten.

»Komm her.« Ich gehe auf ihn zu und halte ihm einen Queue entgegen, den er mir abnimmt. »Möchtest du anstoßen?«

»Nein«, murmele ich belegt. »Mach du das.«

Jace positioniert die weiße Kugel irgendwo auf dem Feld und bückt sich danach mit dem Queue in der Hand. Er lässt den langen hölzernen Stab zwischen seine Finger gleiten, bevor er einmal kräftig ausholt und die weiße Kugel wegstößt. Sie prallt mit solcher Wucht gegen all die anderen farbigen Kugeln, dass ich mich erschrecke. Drei davon versenkt er direkt in den Löchern an den Ecken des Tisches. Alles volle.

»Hey!«, entfährt es mir schlagartig empört. »Du schummelst!«

Belustigt sieht er mich an. »Warum?«

»Na, du hast die weiße Kugel einfach irgendwo hingelegt, wo es dir gepasst hast«, meckere ich und verschränke die Arme vor der Brust. »Die muss doch auf diesen Punkt.«

»Welchen Punkt?«

»Na, den da.« Ich zeige auf den Anfang des Tisches. »Oder?«

Sein Blick wird noch eine Spur amüsierter, als er mir erklärt: »Nein, Darling. Beim Anstoßen muss die Kugel nicht auf dem Kopfpunkt liegen. Du kannst sie positionieren, wo du willst.«

Zweifelnd hebe ich eine Augenbraue. »Ach, wirklich? Sind das deine Regeln? Bekannterweise hältst du dich ja nie an irgendwelche Vorschriften.«

Als er zu lachen beginnt, muss ich widerwillig lächeln. Er schüttelt amüsiert den Kopf, umrundet den Tisch zur weißen Kugel und bückt sich wieder, um zuzustoßen. Seine Griffe wirken routiniert und geübt und man muss kein Genie sein, um zu erkennen, dass er das Spiel beherrscht. Wieder versenkt er eine der vollen Kugeln, und ich seufze.

»So werde ich es wohl nie lernen«, murmele ich belustigt. »Indem ich dir bloß zuschaue.«

Jace sieht kurz zu mir auf, bevor er der weißen Kugel wieder folgt, sich in Position bringt und zustößt. Dieses Mal trifft er seltsamerweise daneben …

»Hoppla, verfehlt.« Er nickt mir zu. »Du bist dran.«

Mein Herz flattert merkwürdig in meiner Brust, als ich mich um den Tisch bewege und die weiße Kugel anvisiere. Sie liegt so blöd am Rand, dass ich mehrmals den Kopf neige und die Stirn runzele, bevor ich mich möglichst professionell bücke, den Queue mit den Fingern umschließe und ihn genauso gekonnt wie er dazwischen bewege. Oder es zumindest versuche.

Als Jace die Lippen zusammenpresst, als müsse er lachen, sehe ich mit zusammengekniffenen Augen zu ihm auf.

»Was?«, zische ich. »Ich mache es genauso wie du.«

Nun lacht er doch. Ich bin verwirrt darüber, mehr aber über die Tatsache, dass er überhaupt so viel lacht. Er wirkt gelöst und locker, und dadurch fällt ein großer Teil der Anspannung, die ich in seiner Nähe stets in mir trage, unwillkürlich von mir ab. Wenn er so umgänglich ist, ist seine Gegenwart sogar fast schon nett.

»Ich zeige es dir«, meint er schließlich großzügig und kommt auf mich zu. Als ich mich aufrichten will, drückt er mit einer Hand sanft gegen meinen unteren Rücken und so bleibe ich, wo ich bin. Mein Hintern ragt ihm entgegen, als er sich fest an mich presst, und sein Atem streift meine Wange, als er den Oberkörper über meinen Rücken beugt und den Kopf neben meiner Schulter ausstreckt. Er legt seine Hand auf meine auf dem Queue und hebt diesen etwas an. »Winkele den Arm mehr an.«

Ich tue, wie mir geheißen, und keuche leise, als er seine andere Hand auf mein Becken legt und mich zur Seite schiebt. Seine Männlichkeit reibt dabei über meinen Hintern.

»Und jetzt mach die Finger gerade.«

»So?«, frage ich, als ich sie ausstrecke, woraufhin er nickt. Dabei kratzen seine Bartstoppeln über meine Wange. Ich schlucke belegt. Mir wird plötzlich ganz warm. »Und jetzt?«

»Willst du die rote Elf?«

»Ja.«

»Dann stoß zu.«

Ich ziehe den Arm zurück und stoße ihn dann nach vorne, doch ich stupse die Kugel gerade so stark an, dass sie ein paar Zentimeter über das Feld rollt. Weit entfernt von der anvisierten roten Elf. Ich seufze frustriert. »Ich hab’s dir doch gesagt. Ich bin nicht talentiert.«

»Du musst mehr Kraft verwenden, Baby.« Er beugt sich noch weiter über mich, holt die Kugel zurück und bringt meinen Arm wieder in Position. »Konzentriere dich nur auf die Kugel, die du treffen willst. Sie liegt perfekt, du kannst sie mit genügend Kraft direkt versenken. Keine andere ist im Weg. Also stoß fester zu. Die Kraft des Stoßes ist mindestens genauso wichtig wie die richtige Ausrichtung des Queues und der Winkel, in dem du zustößt.«

Ich höre nichts von dem, was er sagt, weil in meinem Kopf nur ein Wort echoet.

Baby.

Ich werde ganz schwindelig von seiner Nähe und der Art, wie er mit mir umgeht. So … liebevoll.

»Verstanden?«, fragt er mich, woraufhin ich benommen nicke und er etwas von mir weicht. Die Wärme an meinem Rücken fehlt mir sofort. »Dann los.«

Ich hole tief Luft, versuche die Gedanken abzuschütteln und ziehe den Arm zurück, bevor ich mit viel mehr Kraft zustoße und wie ein kleines Kind quietsche, als die weiße Kugel hart gegen die rote Elf prallt und diese direkt in dem Loch in der Ecke landet. Sie verschwindet darin, und ich richte mich abrupt auf und tanze einen kleinen Freudentanz, über den Jace schmunzeln muss.

»Ich bin wieder dran«, schießt es euphorisch aus mir hervor, und ich renne um den Tisch herum, um zur weißen Kugel zu gelangen. Dieses Mal liegt sie viel besser, doch zwei seiner vollen Kugeln versperren mir den Weg zu meiner halbvollen. »Kannst du mir noch mal helfen?«, bitte ich ihn.

Wortlos tritt er an meine Seite und schiebt mich hin und her, bis ich, seiner Meinung nach, in passender Position bin. Dann bückt er sich wieder mit mir, lehnt sich über mich und nickt, als ich den Queue zwischen meinen Fingern platziere. »Welche willst du treffen?«

»Die blaue hinter deinen«, erwidere ich überzeugt.

Ich spüre sein Lächeln an meinem Hals. »Aber dann versenkst du meine.«

Ich blinzele überfordert. »Welche soll ich denn sonst nehmen?«

Er deutet mit dem Finger auf eine, auf die mein Queue gar nicht zielt. Sie befindet sich in einem ganz anderen Winkel. »Wenn du die Kugel hier auf den Rand schlägst, schräg gegenüber der blauen, dann triffst du sie im perfekten Winkel, sodass sie in diesem Loch landet.« Er zeigt auf eine weit entfernte Ecke. Ich runzele die Stirn. »Einfache Mathematik.«

Verblüfft drehe ich den Kopf und sehe ihn an. Sein Gesicht ist so nah vor meinem, dass mein Blick automatisch auf seine Lippen fällt, die feucht glänzen, als hätte er sich darüber geleckt. »Das verstehe ich nicht …«

Er wirkt belustigt, erklärt es mir aber nicht expliziter. Stattdessen nickt er in Richtung des Feldes. Eine Aufforderung, dass ich es einfach versuchen soll. »Verwende noch mehr Kraft als vorhin.«

»Na gut.« Ich bemühe mich, stoße so fest wie möglich zu und verfolge staunend die weiße Kugel, die exakt dort landet, wo er es vorhergesehen hat. Sie knallt an den Rand, rollt zurück wie ein Bumerang und trifft die gewünschte halbvolle Kugel, woraufhin diese in die Richtung des ausgewählten Lochs rollt. Doch leider habe ich etwas zu wenig Kraft verwendet, und so hält die Kugel ein paar Zentimeter davor an.

»Das war gut«, lobt er mich und richtet sich wieder auf. »Nur etwas zu sanft.«

Ich lächele ein wenig und trete zurück, damit er seine Kugeln versenken kann, was er auch mühelos tut. Eine nach der anderen, bis von seinen vollen Kugeln bloß noch zwei übrig sind. Beeindruckt sehe ich ihm dabei zu, wie er die vorletzte versenkt, und schnaube frustriert, als er auch die letzte versenkt. Nun bleibt nur noch die schwarze Kugel übrig, die das Spiel beendet.

»Wie hoch stehen die Chancen, dass du die schwarze Kugel nicht im richtigen Loch versenkst?«, frage ich schmollend.

Seine Augen blitzen, als er den Kopf hebt. »Schlecht.«

»Und wie hoch stehen die Chancen, dass du sie absichtlich im falschen Loch versenkst, damit ich gewinne?«, frage ich und klimpere unschuldig mit den Wimpern.

»Auch schlecht, denn ich verliere nur ungern«, erwidert er mit rauer Stimme, sieht mich dabei aber mit freundlichen Augen an. »Aber die Chancen stehen hoch, dass ich die Kugel gar nicht versenke. Dann hast du noch eine Chance, zu gewinnen.« Im nächsten Moment stößt er zu und verfehlt die Kugel … Merkwürdigerweise.

Ich lächele in mich hinein. Manchmal kann er echt süß sein, so wie mit Nora immerzu.

Ich gebe mein Bestes, wenigstens noch eine meiner Kugeln zu versenken, um nicht ganz so blamabel zu verlieren. Jace hilft mir ohne Aufforderung dazu, den Stoß richtig auszuführen, und so lande ich einen Treffer. Und dann noch einen und noch einen. Doch als meine Kugeln immer überschaubarer auf dem Feld werden, zieht er sich zurück und überlässt mir den nächsten Zug. Und natürlich verfehle ich die Kugel und versenke stattdessen die weiße. Und natürlich trifft er die schwarze und versenkt sie im richtigen Loch, was ihm den Gewinn einbringt.

»Gratuliere«, sage ich, ohne es ein bisschen so zu meinen. Ich betrachte ihn ein wenig genervt, woraufhin Verwirrung über sein Gesicht huscht. »Was?«

»Du klingst beleidigt«, stellt er fest und lacht, als ich die Augen verdrehe und wegsehe. »Bist du eine schlechte Verliererin?«

»Vielleicht«, gebe ich schulterzuckend zu. »Aber du hast ja ehrlich gewonnen, also muss ich das wohl oder übel akzeptieren.«

»Offensichtlich mehr übel als wohl«, neckt er mich, und ich muss widerwillig lächeln. Ich helfe ihm dabei, die Kugeln einzusammeln und wegzuräumen, und reiche ihm danach die Queues aus Holz.

Als ich mich abwenden will, greift er nach meiner Taille und drückt mich mit dem Hintern gegen den Tisch. Meine Atmung beschleunigt sich unwillkürlich, als er seinen Körper fest an meinen presst und eine meiner Locken zwischen seinen Fingern zwirbelt.

»Hilft es, wenn ich dir sage, dass gegen mich kaum jemand eine Chance hat?«

»Reden wir noch vom Billardspielen?«, frage ich leise und funkele ihn neckisch an. »Denn wie mir scheint, gewinnst du im Leben immer, egal, worum es geht.«

Etwas Dunkles flackert in seinen Augen auf. Anstatt auf meine neckischen Worte amüsiert zu reagieren, scheinen sie ihn an etwas zu erinnern, das seine Stimmung rapide sinken lässt. Sein Körper spannt sich an und seine Miene verschließt sich. Offenbar habe ich die falschen Worte gewählt.

»Nein, nicht immer, Kaley.«
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Ich spüre die Anspannung in mir wachsen, weil ich nicht möchte, dass es nun wieder so wird wie immer, da es gerade zum ersten Mal richtig nett und zwanglos zwischen uns war. Er hat seine sonst so unzugängliche Fassade abgelegt, und das passiert selten. Mehr aber wundert es mich, dass mir gefällt, was sich dahinter verbirgt.

Daher reagiere ich impulsiv, als er sich zurückziehen will. Ich greife nach seinem Hemd und kralle die Finger in den Stoff. Er hält inne, starrt auf meine Hand herab und danach mit zusammengezogenen Augenbrauen zu mir auf.

»Wann bekomme ich eine Revanche?«, versuche ich, die Mauer niederzureißen, die sich nun plötzlich wieder zwischen uns befindet. Ich erkenne Verwirrung in seinem Blick. »Davor werde ich wohl üben müssen, denn ein zweites Mal lasse ich dich nicht gewinnen, das steht fest.«

Seine Stimmung erhellt sich, was ich deutlich an seiner nun wieder etwas offeneren Miene erkenne. Die Erinnerungen scheinen aus seinem Gedächtnis zu weichen, und die negativen Gefühle, die diese hervorrufen, verschwinden ebenfalls. Seine Miene wird etwas weicher, als er rau hervorpresst: »Ich stehe immer für eine Revanche bereit.«

Ich lächele scheu. »Gut.«

»Und für dich«, fügt er hinzu.

Ich spüre, wie Verlegenheit in meine Wangen kriecht. »Alles andere würde mich auch enttäuschen.«

Etwas blitzt in seinen Augen auf, und ich beiße mir auf die Unterlippe.

Gott, es fühlt sich wie der Himmel an, mit dem Teufel zu flirten.

Dann werde ich etwas unruhig, da er mich so dermaßen intensiv ansieht, dass ich mich entblößt fühle. Ich räuspere mich und kralle mich seitlich am Tisch fest. Sein Blick verschmilzt mit meinem, während Dinge in seinem Kopf vor sich gehen, von denen ich keine Ahnung habe. Er sieht mich eine gefühlte Ewigkeit lang nur an, durchdringend, forschend, kalkulierend, bis er mit seinen Gedanken abzuschließen scheint.

Und in diesem Augenblick nehme ich erst seine Erregung wahr und spüre die sexuelle Spannung, die sein stählerner Körper ausstrahlt. Sein Atem geht schwerer und seine Augen leuchten vor Verlangen, seit ich ihn berührt habe, auch wenn es nur eine unschuldige Berührung war. Nach meinen letzten Worten haben sich seine Kiefer auffällig verhärtet, mahlen leicht aneinander.

Dann überrumpelt er mich total, als er ohne jede Vorwarnung oder Ankündigung an meinen Hosenbund greift, mich mit einem Ruck zu sich zerrt, und den Knopf samt Reißverschluss öffnet. Ich keuche und stolpere gegen ihn, als er die Jeans so rabiat meine Schenkel hinunterreißt, dass ich mich reflexartig an seinen Schultern festkralle.

Jace zwingt mich, mit den Füßen hinauszusteigen, geht vor mir auf die Knie, und stößt mich im nächsten Moment hart mit dem Hintern gegen den Billardtisch. Ächzend suche ich an meinen Seiten Halt, während er meine Fußgelenke packt, meine Beine spreizt und mein Höschen in zwei Hälften reißt. Der Stoff schneidet mir beißend in die Haut. Ich ziehe scharf die Luft ein.

Mein Herz schlägt wie ein Presslufthammer, als er seine Hände zwischen meinen Schenkeln hindurchschiebt und auf meinen Hintern legt, in den er sich besitzergreifend krallt, bevor er mich ruckartig nach vorne an sein Gesicht zieht.

Mir entfährt ein überraschtes Stöhnen, als er seine Lippen um meine Perle schließt. Dieser Überfall kommt so unerwartet, dass ich mich erst winde und die Schenkel zusammenpresse, bevor ich den plötzlichen Empfindungen in mir nachgebe und die Beine für ihn spreize.

Ein wohliges Schaudern erfasst mich, als er mich zu lecken beginnt. Mein Körper kribbelt sogleich, und meine Wangen glühen. Ich schließe die Augen, lege den Kopf in den Nacken und vergrabe die Finger in seiner Schulter, während ich mich mit der anderen Hand keuchend am Tisch abstütze.

Jace taucht seine Zunge tief in mich, saugt an meinem empfindsamen Fleisch und bohrt die Zähne hinein. Er geht dabei grob, ungestüm und hungrig vor. Immer wieder lässt er seine Zunge auf mein überlappendes Nervenbündel schnalzen, das schon bald vor Erregung anschwillt. Ich stöhne rau und spüre, wie sich meine Zehen auf dem Boden einrollen. Mein Rücken bäumt sich unter seiner forschen Behandlung auf, und mein Becken zuckt unkontrolliert gegen ihn.

Meine Mitte pocht, als hätte sie ein eigenes Herz, als mich der Orgasmus in rekordverdächtiger Schnelligkeit überkommt. Meine inneren Muskeln umklammern seine Finger gierig, die er nun in meine enge Nässe schiebt, und meine Knie beginnen, zu zittern.

»Oh Gott …«, entfährt es mir erstickt. Ich neige den Kopf und starre keuchend auf ihn herab, während er sein Gesicht weiterhin zwischen meinen Schenkeln vergräbt und an mir leckt und knabbert. Seine Finger tauchen bis zu den Knöcheln in mich und krümmen sich in Richtung meiner Bauchdecke, was mich unwillkürlich wieder vor Ekstase aufbäumen lässt.

Ein zittriges Stöhnen entringt sich meiner Kehle, und ich versuche, seinen Kopf wegzuschieben, da es zu viel wird, diese Gefühlsinvasion in mir zu überwältigend und atemraubend ist, doch er schenkt dem keinerlei Beachtung, sondern saugt meine geschwollene Perle in den Mund und reizt sie mit seinen Zähnen. Ich spüre seinen heißen Atem auf meinem empfindsamen Fleisch, als er mit der Zunge meine Lust von mir leckt, sodass ich nur noch von ihm nass bin. Es ist, als würde sie ein Feuer zwischen meinen Beinen entfachen.

Meine Atmung geht stockend, und ein Schweißfilm bildet sich auf meiner Stirn, je länger er mich mit Mund und Fingern bearbeitet. Kurz darauf spüre ich erneut das vertraute Kribbeln, das durch meinen Körper rauscht, und wie sich meine inneren Muskeln ohne mein Zutun pulsierend um seine Finger zusammenziehen.

Gleich darauf sacke ich rückwärts gegen den Tisch und werfe den Kopf stöhnend in den Nacken. Mein ganzer Körper spannt sich an, erbebt und zittert, bevor ich loslasse und meine Gliedmaßen weich wie Wackelpudding werden. Die Woge der Erlösung spült so bittersüß über mich hinweg, dass ich Sternchen vor meinem inneren Auge flirren sehe.

Ich schnappe nach Luft und greife ruckartig nach dem Mann, der es mir gerade so unglaublich mit seinem Mund besorgt hat. Er erhebt sich just in diesem Moment, und meine Knie drohen augenblicklich nachzugeben, weil mir sein Halt fehlt. Es ist jedoch gar nicht nötig, mich an ihm festzuhalten, da er mich, ohne zu zögern, umdreht und mit dem Oberkörper auf den Billardtisch hinunterdrückt. Sein Griff um meinen Nacken ist unnachgiebig und hält mich in Position.

Ich bekomme kaum mit, wie er seinen Hosenschlitz öffnet und seinen Schwanz aus den Boxershorts befreit, doch ich spüre ihn fiebrig heiß und stahlhart an meinem Hintern, bevor er in meinem noch pochenden Eingang versinkt.

Ich wimmere überfordert, während sich ein befriedigtes Keuchen aus seinem Mund stiehlt. Er legt seine großen Hände auf meine Hüften, zieht mich etwas zurück und krallt die Finger in mein zartes Fleisch, bevor er anfängt, in mich zu pumpen.

Wie immer ist sein Rhythmus gleichmäßig und kontrolliert, obwohl ich seine heftige Erregung förmlich spüren kann. Bei jedem festen Stoß versenkt er sich bis zu den Hoden in mir, und jedes Mal stöhne ich rau auf. Immer wieder reibt er sein Becken zwischendurch kreisend an mir, als wolle er jeden Winkel meines Inneren markieren, und treibt mich damit in den Wahnsinn. Meine Muskeln zittern, und ich spüre die extreme Fülle überdeutlich zwischen meinen Schenkeln, da meine Nerven überreizt und dadurch empfänglicher für ihn sind.

Jace bearbeitet mich lange so. Er genießt es in vollen Zügen, mich gegen den Tisch zu ficken, während ich immer gieriger nach Luft schnappe. Irgendwann werden seine Stöße so tief und hart, dass ich auf die Zehenspitzen gehe, um ihnen entgegenzukommen und gleichzeitig auszuweichen, da meine Beckenknochen gegen das Holz des Tisches knallen. Dadurch verkrampfen sich meine Waden. Seine Behandlung ist nun grob und forsch, wirkt egoistisch, doch ich spüre, dass er sich immer noch zurückhält, obwohl er mir bereits alles abverlangt.

Jace hat mich nun schon oft genommen und immer hatte es den Anschein, als würde er dabei mehr Rücksicht auf mich als auf sich selbst nehmen. Er achtet auf meine körperlichen Reaktionen und passt sich den Lauten an, die ich von mir gebe. Und auch wenn er mich so hart von hinten nimmt, dass ich trotz seines festen Griffs an meinen Hüften auf dem Billardtisch auf und ab rutsche, klingen diese genießerisch und lustvoll, weil sein Schwanz dermaßen gekonnt über meinen inneren Lustpunkt reibt. Wieder verzaubert er meine Pussy, als hätte er tatsächlich magische Kräfte. Irgendwann zieht sich mein Unterleib verlangend zusammen, und mein Stöhnen kommt tiefer aus meiner Brust, klingt gutturaler und atemloser.

Ich bin überfordert von der Anzahl der Orgasmen, die er mir beschert. Deswegen versuche ich, den nächsten zwanghaft zurückzuhalten, der sich nun ankündigt, doch ich bin absolut chancenlos und verliere den Kampf kläglich.

Mit einem Schrei explodiere ich unter ihm und kratze mit den Nägeln über den Stoff des Tisches. Meine Gefühle spielen verrückt und fluten meinen zuckenden Körper, an dem alle Muskeln angespannt und verdickt sind. Mein Herzschlag brüllt in meinen Ohren, und mein Puls galoppiert an der Stelle unmittelbar darunter.

»Verdammt.« Das Wort steigt atemlos seine Kehle empor, als er sich mit wenigen Stößen tief in mir ergießt. Es folgt ein befriedigter, primitiver Laut, der mir durch Mark und Bein geht.

Ein krampfhaftes Schaudern lässt seinen muskulösen Körper hinter mir erzittern, als wäre die Woge der Erlösung, die ihn mit sich reißt, unglaublich hart. Nun sucht er an mir Halt, vergräbt die Finger in meiner Taille und stützt sich auf meinen Oberkörper.

In diesem Augenblick besitze ich ihn ganz und gar wie er mich, denn im Augenblick seiner Erlösung ist er genauso schwach und seinen Empfindungen ausgeliefert, wie ich es immerzu bin.

Ich spüre, wie sich sein heißer Samen in mir verteilt, wie er mich füllt und markiert. Jace drückt sein Becken gegen mich und reibt seine Scham an meiner nackten Haut, die sich wund anfühlt wie mein Geschlecht. Als sein Schwanz allmählich in mir erschlafft, beugt er sich schließlich über mich, um einen Kuss auf meinen Nacken zu drücken, wie er es schon so oft getan hat, nachdem wir Sex hatten.

Die zärtliche Geste bringt mein Herz zum Flattern, und ich frage mich unwillkürlich, warum er das immer tut. Auf irgendeine Weise ist er immer zärtlich, wenn er mich körperlich für sich beansprucht. Sei es mir davor oder danach Küsse auf die Haut zu hauchen, oder mich währenddessen zu küssen.

Als sein Schwanz aus mir gleitet und sein Körper von meinem weicht, bleibe ich noch kurz auf dem Billardtisch liegen. Ich versuche, meine Atmung in den Griff zu bekommen, und warte, bis sich der dichte Nebelschleier in meinem Kopf klärt, ehe ich mich schwach aufrichte und langsam zu ihm umdrehe. Ich bin untenherum nackt, während er wie so oft vollständig bekleidet ist, und zum ersten Mal stört es mich, dass wir es nicht in einem Bett gemacht haben, wo wir uns Haut an Haut aneinander reiben und barrierefrei spüren konnten. Wieder bin es nur ich, die verletzlich und entblößt ist.

Doch etwas anderes nehme ich viel stärker wahr.

Zum ersten Mal empfinde ich absolut keine Schuld- oder Schamgefühle, da sein Überfall so plötzlich und unangekündigt kam, dass ich mir gar keine Gedanken darüber machen konnte. Er hat mich überrumpelt, ohne dabei ein Wort von sich zu geben, also hatte ich gar keine Möglichkeit, mich zu wehren oder Nein zu sagen.

Insgeheim weiß ich, dass ich es nicht getan hätte. Dort unten von ihm geküsst zu werden, ist so ziemlich das Beste, das ich mir vorstellen könnte. So gut, dass ich ihn sogar einmal selbst darum gebeten habe.

Jaces Augen suchen meine, während meine das Höschen auf dem Boden suchen, das nun allerdings ein unbrauchbarer Stofffetzen ist. Er folgt meinem Blick und marschiert wortlos zu seinem Schreibtisch am Ende des großen Raumes, wo er in einer Schublade nach Taschentüchern sucht, die er mir anschließend bringt, damit ich mich untenherum säubern kann, bevor ich ohne Höschen in meine Jeans schlüpfe. Immer noch schweigend reicht er sie mir, ehe er sich selbst mit einem Tuch reinigt und seine Hose schließt.

Als ich mich wieder straßentauglich gemacht habe, wende ich mich von ihm ab und meide seinen intensiven Blick, der Löcher in meine Seele bohrt, sie quasi aufreißt. Nun ist er mir wieder unangenehm.

Ich warte darauf, dass er mich höflich nach Hause schickt, indem er mir sagt, einer seiner Männer würde schon vor dem Haus auf mich warten, nun da er bekommen hat, was er wollte. Stattdessen aber sagt er etwas völlig anderes.

»Ich fahre in ein paar Tagen nach Monterrey. Ich möchte dich mitnehmen.«

Überrumpelt drehe ich mich zu ihm um. »Wie bitte?«

Seine Augen tragen einen Ausdruck, den ich nicht zu deuten vermag. »Ich muss geschäftlich dorthin, aber ich werde nicht viel Zeit mit meinen Geschäftspartnern verbringen müssen.«

Ich blinzele zugegebenermaßen ziemlich durcheinander und runzele fragend die Stirn. »Du willst mich nach Mexiko mitnehmen?« Er nickt, wirkt entschlossen und vollkommen ernst. »Das geht nicht, Jace. Ich kann nicht mit dir verreisen.« Und warum zur Hölle sollte ich auch?

»Aus welchem Grund?«, fragt er nun mit unzufriedener Stimme. Meine offensichtliche Ablehnung scheint ihn zu ärgern. »Es ist nur über das Wochenende.«

»Aber ich muss arbeiten«, flunkere ich.

Nun verhärtet sich sein Blick. »Die Praxis hat am Wochenende geschlossen, Kaley. Lüg mich also nicht an.«

Beklommen schlucke ich. »Warum soll ich mit dir mitfahren?«

»Weil ich dich mitnehmen möchte«, lautet seine nichtssagende Antwort, über die ich erneut verwirrt die Stirn runzele. »Warst du schon einmal in Mexiko?« Ich schüttele zögerlich den Kopf. »Es wird dir gefallen. Die Stadt, in die wir fahren, ist sehr belebt und sehenswert.«

Lustig, dass er darüber spricht, als wäre es schon beschlossene Sache …

Oder aber, dass ich denke, ich hätte überhaupt ein Mitspracherecht.

»Ich verstehe nicht, warum ich dich begleiten soll, wenn du geschäftlich dort zu tun hast«, erkläre ich angespannt. »Was soll ich dort machen, während du … deinen Geschäften nachgehst?«

»Auf mich warten. Ich habe lediglich ein oder zwei geschäftliche Treffen, nicht mehr«, erwidert er ruhig und kommt dabei auf mich zu. Seine Augen hypnotisieren mich förmlich, als er dicht vor mir stehenbleibt und erwartungsvoll auf mich herabblickt. »Meine restliche Zeit steht dir zur Verfügung.«

»Aber …«

»Du wirst Spaß haben«, meint er überzeugt. »Wir sind rechtzeitig wieder zurück, sodass du Montagfrüh pünktlich und ausgeruht zur Arbeit erscheinen kannst.«

Es scheint, als hätte es keinen Sinn, Einwände hervorzubringen, denn sein Blick ist die pure Entschlossenheit und er hat mit keiner Silbe gefragt, ob ich mitkommen möchte, sondern mir bloß mitgeteilt, dass er mich mitnehmen will.

Und offensichtlich auch wird – egal, was ich dazu sage.

»Freitagnachmittag fahren wir los. Ich hole dich von der Arbeit ab, nimm also dein Gepäck mit in die Praxis«, eröffnet er mir, meinen überrumpelten und nicht gerade begeisterten Blick einfach ignorierend. »Du brauchst nicht viel, wir bleiben nur zwei Nächte. Falls du etwas vergisst, kaufen wir es einfach dort.«

Ich schlucke bloß wie überfahren, weil ich nicht weiß, wie ich damit umgehen soll, dass er mich in ein fremdes Land mitnehmen will, und außerdem keine Ahnung habe, was mich dort erwarten wird. Warum bloß möchte er, dass ich ihn dorthin begleite?

»Du bist sicher dort.«

Ich blinzele. In seinen Augen erkenne ich, was er eigentlich damit ausdrücken möchte: Du bist sicher bei mir. Ich muss keine Angst davor haben, dass er mir wieder etwas antun könnte. Doch ich weiß nicht so recht, wie ich seinen Worten trauen kann, da er doch selbst zugegeben hat, dass er nicht weiß, wozu er fähig ist, wenn er die Kontrolle verliert, dies jedoch jederzeit passieren könnte.

»Okay«, stimme ich mit einem Kloß im Hals zu, obwohl wir beide wissen, dass meine Zustimmung belanglos ist, da er es bereits für mich entschieden kann.
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Ich gähne, als Honey im gefühlt einhundertsten Hochzeitskleid aus der Umkleidekabine kommt, und schüttele entnervt den Kopf. »Auf keinen Fall. Darin siehst du aus wie eine Oma. Das ist viel zu verschlossen, es verhüllt dich ja regelrecht.«

Sie legt den Kopf in den Nacken und seufzt schwer. »Ich weiß! Es ist schrecklich.« Ruckartig zuckt ihr Blick zu der Inhaberin der Brautmodenboutique. Sie lächelt entschuldigend. »Nichts für ungut.«

Diese zwingt sich zu einem gekünstelten Lächeln. »Oh, nicht doch. Geschmäcker sind eben verschieden.«

Die beiden verschwinden ein weiteres Mal in der Kabine, und ich sehe mich erschöpft in dem edlen Geschäft voller Brautkleider um. Es ist die dritte Boutique, die wir heute besuchen, und sie schließt wie alle anderen in einer halben Stunde. Honey hat mich von der Arbeit abgeholt, damit wir genügend Zeit haben, um uns auf die Suche nach einem passenden Hochzeitskleid für sie zu machen, doch wie es scheint, hatte sie recht – es ist aussichtslos. Das passende Kleid für sie gibt es nicht. Zu Beginn war ich noch euphorisch und voller Optimismus, doch siebenundzwanzig Kleider später hielt sich meine Euphorie in Grenzen. Und nun, zwei Boutiquen und weitere gefühlt einhundert Kleider später, trage ich absolut keinen Optimismus mehr in mir.

Also rufe ich resigniert in die Luft: »Wie wäre es mit Online-Shopping? Lass dir einfach alle Kleider, die dir gefallen, nach Hause liefern und wir gucken sie uns dort an. Das ist viel weniger anstrengend.«

»Aber auf den Bildern schauen sie alle gleich aus!«, ruft sie frustriert zurück. »Ob das ein Zeichen ist, dass ich die Hochzeit einfach abblasen soll?«

Mein Kopf, der lustlos an meiner Faust lehnt, schnellt nach oben. »Spinnst du? Auf keinen Fall!«

»An einem Kleid wird es wohl nicht scheitern«, ertönt eine männliche Stimme unvermittelt hinter mir, und ich springe vor Schreck aus dem weichen Lederstuhl. Als ich herumwirbele, entdecke ich Blake, der mit einem Blick zur Umkleide fragt: »Ist sie fertig?«

»Je nachdem, worauf sich die Frage bezieht. Mental ist sie fertig, ja«, antworte ich, woraufhin er mich belustigt anfunkelt. »Ich wusste gar nicht, dass du kommst.«

»Sie auch nicht.« Er lässt sich in seiner schwarzen Lederjacke, die er zu schwarzen Jeans trägt, auf den Sessel fallen, auf dem ich gerade noch gesessen habe, und verschränkt die Arme hinter dem Kopf. Das bringt seine Lederjacke am Bizeps beinahe zum Reißen. »Baby, komm raus. Zeig mir die Kleider«, ruft er Honey zu. »Es wird schon ein schönes dabei sein. Du siehst in allem gut aus.«

Ich muss lächeln, während Honey irgendetwas Unverständliches vor sich hin brummt. »Du solltest sie nicht in ihrem Kleid sehen. Das bringt Unglück.«

Unbeeindruckt sieht er zu mir auf, seine Augen erscheinen trotz des grellen Lichtes in der Boutique fast schwarz. »Mit Unglück habe ich gelernt umzugehen. Ich wurde quasi darin geboren.«

Ich sehe ihn bloß an, erwidere jedoch nichts darauf. Im nächsten Moment kommt Honey in einem potthässlichen Kleid aus der Umkleide und wirft uns einen verstörten Blick zu, den die Inhaberin nicht sehen kann und soll.

Blake zeigt seine Abneigung deutlicher. Er verzieht das Gesicht, als müsse er spucken, und macht eine wegwerfende Handbewegung, bevor er unverhohlen fragt: »Es gibt Frauen, die in so etwas heiraten?«

»Sehr viele sogar«, schnappt die Inhaberin beleidigt. »Sind Sie der Ehemann?«

»Nicht, wenn sie in diesem Kleid aufkreuzt«, erwidert er tonlos, woraufhin ich laut lachen muss. Honey wirft ihm einen bösen Blick zu und hebt die meterlange Schleppe, um zurück in die Umkleide zu stampfen. Die Inhaberin watschelt ihr sichtlich genervt hinterher. »Warum habt ihr überhaupt so hässliche Kleider ausgesucht?«

Ich zucke selbst verwirrt mit den Schultern. »Das hat an der Stange irgendwie besser ausgesehen. So wie alle anderen auch.«

»Es liegt eindeutig an mir!«, ruft Honey nun fast heulend. »Ich bekomme noch die Krise!«

»Beruhige dich, Baby«, seufzt Blake und reibt sich den Nacken. »Zieh an, was du willst. Ich heirate dich auch in einem Müllsack.«

»Wie lieb von dir«, zischt sie sarkastisch. »Wo ist Skye?«

»Bei der Nachbarin.«

»Was macht sie dort?«

»Mit ihrem Hund spielen.«

»Na toll, jetzt will sie bestimmt auch einen Hund haben«, meckert Honey, worüber ich schmunzeln muss. »Es gibt nur noch ein einziges Kleid, das ich probieren muss, welches bestimmt genauso schrecklich aussieht. Dann können wir endlich gehen.« Gleich darauf höre ich sie wieder leise sagen: »Nichts für ungut.«

Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und antworte Lucas auf seine letzte Nachricht, in der er mich fragt, ob wir uns am Samstag irgendwo heimlich treffen wollen. Dabei spüre ich Blakes brennenden Blick auf mir. Als ich ihn steif erwidere, fragt er leise: »Geht es dir besser?«

Ich nicke. »Ist ja schon eine Weile vergangen.« Er nickt ebenfalls. »Danke der Nachfrage«, füge ich hinzu und lächele verhalten.

Blake lehnt sich über die Armlehne und sieht durch seine schwarzen Augen zu mir auf. Seine Erscheinung ist einschüchternd, da er keine Worte braucht, um Menschen zu vermitteln, dass sie sich besser nicht mit ihm anlegen sollten. Sein Aussehen und seine Blicke genügen, um einen wissen zu lassen, dass er nicht wie andere Männer ist. Da liegt etwas in seinen Augen, das ich kaum beschreiben kann. Es ist wie bei Jace. In seiner Gegenwart fühlt man sich auch sofort kleiner und ihm unterlegen.

»Begleitest du ihn zur Hochzeit?«, fragt er unvermittelt.

Ich blinzele. »Wen?«

Sein Blick bleibt unverändert, wirkt emotionslos. »Tyrone.«

Mir entfährt ein hysterisches Lachen, bevor ich heftig den Kopf schüttele. »Nein, sicher nicht. Ich komme alleine. Er weiß nicht einmal, dass ich eingeladen bin.«

»Doch, weiß er.« Er stützt die Ellenbogen auf seinen gespreizten Beinen ab und sieht ungeduldig zur Umkleidekabine. »Von mir.«

Ich schlucke. »Warum hast du es ihm gesagt?«

»Weil er es wissen sollte.«

»Warum? Das ist meine Sache«, murmele ich leise.

»Du bist seine Sache«, lautet seine entschlossene Antwort, bevor er seine Augen wieder auf mich richtet. »Er weiß immer, was du tust und wo du bist. Auch dann, wenn du denkst, er hätte seine Augen nicht auf dir.«

Unbehaglich werfe ich einen Blick auf mein Handy, auf dem Lucas Nachricht geöffnet ist. Will Blake mir damit indirekt etwas mitteilen? Ich räuspere mich und frage angespannt: »Was willst du mir damit sagen?«

»Dass du aufpassen solltest, was du machst«, rät er mir ruhig. »Oder mit wem.«

»Ich mache mit niemandem irgendetwas«, verteidige ich mich nervös.

»Dann ist es ja gut.«

Ich entferne mich sicherheitshalber unauffällig einen Schritt von ihm und antworte Lucas rasch auf seine Nachricht.

Ich kann nicht, ich fahre über das Wochenende weg

Seine Antwort kommt postwendend.

Wohin und mit wem?

Ich werfe einen flüchtigen Blick zu Blake, der nun in sein eigenes Handy schaut, und tippe eine Nachricht, in der ich mich zu einer weiteren Lüge zwingen muss.

Ich: Mit einer Freundin nach Austin, bin am Montag zurück. Treffen in der Mittagspause?

Lucas: Ich bringe Burger und meine imaginäre Katze mit ; )

Ich antworte mit einem Daumen-hoch-Emoji und lösche anschließend alle Nachrichten. Nur für den Fall. Als ich das Handy zurück in die Tasche stecke und zu dem Podest vor den vielen Spiegeln aufsehe, weite ich schlagartig meine Augen. Mir fällt die Kinnlade herunter.

Honey steht in einem so atemberaubenden Kleid vor mir, dass es mir tatsächlich den Atem raubt.

»Oh mein Gott«, entfährt es mir dann baff. »Das ist es. Das ist dein Kleid.«

Honey wirkt aufgeregt, als sie sich einmal im Kreis dreht und im deckenhohen Spiegel betrachtet. Das Perlmutt des Kleides schimmert im hellen Licht und all die hübschen Perlen am Spitzenbesatz funkeln wie Diamanten. Es ist kein Kleid wie die anderen, die lange Schleppen hatten oder untenherum aufgebauscht und voller Tüll waren; es ist so schlicht und doch so besonders, dass es wie für sie gemacht erscheint. Es fällt durch keine Extravaganz auf, doch das muss es gar nicht. Die Art, wie es sich an ihren schlanken Körper schmiegt und wie dezent und wellenartig es zu ihren Füßen fällt, genügt. Der Teil am Oberkörper besteht aus feiner Spitze, die am Hals endet; es ist ärmellos, schön tailliert und komplett rückenfrei. Nur hauchdünne, mit Perlen besetzte Träger zieren ihre schmalen Schultern. Untenherum ist es schlicht aus Seide und etwas weniger figurbetont, damit man sich darin bewegen kann. Doch ihr Hintern wirkt wie ein runder, knackiger Apfel.

»Ja, das ist es«, bestätigt Blake meine Wahrnehmung, der wirkt, als hätte er noch nie etwas Schöneres als sie in diesem Kleid gesehen. Es ist nicht die Art, wie er sie ansieht, sondern dieses Funkeln in seinen sonst so hart erscheinenden Augen. Er sitzt nun aufrechter und wirkt geradezu verliebt, während er sie mit einem Blick voller Begierde immer wieder von Kopf bis Fuß mustert, bis sich ein kleines Lächeln auf sein sonst so strenges Gesicht stiehlt.

»Ich finde es unglaublich«, schießt es aufgeregt aus Honey hervor. »Ich habe mir vorgestellt, mich genau so zu fühlen, wenn ich mein Kleid finde. Ich liebe es. Und die Maße sind perfekt, ich muss nichts ändern lassen.« Sie streicht über den schimmernden Stoff und hüpft sichtlich glücklich auf dem niedrigen Podest. »Das ist es! Ich bin mir sicher.«

»Ich auch«, stimme ich erfreut zu. »Du siehst wunderschön darin aus. Ein schöneres Kleid gibt es gar nicht. Es ist der Wahnsinn.«

Honey schenkt der Inhaberin, die augenscheinlich erleichtert ist, weil wir nun doch ein Kleid gefunden haben, obwohl es so hoffnungslos erschien, ein breites Lächeln. »Ich nehme es.«

»Sehr gut!« Sie grinst breit und klatscht in die Hände. »Dann helfe ich Ihnen mal wieder heraus.«

»Du findest es doch auch toll, richtig?«, erkundigt sich Honey rasch bei Blake, der sie immer noch so verträumt anfunkelt. »Ich will schließlich, dass ich dir gefalle.«

»Du gefällst mir immer, aber in diesem Kleid …« Er ballt seine tätowierte Hand zur Faust und legt sie sich an die Lippen. »Ich kann mich kaum noch auf diesem Stuhl halten, wenn du es genau wissen willst.«

Ich kichere, Honey errötet und die Inhaber sieht betreten weg.

»Du heiratest eine wirklich hübsche Frau«, sage ich lächelnd zu ihm. Er löst sich nur schwerfällig aus Honeys Bann, als diese zurück in die Umkleide geht, und blickt zu mir auf. »Und eine unglaublich nette obendrein.«

»Das stimmt.« Er sagt es ernst, voller Dankbarkeit in seinem Blick und Zuneigung in der Stimme. »Sie ist das Beste, was mir passieren konnte.«

Ich blinzele. Er wirkt wie ein anderer Mensch, wenn er so von ihr spricht. Sein Blick haftet gedankenverloren auf der Wand der Umkleidekabine, als er leise sagt, als wären die Worte gar nicht für mich bestimmt: »Ohne sie wäre mein Leben nicht dasselbe. Sie und Skye sind alles, was zählt, und immer zählen wird.«

Ich muss schlucken, weil mir seine Worte unter die Haut gehen und mich tief im Herzen berühren. Ich wünsche mir, dass einmal ein Mann dasselbe über mich und unser Kind sagen wird, sofern ich überhaupt jemals eines haben werde. Oder einen Mann, der mich liebt und zur Frau nehmen will. Mein Leben ist zu verkorkst, um mich meiner Fantasie aus Haus mit Vorgarten und weißem Zaun, Ehemann, Kind und Hund hinzugeben. Es würde mich nur traurig machen, weil all das so weit entfernt erscheint, fast schon unerreichbar für mich. In meiner Situation kann ich es mir nur erlauben, an heute zu denken, denn jemand anderes hat Einfluss auf meine Zukunft und bestimmt über sie.

Und dieser Jemand wird mir kein Haus mit hübschem Vorgarten und weißem Zaun schenken. Keinen Ring, kein Kind und keine Liebe.

Nicht einmal den verdammten Hund bekäme ich von ihm.

»Gehen wir?«, fragt Honey, als sie in ihrem roten Mantel aus der Umkleidekabine kommt, und strahlt Blake und mich an. »Wir könnten zur Feier des Tages in Megans Restaurant essen gehen und auf mein Kleid anstoßen. Was sagt ihr?«

Blake erhebt sich und schlingt einen Arm um sie, kaum ist sie in Reichweite. Er bückt sich zu ihr hinunter und drückt einen langen, unanständigen Kuss auf ihren Mund. »Was du willst, Baby.«

Ich spüre, wie mir Tränen in die Augen steigen, und sehe rasch weg. Es tut weh, vor Augen zu haben, was ich niemals haben werde. Es fühlt sich so an, als hätte Gott diese Art von Glück und Sorglosigkeit nicht für mich vorgesehen. Vielleicht habe ich in meinem früheren Leben irgendetwas verbrochen, das ich nun ausbaden muss, denn wenn ich zurückdenke, erinnere ich mich bloß an eine schlechte Sache nach der anderen, die mir widerfahren ist. Und auch in meiner Zukunft gibt es keinen Lichtblick, auf den ich mich freuen könnte, wenn ich all die Dunkelheit hinter mir gelassen habe. Das Ende des Tunnels wirkt genauso dunkel und leer wie sein Anfang.

»Kaley?«

Ich blinzele mir die Tränen aus den Augen und zwinge mich zu einem Lächeln, als ich Honeys besorgten Blick erwidere. Ihre blauen Augen strahlen nun nicht mehr, als sie mich nachdenklich mustert. »Danke für die Einladung, aber ich muss noch packen. Ich fahre morgen über das Wochenende weg.«

Augenblicklich starrt Blake mich an. Sein Blick ist eine Mischung aus Verwunderung und irgendetwas anderem, das ich nicht richtig deuten kann. Anscheinend weiß er von Jaces Trip nach Monterrey und kann eins und eins zusammenzählen. Vermutlich fragt er sich, warum zur Hölle ich ihn begleite. Doch er sagt nichts dazu, und Honey nickt bloß etwas enttäuscht.

Zuhause stehe ich dreißig Minuten lang vor meiner Reisetasche und hadere mit mir, sie zu packen oder nicht. Ich gehe im Kopf alle Möglichkeiten durch, frage mich, was wohl passieren würde, wenn ich mich einfach weigere, mit ihm zu fahren, und ob es einen Sinn hätte, die Stadt zu verlassen und mir irgendwo ein neues Leben aufzubauen, um doch irgendwann mein Haus mit Vorgarten und weißem Zaun zu bekommen.

Doch es gibt Menschen, die zu verlassen mir schwerer fiele als zu tun, was Jace Tyrone von mir verlangt.

Ein Leben ohne Nora wäre kein Leben. Sie braucht mich, und ich brauche sie. Sie aufwachsen zu sehen, ist das einzig Schöne in meinem trostlosen Dasein, der einzige Sinn in meinem Leben.

Und so packe ich meine Tasche und bereite mich auf einen Wochenendausflug mit einem Mann vor, von dem ich mir noch vor kurzem gewünscht habe, er würde nie wieder auch nur ein Wort mit mir wechseln.


KAPITEL 17
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Den ganzen Freitag über bin ich angespannt und abgelenkt bei der Arbeit. Ich bin zu sehr in Gedanken an die bevorstehende Mexiko-Reise versunken, sodass ich mich kaum auf die Tiere oder die Fragen der Besitzer konzentrieren kann. Mehrmals überhöre ich Angies Anweisungen, weshalb sie mich gegen Mittag fragt, ob alles in Ordnung sei. Ich nicke nur und versuche, meinen Kopf freizubekommen, um bei den nächsten Terminen aufmerksamer zu sein. Doch je näher vier Uhr rückt, desto unruhiger werde ich innerlich. Freitags schließt die Praxis schon früher, doch ich wünschte, wir hätten bis Mitternacht geöffnet, um das Unvermeidbare hinauszuzögern.

Als es schließlich kurz vor vier Uhr ist und sich die letzte Kundin mit ihrem Golden Retriever verabschiedet, krampft mein Magen vor Unruhe. Ich bin so nervös und angespannt, dass mir übel davon wird. Trotzdem setze ich ein Lächeln auf, um mir nichts anmerken zu lassen, als ich Clara und Angie in die Umkleide folge, wo sie meine kleine, aber vollgestopfte Reisetasche vor dem Spind entdecken.

»Fährst du weg?«, fragt Angie überrascht.

»Nur übers Wochenende«, murmele ich und schließe meinen Spind auf, um mich umzuziehen.

Angie legt ihren Kittel ab und lächelt mich nichtsahnend von der Seite an. »Mit Nora?«

Ich räuspere mich. »Nein, mit … einer Freundin. Sie hat Geburtstag.«

»Oh, cool.« Angie schnappt sich ihre Tasche und hängt sie sich über die Schulter. »Bist du rechtzeitig zurück? Wenn du möchtest, gebe ich dir kommenden Montag frei. Susan arbeitet sowieso bis dreizehn Uhr, und den Nachmittag schaffe ich auch allein.«

»Ich bin im Notfall ja auch da«, fügt Clara freundlich hinzu.

»Kann ich dir noch Bescheid geben? Ich weiß noch nicht, wann genau wir am Sonntag zurückfahren«, erwidere ich und sehe Angie hoffnungsvoll an, die gelassen nickt. »Toll, danke.« Ich lächele.

»Kein Ding, Süße.« Sie marschiert zur Tür, während ich in ein frisches Shirt und einen bequemen grauen Sweater schlüpfe, und fragt Clara: »Triffst du dich heute mit Kaleys Freund? Dem mit dem Piercing in der Lippe?«

Ich sehe überrascht zu Clara, die nickt, während sie auf Angie zugeht. Grinsend erzählt sie: »Wir sind bei mir verabredet.«

»Bei dir zu Hause?«, frage ich erstaunt. Davon hat Lucas gar nichts erwähnt.

»Jep. Wenn alles gut läuft, ist meine monatelange Durststrecke heute Abend endlich vorbei«, kichert sie, woraufhin Angie lacht und ich amüsiert in meine Chucks steige. Clara scheint kein Mädchen zu sein, das etwas anbrennen lässt. »Ich erzähle euch nächste Woche alle schmutzigen Details.«

»Unbedingt«, stimmt Angie zu.

»Bitte nicht«, sage ich angeekelt.

Clara lacht, bevor sie freundlich fragt: »Sollen wir noch auf dich warten, Kaley?«

Ich winke ab. »Geht nur. Ich muss sowieso noch auf die Toilette. Ich schließe dann ab.« Ich habe mir extra Zeit mit dem Umziehen gelassen, damit die beiden vor mir gehen und Jace nicht auf dem Parkplatz entdecken. Oder zumindest nicht mitbekommen, dass er dort auf mich wartet.

Als sie sich lächelnd bei mir verabschieden und zum Ausgang marschieren, atme ich zugleich erleichtert und frustriert aus.

Ich will nicht nach Mexiko.

Ich will nicht mit ihm nach Mexiko.

Doch es bleibt mir gar nichts anderes übrig, und so ziehe ich den Reißverschluss des Sweaters zu, hänge mir meine Handtasche über die Schulter und schnappe mir die Reisetasche vom Boden. Ich checke gedanklich noch einmal meine Reiseliste, gehe auf die Toilette und verlasse anschließend das Gebäude. Mit einem letzten Blick hinein, bei dem ich mich versichere, dass alle Lichter ausgeschaltet sind, verriegele ich die Tür und stopfe den Schlüssel in meine Handtasche.

Kaum sehe ich mich auf dem Parkplatz um, schlägt mein Herz schneller. Jaces 7er BMW parkt zwischen zwei schwarzen SUVs. Ich komme mir vor wie in einem Mafiafilm.

Ich hatte keine Ahnung, dass Jaces Männer uns begleiten würden, doch es war eigentlich klar, da er geschäftlich nach Monterrey fährt und seine Handlanger immer dabei sind, wenn es um Geschäfte geht. Wie viele von ihnen sich in den SUVs befinden, weiß ich nicht, aber einer von ihnen steigt aus, als ich mich zögerlich den Autos nähere.

Als der Kerl in dunkler Jeans und Lederjacke nach mir greift, weiche ich ruckartig nach hinten aus. Seine Augen sind düster wie sein Gesicht, als er knapp brummt: »Die Tasche.«

Ich werfe einen Blick darauf und reiche sie ihm zögerlich. Er nickt mir still zu und wendet sich ab, um sie im Kofferraum des SUVs zu verstauen. Als er danach auf dem Beifahrersitz einsteigt, höre ich mehrere männliche Stimmen aus dem Inneren. In diesem Auto sitzen also mindestens vier Männer, vielleicht auch fünf.

Als die Scheinwerfer des BMWs aufflackern, kralle ich mich in meine Handtasche und gehe steif darauf zu. Ich verstehe die Aufforderung und steige auf dem Beifahrersitz neben Jace ein, der heute keinen Anzug, sondern einen schwarzen Pullover ohne Ausschnitt und dunkle Jeans trägt. Er sieht darin besser aus, als ich offen zugeben würde, und so haftet mein Blick etwas zu lang an seinem muskulösen Oberkörper, an den sich der feste Stoff des Pullovers schmiegt.

Als er ihn erwidert, sehe ich rasch weg und werfe meine Handtasche auf die Matte zu meinen Füßen.

»Hast du alles dabei, was du brauchst?«, fragt er mit rauer Stimme, woraufhin ich knapp nicke, ihn aber nicht ansehe. »Alles in Ordnung?«

Langsam drehe ich den Kopf und sehe in sein hartes, aber schönes Gesicht. Seine bunten Augen wirken nicht so düster wie sonst, und auch seine markanten Gesichtszüge sind nicht ganz so verschärft. Er hat seinen hellen Bart gestutzt, welcher eine akkurate Linie unter seinen Wangenknochen zieht, und sein Haar geschnitten. Es ist wieder wie bei einem Soldaten bis auf wenige Millimeter gekürzt.

Ich nicke still.

»Gut.« Er legt den Gang ein und betätigt die Lichthupe, woraufhin einer der SUVs vorfährt und er sich hinten anhängt. Der andere SUV bildet das Ende der Kette. Fast könnte man als Außenstehender glauben, in diesem Wagen säßen prominente Persönlichkeiten, die von ihren Leibwächtern begleitet werden. »Schnall dich an.«

Ich tue, wie mir geheißen, und versuche es mir im weichen Ledersitz gemütlich zu machen. Doch so bequem ich auch sitzen mag, lässt die Anspannung tief in mir nicht zu, dass ich mich wohl fühle. Wir fahren kaum fünfzehn Minuten, da krame ich mein Handy aus der Tasche und wähle die Nummer meiner Mutter.

»Wen rufst du an?«, will Jace wissen, als ich mir das Handy ans Ohr lege.

»Ich möchte kurz mit Nora sprechen«, antworte ich ihm. Als kein Freiton mehr ertönt, sage ich freundlich: »Hey, Mom. Gibst du mir kurz mal Nora, bitte?«

»Hallo, Kaley. Ich hole sie, Moment.« Sie klingt gut gelaunt. »Nora, Kaley ist am Telefon!«, ruft sie gleich darauf lauthals. »Was gibt’s denn?«, fragt sie mich schließlich, während sie darauf wartet, dass Nora aus ihrem Zimmer kommt.

»Nichts, ich wollte bloß kurz mit ihr reden«, erwidere ich ausweichend. Dann frage ich mich, ob es nicht vielleicht besser wäre, ihr zu sagen, dass ich in den nächsten Tagen nicht in Houston bin, und so eröffne ich ihr kurzerhand: »Ich fahre über das Wochenende weg. Ich bin wahrscheinlich nicht auf dem Handy erreichbar. Wenn du etwas brauchst, hinterlass mir eine Nachricht und ich rufe zurück, sobald ich kann, okay?«

»Oh«, macht sie überrascht. »Wohin fährst du denn und mit wem?«

»Mit einer Freundin nach Austin«, tische ich ihr die Lüge auf, die ich jedem erzähle, woraufhin ich Jaces Blick auf mir spüre. Ich sehe aus dem Fenster und murmele: »Bin Sonntagabend wieder zurück. Ich melde mich dann bei dir.«

»Gut.« Eine Pause folgt. »Hier hast du Nora.«

»Danke.«

»Hey!«, ertönt die kindliche Stimme meiner Schwester, und ich lächele unwillkürlich. »Was machst du? Kommst du vorbei?«

»Nein, Süße, ich fahre gerade mit einer Freundin nach Austin, wo wir das Wochenende verbringen werden. Sie hat Geburtstag. Wir können uns also erst am Montag wiedersehen, ja? Spätestens am Dienstag schlafe ich dann bei dir, da feiern wir Weihnachten mit Mom.«

»Wie jedes Jahr!« Sie klingt aufgeregt. »Mit welcher Freundin fährst du denn weg?«

»Mit einer aus meiner Arbeit«, flunkere ich.

»Cool.«

»Alles gut zu Hause?«, erkundige ich mich.

»Ja, alles gut. Mom und ich waren vorhin einkaufen und essen jetzt gleich«, erzählt sie hörbar glücklich. Erleichterung überkommt mich, da sich meine Mutter immer noch daran zu halten scheint, sich besser um Nora zu kümmern. »Es gibt Paprikanudeln.«

Ich lächele wieder. Das ist ihr Lieblingsessen, seit sie vier Jahre alt ist. »Mh, lecker. Lass es dir schmecken.«

»Danke. Ich muss noch schnell eine Hausaufgabe fertig machen«, erklärt sie gehetzt, und ich höre es im Hintergrund rascheln. »Viel Spaß mit deiner Freundin.«

»Danke, Süße. Wir sehen uns am Montag.«

»Okay.« Ich höre das Lächeln aus ihrer kindlichen Stimme heraus. »Hab dich lieb.«

»Ich dich auch.«

Ich beende den Anruf und atme tief aus, bevor ich das Handy ausschalte und zurück in die Tasche stecke. Dann lehne ich den Kopf auf die Kopfstütze, schließe die Augen und versuche, zu schlafen. Je weniger ich von meiner Reise mit Jace mitbekomme, desto schneller ist sie vorbei.
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Brummend runzele ich mit geschlossenen Augen die Stirn, als mich etwas an der Wange kitzelt. Sie fühlt sich eiskalt an, und so blinzele ich schlaftrunken und ziehe den Kopf ein wenig zurück. Ich starre auf die Fensterscheibe, an der ich gelehnt haben muss, da mein Make-up einen Fleck darauf hinterlassen hat. Draußen ist es stockfinster, und ich erkenne in einiger Entfernung einen Tankstellenshop. Wir müssen uns auf einer Raststätte befinden.

»Kaley.«

»Hm?«, mache ich verschlafen und drehe den Kopf zu Jace, der mich durch die Dunkelheit des Wageninneren mustert. »Sind wir schon da?« Meine Stimme klingt vom Schlaf ganz heiser.

»Noch nicht. Wir legen eine kurze Pause ein«, erklärt er und legt mir eine kleine braune Tüte auf den Schoß.

Meine Stirn kräuselt sich erneut. Ich bin total verwirrt und brauche ein paar Sekunden, um richtig wach zu werden. Es fühlt sich an, als hätte ich ewig geschlafen, doch wenn wir noch nicht angekommen sind, kann das nicht der Fall sein.

»Wo sind wir denn?«, will ich schließlich wissen und starre auf die Tüte auf meinem Schoß herab. »Und was ist das?«

»Wir haben die Grenze vor kurzem passiert«, eröffnet Jace mir, woraufhin ich ihn verwundert ansehe. Wollten die unsere Ausweise gar nicht kontrollieren? Vielleicht haben sie uns einfach durchgewunken. »Ich habe dir eine Kleinigkeit zu essen und etwas zu trinken gekauft.«

»Oh«, mache ich leise und räuspere mich, um meine Stimme wieder unter Kontrolle zu bringen. »Also sind wir schon in Mexiko, oder wie?«, hake ich dann noch einmal nach, woraufhin er ein wenig amüsiert nickt. Seine bunten Augen starren mich, ohne zu blinzeln, an, als wäre ich unglaublich interessant. Oder lustig. »Wie lange fährt man denn eigentlich nach Monterrey?«

»Ungefähr acht Stunden.«

»Und wie viele haben wir noch vor uns?«

»Etwas weniger als zwei Stunden«, sagt er rau. »Du hast die ganze Fahrt bis hierher geschlafen.«

Ich kratze mich an der Stirn. Das erklärt meine Benommenheit. »Sieht so aus.«

»Musst du auf die Toilette? Wir machen keinen Stopp mehr, sobald wir weiterfahren.«

Müde schüttele ich den Kopf und hole die Flasche Wasser aus der Tüte, um einen Schluck daraus zu trinken. Als Jace wortlos seine Wagentür öffnet, frage ich hastig: »Wohin gehst du?«

Er hält inne und dreht den Kopf zu mir um. »Zu den Männern. Bleib im Wagen und verriegele die Türen von innen.«

Ich starre ihn etwas verloren an.

Sein Blick wird weicher, als er sich zu mir lehnt und meine wilden Locken aus der Stirn streicht. Gleich darauf fallen sie wieder in mein Gesicht, was seinen Mundwinkel zum Zucken bringt, als müsse er lächeln. Seine Sanftheit zieht mich in seinen Bann, und so mustere ich seine ausgeprägten Gesichtszüge und die vollen, weichen Lippen. Ich verliere mich in seinem grausam schönen Anblick.

»Es dauert nicht lang. Wir fahren gleich weiter.« Als ich nicke, steigt er aus dem Wagen und bückt sich noch einmal mit einem eindringlichen Blick zu mir hinunter. »Bleib im Wagen, verstanden?«

»Okay«, murmele ich und verriegele wie befohlen die Türen, als er seine zuschlägt und sich vom Wagen entfernt. Ich sehe ihm hinterher, doch er verschwindet irgendwo in der Dunkelheit.

Wir parken auf dem weitläufigen Parkplatz einer Raststätte, etwas abseits der Tanksäulen, wo nur ein paar große Sattelzüge zu entdecken sind. Die beiden SUVs, die uns hierher gefolgt sind, stehen unmittelbar neben unserem Wagen.

Ich trinke die Flasche Wasser leer und hole das in Alufolie gewickelte Sandwich aus der Tüte. Unsicher schnuppere ich daran, doch das Hühnerfleisch riecht ganz normal und der Salat wirkt ebenfalls frisch, also fange ich hungrig an, zu essen. Mein Magen knurrt wie auf Kommando infernalisch. In der Mittagspause hatte ich bloß einen kleinen Salat, und nun ist es laut meiner Armbanduhr schon nach zehn Uhr abends.

Kaum habe ich aufgegessen, drückt meine Blase so unerträglich stark, dass ich fast auf den hübschen Ledersitz pinkele.

Ich seufze, da Jace mich extra gefragt hat, ob ich auf die Toilette muss, bevor er mir befahl, im Wagen zu bleiben. Trotzdem beschließe ich, mich rasch zu entleeren, bevor er wiederkommt. Unmittelbar gegenüber von unserem Wagen sehe ich eine dieser mobilen Plastik-Toilettenkabinen. Sie ist nur geschätzt zwanzig Meter entfernt und wird von einem Baum mit herunterhängenden Ästen verdeckt.

Ich stopfe die leere Flasche und die Alufolie in die Tüte, entriegele den Wagen und steige mit meiner Handtasche aus. Stöhnend strecke ich mich, lockere meine Muskeln und lasse den Nacken kreisen. Er schmerzt, da ich offenbar lange in dieser unbequemen Position an der Fensterscheibe gelehnt habe, während ich im Land der Träume war.

Mir ist arschkalt, als ich auf die Toilette zusteuere. Flüchtig sehe ich mich in der Dunkelheit um. Hier gibt es weder eine Straßenbeleuchtung noch wirft der Tankstellenshop Licht auf den Parkplatz. Die frische, kühle Luft peitscht mir ins Gesicht, und ich sehne unwillkürlich die Wärme des Wagens herbei, als ich die Toilette erreiche. Und sofort auch die Sauberkeit, als ich die Tür aus Plastik öffne, denn der Anblick, der sich mir bietet, ist ekelerregend und bringt mich fast zum Würgen.

Leider aber schaffe ich es nicht bis zum Tankstellenshop, ohne mich wie ein Baby nass zu machen.

Also halte ich mir angewidert die Nase zu, betrete die mobile Toilettenkabine und sperre hinter mir ab. Ich ziehe mit den Fingern einen meterlangen Streifen Toilettenpapier aus der Vorrichtung und lege ihn auf das Ding, das den Namen Toilette gar nicht verdient hat. Es ist eher ein Eimer, aus dem es bestialisch stinkt.

Ohne irgendetwas zu berühren, ziehe ich meine Hose hinunter und entleere meine volle Blase. Immer noch halte ich mir dabei die Nase zu und atme durch den Mund.

Als ich fertig bin, bemühe ich mich wieder, mit nichts außer der Luft in Kontakt zu kommen, und verlasse fast schon gehetzt die winzige Kabine. Kaum bin ich an der frischen Luft, atme ich tief durch die Nase ein.

»Hola!«

Erschrocken fahre ich herum und starre den Mann an, der breit grinsend neben der Toilette steht. Er wirkt schmutzig und hat ölige und sehr dunkle Haut. Ganz sicher ist er keiner von Jaces Handlangern, sondern ein Trucker, der hier eine Pause einlegt.

Ich zwinge mich zu einem verkrampften Lächeln und entferne mich rückwärts von ihm.

»A dónde vas, gatita?«, fragt er mich und folgt mir die wenigen Schritte, die ich mich von ihm entfernt habe. Sein oberer Schneidezahn ist schief und gelb, der andere fehlt ihm komplett.

»Ich verstehe Sie leider nicht«, murmele ich und lächele wieder verkrampft, während ich immer weiter rückwärts gehe. Der Kerl runzelt fragend die Stirn und antwortet etwas auf Spanisch – dieses Mal spricht er noch schneller und viel mehr.

Ich versuche mich an den Spanischunterricht vor Jahren in der Schule zu erinnern und murmele in der Hoffnung, dass meine Wörter Sinn ergeben: »No hablo español … Soy de america.«

Sein Grinsen wird noch eine Spur schmieriger, und sofort fühle ich mich unbehaglich. Wieder sagt er etwas in seiner Muttersprache, und dieses Mal brauche ich die Wörter nicht zu verstehen, da mir sein Tonfall verrät, dass ich sie gar nicht verstehen will. Er klingt lüstern.

Ich wende mich ruckartig ab und gehe schnellen Schrittes zurück zum Wagen, doch er läuft mir hinterher.

»Hey!«, schreie ich erschrocken, als er mich von hinten am Arm packt. Ich schlage wild um mich, um ihn abzuschütteln. »Verpiss dich!«

»Ven conmigo!«, flüstert er mir bedrohlich zu und zerrt an meinem Arm. »No -«

Plötzlich taucht aus dem Nichts ein Kerl auf und reißt ihn brutal von mir weg. Ich zucke zusammen und trete eilig ein paar Schritte zurück, als mein Retter flucht und dem aufdringlichen Trucker einen Stoß auf die Brust verpasst, sodass dieser über seine eigenen Füße stolpert und das Gleichgewicht verliert. Er landet auf seinem Hintern und sieht ängstlich zu dem Mann auf, der breit wie ein Schrank ist. Ich kann sein Gesicht nicht erkennen, da er mit dem Rücken zu mir steht, doch anhand seiner Statur und seines Akzentes, als er dem Mann auf Spanisch drohend etwas zuflüstert, weiß ich ohne jeden Zweifel, dass er einer von Jaces Männern ist.

Als er sich zu mir umdreht, schlucke ich schwer. Es ist Narbengesicht, mein bester Freund.

Er wirft mir einen finsteren Blick zu, als wäre er angepisst, dass er mir zu Hilfe eilen musste, und packt mich noch gröber am Arm als der Trucker, bevor er mich zu den Autos zerrt. Im selben Moment tauchen Jace und seine Männer auf. Sie laufen uns direkt entgegen. Offenbar waren sie am anderen Ende des Parkplatzes.

Jaces Blick verhärtet sich augenblicklich, als er mich und Narbengesicht entdeckt. Narbengesicht lässt im selben Augenblick von mir ab.

»Sie ist hier herumspaziert«, verpetzt er mich, ohne zu zögern, damit ich Ärger bekomme. »Und wurde von einem Trucker entdeckt, der sie gern auf seine Tour mitgenommen hätte.«

Jaces Augen lodern auf, und seine Schritte wirken unwillkürlich wütend, als er auf uns zumarschiert. Seine Schultern sind ganz starr in dem enganliegenden Pullover. »Welcher Trucker?«

»Irgendein Mexikaner«, sagt Narbengesicht abwertend.

»Wo ist er jetzt?«, will Jace wissen.

»Bestimmt schon weit weg.« Narbengesicht wirft mir einen finsteren Blick zu und drückt mich gegen einen der SUVs. »Du machst nur Ärger, Mädchen!«

»Was kann ich denn dafür, dass mich dieser Kerl angesprochen hat?«, zische ich nun selbst wütend und stoße ihn an der Brust von mir. Er drückt mich gegen den SUV, als versuche ich mit aller Kraft wegzulaufen, obwohl ich mich gar nicht bewege. »Und nimm gefälligst deine Finger von mir, du Penner!«

Narbengesicht flucht, da packt mich Jace auch schon ohne Vorwarnung am Nacken und stößt mich vom Wagen und ihm weg. »Halt den Mund und steig ein.«

Ich stolpere über meine Füße und sehe ihn empört an. »Was soll denn das? Arschloch!«

Dramatisch wirbele ich herum, um in den BMW zu steigen, doch ich komme nicht einmal bis zur Front, da ich erneut am Nacken gepackt und zurückgerissen werde. Ich gebe einen ächzenden Laut von mir und schlage nach der Hand, die mich eisern festhält, doch Jace ist schneller, schlägt meinen Arm beiseite und packt mich mit der anderen Hand grob am Kiefer, bevor er mich mit dem Rücken gegen die Motorhaube des Wagens donnert. Ich keuche ihm ins Gesicht, als er sich vor mir aufbaut und den Kopf nah zu meinem hinunterbeugt. Sein stählerner Körper pinnt mich an der Motorhaube fest.

»Beruhige dich«, sagt er in einem Tonfall, der suggeriert, dass mein Verhalten inakzeptabel für ihn ist und ich es besser ändern sollte. Seine Augen sind dunkel und hart, sein Blick aus purem Eis. Augenblicklich ebbt all die Wut in mir ab und wird ersetzt von einem Anflug von Panik. »Greif meine Männer nicht an und beleidige mich nicht. Verstanden?«

Ich erwidere seinen einschüchternden Blick still und nicke zaghaft. Mein Rücken fängt von der unnatürlichen Position zu schmerzen an, in der er mich auf die Motorhaube hinuntergedrückt hat. Immer noch hält er meinen Kiefer unnachgiebig zwischen den Fingern fest.

Als er mich sichtlich wütend loslässt, richte ich mich steif auf und werfe einen Blick zu seinen Männern, die teilweise schon in die SUVs gestiegen sind. Nur Narbengesicht und zwei andere stehen noch davor und starren zu uns herüber. In Narbengesichts Blick erkenne ich nichts als Schadenfreude, weil Jace mich für mein Verhalten ihm gegenüber maßregelt. Ich bin mir sicher, er wünscht sich, dass Jace mich hier zurücklässt. Er ist diese Art von Bastard.

»Steig ein«, befiehlt Jace mir sichtlich genervt, und ich zögere nicht und tue, was er verlangt. Als er sich neben mir auf dem Fahrersitz niederlässt und die Tür lautstark zuknallt, zucke ich zusammen und mache mich im Sitz klein. »Habe ich nicht gesagt, du sollst im Wagen warten?«

Mit verengter Kehle sehe ich ihn an. »Ich musste auf die Toilette.«

Seine Augen brennen vor Wut. »Ich habe dich doch extra davor gefragt.«

»Aber da musste ich noch nicht«, murmele ich kleinlaut.

»Dann warte verdammt noch mal bis ich zurück bin«, herrscht er mich an und startet fluchend den Motor. »Denkst du, ich sage dir zum Spaß, dass du im Wagen bleiben und die Türen verriegeln sollst, Kaley? Wir sind hier in Mexiko, dem Land der Drogen- und Menschenschmuggler. Wenn du hier alleine durch die Straßen spazierst, garantiere ich dir, dass du den Weg nie wieder zurückkehrst.«

Beklommen schlucke ich, meine Kehle wird bei seinen Worten zunehmend enger. Dann gurte ich mich einfach an und starre schweigend aus dem Fenster. Unbewusst streiche ich über meinen Kiefer, welcher von seinem groben Griff schmerzt. Ich spüre seinen Blick auf mir, als er der Bewegung folgt.

»Amerikanische Mädchen sind hier nicht sicher«, presst er nun ruhiger hervor. »Nicht in dieser Gegend, nicht zu dieser Tageszeit und nicht mit deinem Aussehen.«

Bei seinen letzten Worten betrachte ich ihn zögerlich. Nun ist sein Blick nicht mehr ganz so hart, doch seine Augen stürmen noch ein wenig. Ich verstehe, dass er bloß um meine Sicherheit besorgt ist, und dies nun mal seine Art ist, das zum Ausdruck zu bringen.

Deswegen sehe ich darüber hinweg, wie grob er vorhin zu mir war, und murmele einsichtig: »Ich verstehe. Nächstes Mal werde ich auf dich warten.«

»Und dich zusammenreißen, denn du kannst meine Männer nicht behandeln, wie dir gerade danach ist«, fügt er warnend hinzu, klingt nun aber versöhnlich, sein Tonfall kontrolliert und leise. »Ich erwarte von dir, dass du sie mit demselben Respekt behandelst wie mich. Sie behandeln dich ebenfalls, wie ich es von ihnen erwarte.«

Nun entfährt mir ein spöttischer Laut. »Du meinst unfreundlich und grob?«

»Nein.« Er gibt seinen Männern ein Handzeichen und legt den Gang ein, um loszufahren. »Keiner wird dich grob oder unfreundlich behandeln. Nicht, wenn du sie nicht ebenfalls so behandelst.«

»Narbengesicht hasst mich«, stelle ich nüchtern fest. »Er behandelt mich wie ein Stück Scheiße. Ich will mir das nicht gefallen lassen, und ich denke auch nicht, dass ich es muss.« Als er nichts darauf erwidert, füge ich bitter hinzu: »Er hat mir damals mit der Faust ins Gesicht geschlagen, also entschuldige bitte, wenn ich ihm gegenüber etwas empfindlich bin. Er würde es jederzeit wieder tun. Aber zurzeit begnügt er sich damit, mich bei jeder Gelegenheit herumzuschubsen, wenn er mich gerade mal nicht würgt, weil ich ohne Erlaubnis zu dir möchte.«

Jaces Blick zuckt zu mir, wirkt nachdenklich. Seine Antwort lässt auf sich warten, und sie überrascht mich zugegebenermaßen sehr. »Ich werde mit ihm darüber sprechen.«

Ich blinzele verwundert. Dann nicke ich bloß still, bin unwillkürlich versöhnlicher gestimmt.

»Sein Name ist übrigens Denzel«, lässt er mich wissen. »Ein Narbengesicht ist er erst dank dir.«

Ich zucke mit den Schultern. »Es war Selbstverteidigung.« War es nicht, weil ich damals zuerst angegriffen habe, aber wir wollen mal nicht kleinlich sein. Er hat sich für meinen kleinen Angriff mit dem Schlüssel viel härter revanchiert. »Woher kann er eigentlich Spanisch?«, will ich dann wissen.

»Er hat die Sprache im Laufe der Zeit erlernt.«

»Sprichst du auch Spanisch?«

»Nicht fließend.«

»Aha.«

»Ab sofort hörst du auf mich, Kaley. Verstanden?«, presst er schließlich mit Nachdruck hervor, woraufhin ich bloß nicke. Seine Augen sind fest und warnend auf meine gerichtet. »Du wirst in Monterrey nicht von meiner Seite weichen und das Hotelzimmer niemals ohne mich verlassen. Das dient zu deiner eigenen Sicherheit. Ich will dich damit nicht ärgern.«

»Ja«, murmele ich einfach leise und erwidere seinen Blick versöhnlich. »Das ist mir klar.« Als er zufrieden nickt, füge ich zögerlich und bemüht sanft hinzu: »Nur könntest du beim nächsten Mal vielleicht etwas … freundlicher sein, wenn du mich zurechtweist.«

Jaces Finger verkrampfen sich um das Lenkrad. Starr sieht er geradeaus, bevor er mit rauer Stimme entgegnet: »Ich wüsste nicht, wie man jemanden freundlich zurechtweisen könnte. Es ist ein Widerspruch in sich.«

»Du könntest mich wenigstens nicht auch herumschubsen«, sage ich beleidigt. »Du musst mir nicht wehtun, damit ich dich verstehe, Jace. Mein Gehör ist intakt und wird auch nicht besser, wenn du grob wirst.«

Nun sieht er mich wieder an. Seine bunten Augen wirken dunkel und tragen einen Ausdruck von Frustration in sich. Sein Kiefer zuckt, während er mich forschend und nachdenklich mustert, und schließlich nickt er einfach, als würde er verstehen. Er entschuldigt sich nicht, aber das habe ich gar nicht erwartet. Dieses knappe Nicken reicht mir vollkommen, da er mir so zeigt, dass er meiner Bitte wenigstens Aufmerksamkeit schenkt.

»Ich will dich einfach nicht verlieren«, höre ich ihn nach ein paar Minuten Stille zwischen uns flüstern.

Ich schlucke belegt und blinzele ihn von der Seite an.

Sein Blick ist auf die Fahrbahn gerichtet, als er mit gedämpfter Stimme erklärt: »Ich bin für deine Sicherheit verantwortlich und tue, was nötig ist, um diese zu gewährleisten. Auch, damit du mich ernst nimmst und verstehst, dass ich in deinem eigenen Interesse handele. Wenn ich dir also sage, dass du auf mich hören und an meiner Seite bleiben sollst, dann tu es einfach, Kaley.« Flüchtig sieht er mich an, seine Augen sind nun viel weicher. »Dann kannst du von mir aus auch meine Männer attackieren, wenn dir gerade danach ist. Es ist mir nicht so wichtig.«

Ich spüre, wie sich ein schwaches Lächeln auf meine Lippen stiehlt. »Dann haben wir einen Deal.«

Jaces Augen funkeln und schenken mir das Lächeln, zu dem er sich wie so oft nicht überwinden kann.


KAPITEL 18
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Knapp zwei Stunden später fahren wir in die Tiefgarage eines zentral in Monterrey liegenden Hotels, das ein weit in die Luft ragendes Hochhaus ist. Es muss mindestens dreißig Stockwerke besitzen und von guter Klasse sein, da Nachtwärter in der Garage patrouillieren und es viele Sicherheitsvorkehrungen gibt. Auch die Gegend ist sehr sauber, modern und belebt.

Ich habe mir Mexiko ganz anders vorgestellt, was primär an den Dingen liegt, die ich über dieses Land gehört habe. Doch ich schätze, in den Medien zeigen sie vorwiegend verarmte Dörfer, die eine hohe Kriminalitätsrate haben, denn diese Gegend wirkt keineswegs verarmt oder schmutzig.

Es gibt keine Häuser mit fehlendem Dach und dreckiger Fassade, keine Gangster, die auf den Straßen dealen, oder Kerle, die mit Waffen hantieren. Die Menschen, an denen wir vorbeigefahren sind, sahen alle ganz normal und harmlos aus. Ich habe trotz der späten Stunde viele Kinder gesehen, und einige Bars, Clubs, Supermärkte, Restaurants und Boutiquen, die alle noch geöffnet hatten. Die Straßen waren voll, und überall drang laute spanische Musik aus den Lokalen, die bis in den Wagen zu hören war. Die Stadt strahlt lichterloh und wirkt sehr einladend, zumindest für mich als Touristin. Ich bin zugegebenermaßen positiv überrascht.

Als ein Mann im Anzug meine Wagentür öffnet, kaum haben wir auf einem der Stellplätze geparkt, blinzele ich verwirrt zu ihm hoch. Er schenkt mir ein höfliches Lächeln und hält mir die Hand entgegen. Ich sehe zu Jace, der mir mit einer Handbewegung bedeutet, auszusteigen, und ergreife mit einem verkrampften Lächeln die Hand des Mannes.

»Danke«, sage ich höflich, nachdem er mir aus dem Wagen geholfen hat, und schnappe mir meine Handtasche von der Fußmatte. Er lächelt nur und schließt meine Wagentür. Jace steigt in der Zwischenzeit ohne Hilfe aus dem Wagen und verriegelt ihn per Knopfdruck.

Ich sehe mich nach seinen Männern um und entdecke sie ein paar Stellplätze weiter links. Sie unterhalten sich vor den SUVs und holen all die Reisetaschen aus den Kofferräumen. Jace deutet ihnen mit einem Nicken, ihm zu folgen, und kommt mit selbstbewussten Schritten auf mich zu. Er wirkt etwas müde und ausgelaugt von der stundenlangen Fahrt. Immerhin ist er die ganze Zeit durchgefahren, während sich seine Männer abgewechselt haben.

»Komm«, sagt er zu mir, als er mich erreicht, und legt mir eine Hand auf den Rücken. Er schiebt mich vorwärts zu den metallenen Fahrstühlen, während uns der Angestellte und seine Männer wortlos folgen. »Hast du Hunger?«

Ich sehe etwas nervös zu ihm auf und nicke wahrheitsgemäß. Das Sandwich hat mich nicht richtig gesättigt. Nun, da wir angekommen sind, nehme ich wieder diese Anspannung tief in mir wahr. Wir befinden uns in einem fremden Land, und ich habe keine Ahnung, was mich in den nächsten Tagen hier erwartet. Ich bin noch nie verreist und habe mir meine Begleitung zudem nicht ausgesucht, daher erfüllt mich die Situation mit Unbehagen.

Außerdem ist Jace aus bestimmten Gründen hier, die mir sauer aufstoßen. Er trifft sich mit irgendwelchen mexikanischen Kriminellen, um Geschäfte mit ihnen zu machen, und ich bin seine persönliche Vergnügung für die Zeit, in der er keine Verbrechen begeht. Das ist nicht, was ich mir für meine erste Auslandsreise vorgestellt habe.

Ich versuche trotzdem, das Beste daraus zu machen. Wenn ich folgsam und ruhig bin, wird es hoffentlich nicht ganz so schrecklich.

»Hat Ihre Küche noch geöffnet?«, will Jace von dem Mann im Anzug wissen, als sich die Fahrstuhltüren öffnen. Er nimmt seine Hand keine Sekunde lang von mir, als er mich hineinschiebt und anschließend mit seinem breiten Körper verdeckt, als wolle er nicht, dass mich der Mann uneingeschränkt und länger als notwendig ansehen kann. Seinen Arm streckt er nach hinten aus, um mich weiterhin an sich drücken zu können.

Es ist merkwürdig und paradox, doch irgendwie vermittelt mir das ein Gefühl von Sicherheit. So als wäre er mein persönlicher Beschützer, obwohl er doch die größte Gefahr in meinem Leben darstellt. Hier hinter ihm, unsichtbar durch seinen großen, unerschütterlichen Körper, fühle ich mich winzig und verletzlich.

Aber sicher.

»Bis Mitternacht, Sir. Sie können eine Bestellung an der Rezeption aufgeben«, erwidert der Mann auf Englisch, doch sein Akzent verrät seine Muttersprache. »Das Essen wird Ihnen auf Ihre Suite gebracht.«

Jace wirft einen Blick auf seine Uhr und nickt knapp. Seine Männer sind nicht mit uns in den Fahrstuhl gestiegen, aber es sind auch zu viele. Sie hätten ohnehin nicht hineingepasst. Vorhin habe ich flüchtig ihre Köpfe gezählt, und wenn ich mich nicht verrechnet habe, sind es neun Männer, die uns begleiten.

Als sich die metallenen Türen öffnen, überlässt uns der Angestellte den Vortritt in die hübsche Lobby. Jace dirigiert mich vor sich aus dem Fahrstuhl. Ich sehe mir staunend die hohen Wände und Verzierungen der Tapeten darauf an, während er mich zur L-förmigen Rezeption schiebt. Alles hier ist golden, wirkt alt, aber teuer. Einige Kofferträger in Anzügen schieben Gepäckwagen vor sich her, und ein paar Frauen in hübschen weinroten Kostümen mit Namensschildern sprechen mit Gästen, die gerade ein- oder auschecken. Andere spazieren aufgetakelt durch die sich automatisch öffnenden Türen des Eingangs. Ein paar davon scheinen betrunken zu sein, da sie laut lachen und torkeln.

Offensichtlich kann man in dieser Stadt sehr viel Spaß haben – wenn man nicht gerade gezwungen wird, nicht von der Seite eines Mannes zu weichen, der in den USA über ganz Texas herrscht und sogar Beziehungen zu Kriminellen anderer Länder pflegt.

Durch mein Staunen und Mustern entgeht mir, dass Jace bei einer der Rezeptionistinnen eincheckt, und auch, dass seine Männer zu uns in die Lobby gestoßen sind. Sie wirken alle ziemlich müde und sehen sich flüchtig um. Ein paar von ihnen, die ich noch nie gesehen habe, werfen mir neugierige Blicke zu, doch ich sehe rasch weg.

Die Rezeptionistin händigt mehrere Schlüssel an Jace aus und nennt ihm die Öffnungszeiten des Speisesaals und der hoteleigenen Bar, die sich einen Stock unter uns zu befinden scheint. Wir parken vier Stockwerke unter der Erde, wie ich dem laminierten Parkticket mit Strichcode entnehmen kann, welches die Frau nun über den vergoldeten Tresen schiebt.

»Wofür ist das?«, frage ich und sehe zu Jace auf, der damit beschäftigt ist, irgendwelche Formulare zu unterschreiben. »Das Ticket, meine ich.«

»Damit wir auch nachts Zutritt zur Tiefgarage haben«, erklärt er, ohne mich anzusehen. »Und die Garage zu jeder Uhrzeit verlassen können. Sie hat eigene Öffnungszeiten, aber an die will ich mich nicht halten.« Kurz sieht er mich an. »Überleg dir, was du essen möchtest. Wir bestellen es gleich hier.«

Ich runzele die Stirn. »Aber ich weiß doch gar nicht, was sie anzubieten haben.«

Er lächelt kühl und reicht der Rezeptionistin die Formulare. »Sie machen dir, was du möchtest.«

An meiner Unterlippe kauend sehe ich die schwarzhaarige Frau an, die mich auffällig mustert. Ihre braunen Augen taxieren mich, bevor sie zu Jace gleiten, der sich nun zu einem seiner Männer abwendet, um ihm die Schlüssel für die Zimmer auszuhändigen. Ich erkenne Neugierde in ihrem Blick, aber da ist auch etwas anderes, das mich merkwürdigerweise irritiert.

Interesse.

Dieses gilt nicht mir, sondern meiner Begleitung. Anscheinend findet sie Jace nett anzusehen oder ist beeindruckt von seinem offensichtlichen Reichtum. Auch wenn er keinen Anzug trägt, verrät die Anzahl der Zimmer, die er in diesem teuren Hotel gebucht hat, dass es ihm finanziell nicht schlecht geht. So wie sein Wagenschlüssel, der achtlos auf dem Tresen liegt.

Außerdem … Welcher Mann verreist schon mit neun persönlichen Bodyguards?

Natürlich könnte es auch sein, dass sich die Empfangsdame einfach angezogen von seiner mächtigen und erhabenen Ausstrahlung fühlt, die nur er auf diese Weise besitzt.

»Mit Spaghetti Bolognese wäre ich zufrieden«, reiße ich sie von seinem Anblick los, woraufhin sie wortlos nickt. Sie tippt etwas in den Computer vor sich, und ich füge rasch hinzu: »Gibt es in der Suite etwas zu trinken?«

»Natürlich«, erwidert sie mit deutlichem Akzent. Sie schenkt mir ein aufgesetzt freundliches Lächeln. »In jeder Suite befindet sich eine Minibar.«

»Okay.« Ich zögere, doch dann tippe ich Jace auf den Rücken und frage: »Möchtest du auch etwas essen? Ich habe schon bestellt.«

Er deutet dem Mann, mit dem er gerade gesprochen hat, zu warten, und blickt mich über die Schulter an. Seine besonderen Augen sind weich, als er in mein Gesicht sieht und mit rauer Stimme erwidert: »Nein, Darling, ich bin nicht hungrig.«

Ich nicke mit einem zurückhaltenden Lächeln und spüre, wie mein Herz einen Takt schneller schlägt, als er den Arm um mich legt und mit meinen Haarspitzen spielt, während er sich wieder seinem Handlanger zuwendet. Gleich darauf spricht ihn die Rezeptionistin von der Seite an und teilt ihm mit, dass unser Gepäck schon in den Zimmern ist. Anscheinend haben es die Kofferträger den Männern vorhin abgenommen.

»Gehen wir.« Jace lässt den Arm auf meinen Schultern, während er an der Seite des Mannes, der mir unbekannt ist, zu den Fahrstühlen marschiert, vor denen der Angestellte aus der Tiefgarage auf uns wartet. Die anderen Handlanger trotten uns folgsam hinterher.

Wir fahren mit dem Fahrstuhl in den siebenundzwanzigsten Stock und betreten einen schmalen Flur mit rotem Teppich und goldenen Verzierungen an den Wänden. Auf dieser Etage gibt es bloß drei Zimmertüren. Vor der hintersten Zimmertür bleiben wir stehen. Jace schickt den Angestellten, der ihm den Schlüssel abnimmt, um die Tür für uns zu öffnen, mit einem fünfzig Dollarschein weg. Ich blinzele perplex.

Na, wer kann, der kann …

Der Fahrstuhl kündigt sich mit einem Ping an und Jaces Hündchen treten heraus und kommen auf uns zu. Während ich sie beäuge, korrigiere ich mich gedanklich: Es sind eher Pitbulls, keine Schoßhündchen, auch wenn sie sich so verhalten. Jace nimmt den Arm von mir und marschiert ihnen entgegen. Der andere Mann folgt ihm sofort.

»Ihr zwei bleibt auf dieser Etage«, teilt Jace in autoritärem Tonfall dem Mann neben sich und einem anderen mit, auf den er flüchtig zeigt. »Du nimmst das Zimmer neben uns, du das am Ende des Flures.« Er zeigt wieder auf die Männer und dann die Zimmertüren. »Denzel, Tony und Ramon beziehen die Suiten in der Etage unter uns und ihr vier«, er zeigt auf die vier Männer ganz links, die wie Soldaten nebeneinanderstehen und ihn wie ihren General ansehen, »ihr residiert in der Etage über uns. Bleibt alle auf dem Handy erreichbar. Morgen Früh um neun Uhr treffen wir uns unten in der Lobby. Verstanden?«

»Ja, Sir«, erwidern alle unisono, und ich muss beinahe lachen, da sie sich aufführen, als wäre Jace ihr Gott oder der Präsident unseres Landes. Ich schätze, er hat sich ihre Folgsamkeit schwer erarbeitet. Keiner vom Kaliber dieser Männer wäre einem Mann treu ergeben und würde sich auf diese Weise unterordnen, wäre dieser nicht grausamer und gefährlicher als sie alle zusammen.

»Dann gute Nacht«, verabschiedet er sich von ihnen, wobei es eher eine Anweisung für sie ist, auf ihre Zimmer zu gehen. Sein Blick fällt dabei auf Narbengesicht, der sich mit den Männern abwenden will. »Denzel.« Unwillkürlich bleibt dieser stehen. »Auf ein Wort.«

Ich erkenne die Anspannung in seinem Blick, als er auf Jace zugeht und versucht, in seinen Augen zu forschen, was ihm vermutlich genauso unmöglich ist wie mir immerzu. Er wirkt nervös, als hätte er Angst davor, den Unmut seines Bosses auf sich gezogen zu haben. Leider höre ich nicht, was Jace zu ihm sagt, doch als Narbengesichts Blick zu mir zuckt, ahne ich es.

Jace sagte im Wagen, er würde mit ihm über sein Verhalten mir gegenüber sprechen. Und er hält tatsächlich Wort, tut es sogar jetzt sofort, anstatt eine passendere Gelegenheit abzuwarten, wenn die Männer unter sich sind.

Aus irgendeinem bescheuerten Grund fühle ich mich geschmeichelt, fast schon geehrt.

Und verdammt schadenfroh bin ich auch, denn dieser Bastard war es ebenfalls, als Jace mich seinetwegen zur Schnecke gemacht hat.

Ich wünschte, er würde ihm einfach eine reinhauen, aber das wird wohl bloß in meinen kühnsten Fantasien passieren.

Als Jace sich ausdruckslos umdreht und auf mich zusteuert, sehe ich rasch weg und lehne mich an die Wand neben der Zimmertür. Sie ist schon einen Spalt weit geöffnet, aber ich habe nicht hineingesehen. Er drückt sie komplett auf und deutet mir, einzutreten. Als ich den Raum betrete, bin ich wieder erstaunt und sehe mich mit großen Augen um.

Die Suite ist viel größer als erwartet, hat einen riesigen Balkon, der durch hohe Glastüren gut sichtbar ist und einen tollen Blick über Monterrey bietet. Außerdem verfügt sie über eine Minibar, die eigentlich aufgrund ihrer Größe eine andere Bezeichnung verdient hätte, ein verdammt luxuriöses King-Size-Bett, das den Raum dominiert, einen Fernseher an der Wand gegenüber, der von LED-Spots beleuchtet wird, einen großen Kleiderschrank, und eine gemütlich aussehende weinrote Eck-Couch samt Couchsessel und Couchtisch, auf dem Karaffen gefüllt mit Wasser stehen. Das Dekor besteht aus lediglich drei Farben: Weinrot, Dunkelbraun und Gold. Der Boden ist mit einem dicken, flauschigen Teppich verlegt und die Balkontüren haben elektronische Innenjalousien, um es dunkel im Raum zu haben.

Ich mache wortlos ein paar Schritte durch die Suite, entdecke dabei meine Reisetasche neben seiner auf dem Boden vor der Couch und werfe auch einen Blick in das Bad. Auch dieser Raum ist unglaublich groß, doch das Beeindruckende daran ist die Ausstattung. Es gibt eine vergoldete Toilette, ein Pissoir, eine Eckdusche aus Milchglas und eine runde Badewanne in der Mitte des Raumes, die Düsen zu besitzen scheint. Als ich näher herantrete, erkenne ich, dass es ein Whirlpool ist.

Ein verdammter Whirlpool.

»Es gibt nicht sehr viele Hotels mit diesen Standards in Monterrey«, ertönt Jaces raue Stimme hinter mir, und ich drehe mich beeindruckt zu ihm um. »Diese Gegend ist gehobener, wir sind sehr zentral. Hier gibt es viele gute und teure Restaurants, Markenboutiquen und Ausgehmöglichkeiten. Es leben nicht sehr viele Einwohner hier, weil die Wohnungen in den Hochhäusern in Relation zu dem Durchschnittseinkommen der Leute zu kostspielig sind. In Mexiko direkt in der Stadt zu wohnen, ist für die meisten Einwohner undenkbar.«

Ich nicke schwach. »Verstehe.«

»Es gibt schönere Orte als diesen, aber die Stadt ist dennoch sehenswert«, meint er gelassen und lehnt sich mit der Schulter an den Türrahmen, während mich seine Augen einer detaillierten Musterung unterziehen. »Mexiko hat viel mehr zu bieten, als man denkt.«

»Ich wollte immer schon einmal nach Cancún«, erzähle ich ihm leise. »Aber ansonsten war Mexiko nie ansprechend für mich. Ich hatte eine ganz andere Vorstellung davon.«

»Es kommt eben darauf an, welchen Teil des Landes man besucht«, erklärt er überzeugt. »Touristen gibt es viele in Monterrey. Die Stadt profitiert sehr davon.«

»Warst du schon oft hier?«

»Ein paar Mal in den letzten Jahren.«

»Und in anderen Städten?«, will ich neugierig wissen.

»In vielen, aber die meisten würde ich dir nicht zeigen wollen«, sagt er und stößt sich vom Türrahmen ab. Als er langsam auf mich zukommt, pumpt mein Herz mit einem Mal viel schneller gegen meine Rippen. Ich sehe nervös zu ihm auf, bewege mich aber nicht vom Fleck. »In Texas gibt es auch schönere Städte als Houston. Houston ist kein Ort, an dem es etwas zu sehen oder zu erleben gibt.«

»Also ich habe dort schon einiges erlebt …«, murmele ich gedehnt und lächele angespannt. »Nur keine Dinge, die ich einmal meinen Kindern erzählen würde.«

Ein fremder Ausdruck tritt in seine Augen, während er mich nachdenklich mustert. »Möchtest du Kinder haben?«

Ich zucke mit den Schultern. »Irgendwann einmal sicher.«

»Du wärst eine gute Mutter«, meint er ernst und betrachtet mich mit Zärtlichkeit und Anerkennung in seinem Blick, woraufhin ich spürbar erröte. »Du bist schon eine für Nora.«

Verlegen sehe ich weg. Meine Lider flattern wild, und mein Körper fängt aufgrund seines intensiven Blickes und der Art, wie er mich ansieht, zu kribbeln an. »Kann sein …« Weil er mich bloß weiterhin so anstarrt, räuspere ich mich und frage belegt: »Was ist mit dir? Willst du einmal Kinder haben …?« Der Gedanke allein ist lächerlich.

Er scheint die Meinung zu teilen, da er ein belustigtes Geräusch von sich gibt und den Kopf schüttelt. »Nein, ich denke nicht, dass jemand wie ich Kinder in die Welt setzen sollte.«

Nun runzele ich die Stirn. »Wegen deines Lebensstils?«

»Unter anderem.«

»Aber das beantwortet die Frage nicht«, sage ich mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Würdest du denn Kinder wollen, wäre dein Leben anders?«

Seine Augen verdunkeln sich, wirken irgendwie gequält. »Bei dieser Entscheidung sind meine persönlichen Wünsche nicht von Belang.«

»Aber wäre dein Leben anders, würdest du Kinder wollen?«, bohre ich aufdringlich nach.

»Vielleicht.« Er spricht das Wort leise und unsicher aus, fast schon vorsichtig, als wäre selbst der Gedanke daran zu gefährlich. »Aber in meiner Welt gibt es keinen Platz für Kinder. Es wäre nicht sicher für sie und ich wäre ihnen auch nicht der Vater, den sie bräuchten. Oder einer, zu dem sie aufsehen könnten.«

Über diese ehrlichen Worte bin ich überrascht. Erst sage ich nichts darauf, da ich ihm gedanklich zustimme, doch dann erinnere ich mich an etwas und äußere vorsichtig: »Blake hätte das früher vermutlich auch gesagt …«

»Bei Blake ist das etwas anderes«, erwidert er entschlossen. »Er hat eine Frau, die ihn liebt und akzeptiert. Sie ist vielleicht die einzige Frau auf dieser Welt, die über das hinwegsieht, was ihr Mann tut und früher getan hat. Keine andere Frau auf dieser Welt könnte jemanden wie ihn so akzeptieren, wie er ist, und dennoch respektieren und ihm gegenüber loyal sein. So eine Frau gibt es kein zweites Mal.«

Er sagt es verbittert, aber abgestumpft, als hätte er sich damit abgefunden, dass er niemals das haben wird, was Blake hat. Vermutlich, weil er diese Erfahrung mit seiner eigenen Frau gemacht hat, die sich von ihm trennen wollte, als sie von seinen kriminellen Machenschaften erfahren hat.

»Ich weiß nicht, was das zwischen Honey und Blake ist, aber es muss mehr als Liebe sein, denn diese alleine reicht nicht, um in unserer Welt zu überleben«, äußert er schließlich ohne jeden Zweifel.

Ich betrachte nachdenklich sein Gesicht und spüre, wie so etwas wie Traurigkeit in mir aufsteigt, obwohl es natürlich Quatsch ist, Mitleid mit einem Mann wie ihm zu haben, weil er niemals eine Familie gründen kann, wie es normale und gesetzestreue Männer könnten. Er hat sich für dieses Leben entschieden, er muss nicht bemitleidet werden. Im Gegenteil. Wer bemitleidet denn schon mich, weil ich unfreiwillig Teil dieser dunklen, gefährlichen und lieblosen Welt bin?

Ein Klopfen an der Zimmertür unterbricht unser seltsam tiefgründiges Gespräch, und Jace wendet sich wortlos ab, um mein Essen entgegenzunehmen. Als ich das Badezimmer ein paar Sekunden später verlasse, hat er es mir schon auf den Couchtisch gestellt. Die Portion Spaghetti auf dem viereckigen Teller ist riesengroß, und anstatt Parmesan befinden sich Kapern auf dem Nudelberg.

»Iss.«

Während ich wortlos auf der Couch Platz nehme und zu essen beginne, schnappt er sich seine Reisetasche und geht damit zum Bett. Ich sehe immer wieder zu ihm rüber, während ich mir Gabel für Gabel in den Mund schiebe, kann jedoch nicht erkennen, was genau er tut, da er mit dem Rücken zu mir steht. Ich sehe bloß, wie er in der Tasche wühlt und einzelne Dinge herauszieht. Als ein Klicken ertönt, erschauere ich.

Er hat eine Waffe entsichert.

Mit einem Kloß Spaghetti im Hals sehe ich ihm dabei zu, wie er der Waffe Munition zuführt. Es ist ein Stangenmagazin, das er dabei verwendet. Danach entschärft er die Waffe mit flinken Fingern und steckt sie in den Spalt zwischen Bettgestell und Matratze. Der Handgriff lugt hervor, sodass man problemlos und sekundenschnell danach greifen könnte, sollte es notwendig sein. Eine zweite Waffe wird von ihm geladen, aber bei dieser befestigt er ein längliches, rundes Teil am Lauf, bevor er sie sichert und zurück in die Reisetasche legt.

»Was ist das?«, höre ich mich verwirrt fragen.

Jace dreht sich ausdruckslos zu mir um. »Was?«

»Das Teil, das du an der Waffe befestigt hast.«

»Ein Schalldämpfer.« Er fischt Kleidung aus seiner Tasche und wirft sie danach achtlos neben dem Bett zu Boden. »Bist du fertig?« Er deutet auf den Teller, ich nicke. »Dann komm.«

Angespannt blinzele ich ihm hinterher, als er mit der Kleidung ins Badezimmer marschiert. »Warum?« Er antwortet nicht, also erhebe ich mich zögerlich und folge ihm ins Bad.

Meine Finger zittern etwas, als ich ihn vor der Eck-Dusche finde, wo er sich gerade seiner Kleidung entledigt. Mit angehaltenem Atem sehe ich dabei zu, wie er sich splitterfasernackt macht und die Kabinentür öffnet. Er stellt das Wasser an und fühlt die Temperatur, dabei habe ich einen perfekten Blick auf seinen strammen Hintern.

Guter Gott, wie kann ein Teufel nur so himmlisch aussehen?

Meine Kehle wird trocken, als er sich zu mir umdreht und ich ihn in all seiner Pracht und Männlichkeit betrachten kann. Er zeigt sich mir nicht oft nackt, weil er meist darauf verzichtet, sich auszuziehen, bevor er mich fickt. Dadurch wirkt er immer so unnahbar, doch nun … Nun hat er die Hüllen samt seiner Fassade fallen gelassen und steht als der Mann vor mir, der irgendwo tief in ihm schlummert.

Er wirkt dennoch animalisch, weil sein Körper stählern und trainiert ist; seine Arme sind kräftig und geädert, seine Brust rund und prall, seine Schultern und der Nacken unglaublich breit, und sein Bauch ein Schauspiel aus schiefen Muskeln, deren tiefe Einkerbungen nicht verführerischer aussehen könnten. Seine Beine sind auf eine sexy Weise athletisch und von einem Film heller Härchen überzogen. Sogar seine Waden wirken muskulös. Seine stramme Haut ist sehr gebräunt, außer an der Stelle, an der ihn einmal eine Kugel getroffen hat. Die kleine Narbe an seiner rechten Brust ist blass und daher ein auffälliger Makel an seinem sonst so vollkommenen Körper.

Die goldene Kette mit den Eheringen baumelt an seinem Hals und verursacht ein Stechen tief in meiner Brust.

Obwohl es an ihm so viel zu entdecken und bewundern gibt, zucken meine Augen wie von selbst immer wieder südlich abwärts zu seiner Männlichkeit, die trotz ihres nicht erigierten Zustandes glorreich ist. Seine Hoden sind prall und zum Platzen gefüllt.

»Zieh dich aus«, befiehlt er mir und steigt in die Duschkabine, aus deren Regendusche an der Decke Wasser auf ihn herabprasselt. Er lässt es über seinen Kopf und Körper rinnen und fährt sich mit beiden Händen über das Gesicht und Haar, bevor er mich durch die offenstehende Kabinentür ansieht. »Oder möchtest du dich nicht waschen, Darling?«

Doch, ich fühle mich von der langen Fahrt und dem Toilettengang an der Raststätte schmutzig und unwohl in meiner Haut. Doch sein Anblick verunsichert mich, macht mich zugegebenermaßen auch etwas verlegen. Ich weiß nicht, warum ich so auf ihn reagiere, aber ich kann nicht bestreiten, dass ich plötzlich schüchtern und gehemmt bin, und mich ihm nicht auf dieselbe Weise verletzlich zeigen möchte, obwohl er mich schon so oft verletzlich gesehen hat.

Und mich selbst bereits sehr oft seelisch wie körperlich entblößt hat.

»Es gibt nichts, das ich nicht schon gesehen hätte, Kaley«, meint er nun amüsiert, da ich immer noch wie festgewachsen im Türrahmen stehe. »Und es ist nicht unsere erste gemeinsame Dusche, du erinnerst dich?«

Hitze überzieht meine Wangen, als ich daran zurückdenke, wie er mich im Badezimmer seines Hauses ausgezogen, hochgehoben, gegen die Wand gedrückt und wild geküsst hat, bevor er mich unter laufendem Wasser in seiner Dusche gevögelt hat. Der Sex war atemberaubend. An diesem Abend hat er mir gesagt, dass ich ihm gehöre und gefragt, ob ich verstehe, was das für mich bedeutet. Ich habe einfach zugestimmt, doch heute ist mir klar, dass ich keine verschissene Ahnung hatte, was das in Wahrheit für mich bedeutet.

Nämlich die Zügel meines Lebens aus der Hand zu geben und ihm zu überlassen. Nun steuert er es. Und er tut es mit eiserner Faust, hält sie stramm und lässt nicht einmal ein bisschen locker.

Schließlich hole ich Luft, betrete den Raum und greife an den Reißverschluss meines Sweaters. Ich ziehe ihn hinunter und streife mir die Weste von den Schultern, bevor ich aus meinen Schuhen schlüpfe und meine Jeans die Schenkel hinunterziehe. Jace beobachtet mich aufmerksam und aus dunklen Augen, die unwillkürlich vor Lust schärfer erscheinen. Langsam ziehe ich mein Shirt über den Kopf und sehe still zu ihm auf, bevor ich auch meine Unterwäsche ablege und die Kleidung achtlos auf eine niedrige Kommode an der Wand werfe.

Nun kann er alles von mir sehen, jeden Zentimeter meines Körpers, den er zu seinem Eigentum erklärt hat. Ich frage mich, was er denkt, während er mich mit verhangenem Blick taxiert. Ich spüre die Erregung, die er ausstrahlt, und sehe anhand seines sich verdickenden und wachsenden Schwanzes, das ihm gefällt, was er sieht, doch der Ausdruck in seinen Augen ist nicht zu deuten. Dass er beim Anblick einer nackten Frau hart wird, ist nichts Besonderes oder etwas, das mir schmeicheln müsste. Es wäre komisch, wäre dem nicht so.

»Starr mich nicht so an«, murmele ich leise und unterdrücke das Bedürfnis, mich mit den Armen vor seinen gierigen Blicken zu schützen.

Er blinzelt ein paar Mal, als wäre er in meinem Bann gefangen und müsste sich erst daraus lösen. »Wie?«

Ich schlucke belegt und nähere mich der Duschkabine. »Na, so aufdringlich … Das ist unangenehm, wenn ich nackt und verletzlich vor dir stehe.« Es ist auch bekleidet unangenehm, wenn er mich ansieht, als könne er in mich hineinsehen. Man fühlt sich seelisch aufgerissen.

»Verletzlich?«, fragt er leise, als ich zu ihm in die Dusche steige.

Ich lege den Kopf in den Nacken und sehe zu ihm auf. Wassertropfen spritzen von seinem Körper auf meinen, da er direkt unter dem Wasserstrahl steht. »Ja, verletzlich.«

Seine Stimme klingt samtig, als er sich etwas zu mir hinunterbeugt und flüstert: »Aber ich stehe doch auch nackt und verletzlich vor dir.«

Ich starre ihn an, mein Puls wandert rasant in die Höhe. Immer noch glühen meine Wangen spürbar und ich bin mir sicher, dass sie tomatenrot leuchten. »Du bist nicht verletzlich. Nicht so wie ich.«

Jace legt den Kopf schief, beäugt mich innig. Wassertropfen perlen auf seinen vollen Lippen und der Nasenspitze. »Die Narbe an meiner Brust beweist etwas anderes.« Ich sehe automatisch auf die kleine, runde und verblasste Stelle. »Vielleicht empfändest du anders, würdest auch du mich berühren, wie ich dich berühre.«

»Du zeigst dich mir aber selten so.«

»Wie?«

»Nackt.«

»Als ich es tat, hat es nicht den Anschein gemacht, als wolltest du meinen Körper auf dieselbe Weise wie ich deinen«, flüstert er rau und kommt mir etwas näher. »Du siehst mich nie richtig an. Du berührst mich nicht. Du küsst mich nicht.« Er deutet auf meine Haltung, wie ich den Rücken automatisch nach hinten durchgebogen habe, kaum hat er sich mir angenähert. »Du weichst mir aus.«

Mein Herz pocht hart und unregelmäßig gegen meine Rippen, während ich seinen verlangenden Blick stumm erwidere. Ich weiß, dass er von mir möchte, dass ich all das tue und ihm nicht ausweiche, doch ich bewege mich nicht und verkrampfe die Finger an meinen Seiten, anstatt sie auf Wanderschaft über das Kunstwerk – seinen Körper – gehen zu lassen.

»Wovor hast du Angst?«, will er mit zusammengezogenen Augenbrauen wissen. »Dass du dich an mir verbrennst? Wirst du nicht.« Er schlingt seine Finger um mein rechtes Handgelenk und legt sich meine Hand auf die Brust, direkt auf die Stelle, an der ihn einmal eine Kugel getroffen hat. Ich zucke, als er meine Finger ausstreckt, sodass meine Hand flach auf der kleinen Narbe liegt. »Siehst du? Nichts passiert.«

Ich atme schwerer, als er die Hand wegnimmt, und will meine ebenfalls zurückziehen, doch dann lasse ich sie einfach auf seiner harten Brust ruhen. Meine Finger streichen zittrig über die haarlose und stramme Haut, bis sie die kleine Narbe erreichen und innehalten. Die Kette mit den Eheringen versuche ich dabei zu übersehen. Ich mag ihre Bedeutung nicht und woran sie mich erinnert.

Jace starrt mich unverwandt an, seine Augen brennen sich in meine. Ich beiße in meine Wange und zeichne mit der Fingerkuppe die runde Stelle nach, die sich wulstig und uneben anfühlt. Sein Körper spannt sich unter meiner vorsichtigen Berührung an. Doch er bleibt reglos stehen, tut und sagt nichts, als wolle er mich nicht verschrecken, weil er genießt, dass ich ihn einmal anfasse, ohne dazu gezwungen zu werden.

Diese Anspannung tief in mir löst sich, je länger er nichts tut oder von mir verlangt, und mit einem Mal fühle ich mich nicht mehr so verletzlich und ihm ausgeliefert, weil er harmlos wirkt, fast schon friedlich, obwohl er so erregt ist. Sein Schwanz steht wie eine Stahlstange zwischen uns und drückt gegen meinen Bauch, als ich ihm etwas näher komme und meine Hand nach unten streiche. Ich fühle seine Brust und seinen Nippel unter meinen Fingern, dann die Einkerbungen seiner Bauchmuskeln und all diese weiche und heiße Haut darüber.

Hitze sammelt sich in meinem Magen. Es macht mich an, ihn zu berühren.

Als er meine Hand mit seinen Fingern umschließt und sanft weiter nach unten zwängt, atme ich zittrig aus. Meine Brustwarzen stellen sich prickelnd auf, als er mir näher kommt und sie über seine Haut reiben. Ich presse die Schenkel fest zusammen, als er meine Finger um seinen verdickten Schaft legt. Unbewusst verkrampfe ich sie darum und er gibt ein leises, primitives Keuchen von sich.

Mein Herz schlägt nun wie ein Presslufthammer und droht, meine Brust zu sprengen.

Ich sehe in seinem angespannten und verschärften Blick, wie sehr er sich bemüht, nicht über mich herzufallen und seinem Bedürfnis, mich gegen diese Duschwand zu drücken und zu ficken, nachzugeben. Langsam schiele ich zu seinen Händen, die er nun an seinen Seiten zu Fäusten ballt, als ich anfange, ihn zu massieren. Als wolle er sich davon abhalten, mich zu berühren. Seine Brust hebt sich schwer gegen meine und streift über meine Knospen, während ich vorsichtig die Faust um seinen Schwanz bewege. Ich sehe einen Lusttropfen auf der Spitze seiner Eichel thronen und wische sanft mit dem Daumen darüber.

Jace knurrt und drängt mich im nächsten Moment hart mit dem Rücken in die Ecke der Duschkabine. Ich keuche und sehe träge blinzelnd zu ihm auf. Als ich die Hand wegziehen will, packt er sie am Gelenk und hält sie fest. Nun ist sein Griff grob, weil er nicht mehr ganz so beherrscht ist, da ihn die Lust übermannt, und seine Augen brennen wie Feuer, während sein Körper in Flammen zu stehen scheint, so sehr strahlt er Hitze aus. Als würde sie sich auf mich übertragen, wird mir umgehend viel wärmer. Verräterische Feuchtigkeit sammelt sich zwischen meinen Schenkeln.

Jace legt seine Hand um meine, verkrampft seine Finger, sodass sich meine fester um seinen stahlharten Schaft schließen, und fängt dann an, sie zu bewegen. Er reibt und massiert sich mit meiner Hand, langsam, aber kein bisschen sanft, und starrt mich dabei wieder mit diesem verhangenen Blick an. Ich keuche leise, während er sich mit mir befriedigt und die geschwollene Spritze seines Schwanzes dabei gegen meinen Bauch drückt. Es ist unfassbar erotisch, obwohl es das Harmloseste ist, was er je mit mir gemacht hat.

Er zeigt mir, wie er es mag, und ich fahre mit demselben Druck fort, als er seine Hand wegnimmt und mir die Kontrolle übergibt. Ein leiser, befriedigter Laut steigt seine Kehle empor, als er sich neben meinem Kopf an der Glaswand abstützt, die Augen geschlossen. Er genießt augenscheinlich sehr, was ich mit ihm mache.

Nun, da er mich nicht mehr die ganze Zeit anstarrt, fallen auch meine Hemmungen. Ich drücke mich gegen ihn, presse meinen Körper an seinen und bearbeite ihn weiter mit der Hand, wie er es mir gezeigt hat. Sein Schwanz steht aufrecht zwischen uns und sein dezenter, moschusartiger Duft steigt mir in die Nase, als ich sie an seiner Brust vergrabe. Meine Wange wird von den Wasserperlen auf seiner Haut feucht, und keine Sekunde später bin ich wie er klatschnass, als er einen Arm um mich schlingt und mich direkt unter den warmen Wasserstrahl befördert. Dieser versperrt mir die Sicht auf ihn und jagt mir einen wohligen Schauer über den nackten Rücken. Ich schnappe nach Luft und drehe den Kopf zur Seite, um atmen zu können, doch seine Hand krallt sich in mein Haar und zieht ihn fordernd in den Nacken.

Dann verschließt sein Mund meinen und raubt mir wieder den Atem.

Sein Kuss ist hungrig, voller Leidenschaft, gierig und die perfekte Mischung aus sanft und hart. Jace keucht mir in den Mund, während sich seine Lippen an meinen festsaugen, und stößt seine Zunge tief hinein, als wolle er mich allem berauben, was ich habe.

Obwohl er das schon hat.

Ich wimmere an seinen Lippen und kralle die Hand fester um seinen Schwanz, massiere ihn einfach weiter. Mein Geschlecht pocht und zieht sich verlangend zusammen, als er, ohne den Kuss zu unterbrechen, eine Hand zwischen meine Schenkel schiebt, um es auch mir zu machen, wie ich es ihm mache. Seine Finger gleiten zwischen meine Labien, teilen sie und finden meine geschwollene Perle. Er beginnt sie mit kreisenden Bewegungen zu massieren, sanft, aber fordernd. Ich stöhne ihm in den Mund.

Es dauert nicht lang, bis ich zitternd einen Arm um seinen Hals schlinge, um Halt zu finden, da meine Knie weich werden und drohen, nachzugeben. Mein Kopf ist benebelt von seinem Kuss und seiner zärtlichen Zuwendung und so fällt es mir schwer, ihm dieselbe Zuwendung zu schenken. Meine Bewegungen werden schwächer und ungelenker, doch er scheint sich nicht daran zu stören. Er knabbert an meiner Unterlippe, saugt sie zwischen seine Zähne und schiebt zwei Finger in mein pulsierendes Loch, während er mit dem Handballen weiterhin meine empfindsame Perle reibt.

Ich komme mit einem wimmernden Stöhnen zum Höhepunkt und erzittere an seinem glühenden Körper. Meine Muskeln krampfen und mein Unterleib pocht heftig, während Elektrizität über meinen Körper knistert. Der Orgasmus entlädt sich lange und rauscht durch mich hindurch. Jegliche Gedanken werden weggeblasen, als die reinste Form der Glückseligkeit meine Adern füllt. Krampfhaft presse ich die Augenlider aufeinander und keuche gegen seine feuchte Haut an der Brust. Das Wasser perlt über meine Locken und spritzt mir ins Gesicht.

Jace knurrt, schließt seine Hand wieder um meine, die nun verkrampft seinen Schaft festhält, und fängt hart und schnell an, sich zu reiben. Ich spüre, wie auch seine Muskeln zu zucken beginnen, und bekomme nur benommen mit, wie sein Schwanz zu pulsieren anfängt, bevor er heiße Tropfen Sperma auf meinen Bauch spritzt. Dabei stöhnt Jace rau auf und stützt sich mit einer Hand hinter mir an der Duschwand ab, wodurch ich dagegen gedrückt werde. Seine Bewegungen werden ruppiger, bevor er noch ein paar Mal in meine Hand pumpt und sich dann keuchend gegen mich drückt, sein Gesicht in meinen nassen Locken vergraben. Sein Körper vibriert an meinem und erschauert ein letztes Mal. Ich kann seinen Orgasmus förmlich auf meinem Körper fühlen, als würde er auch mich mit sich reißen.

Meine Finger zittern, als ich sie von seinem weicher werdenden Schwanz löse. Ich starre auf meinen Bauch herab, sehe all das Sperma, das an mir hinuntertropft und mich als seine markiert, und drücke ihn schließlich ein wenig von mir, um besser atmen zu können. Die Luft ist stickig, feucht und riecht nach Sünde und primitiver Anziehung.

Seine Augen sind verschleiert und trüb, und sein Blick vor Befriedigung ganz verzerrt, als er den Arm senkt und zurückweicht. Er braucht ein paar Sekunden, um langsam von seinem Rausch hinunterzukommen. Dann schnappt er sich wortlos das Duschgel von der Ablage, pumpt etwas davon in seine Hand und säubert damit meinen Körper. Seine großen Hände packen und drehen mich, gleiten über jeden Hautfetzen von mir und massieren das schäumende Duschgel darin ein. Ich bekomme Gänsehaut, als er meinen Nacken massiert, während er mich fest an seinen Körper drückt, und schüttele mich, als er seine Lippen auf mein Ohr presst, um einen Kuss darauf zu hauchen.

Dann schiebt er seine Hand besitzergreifend zwischen meine Beine und wäscht die überreizte Stelle dazwischen. Ich zucke bei der Berührung zusammen, und er beißt stumm lachend in mein Ohrläppchen.

Als er fertig damit ist, mich zu waschen, schäumt er grob auch seinen Körper ein und säubert seinen nun wieder härter werdenden Schwanz. Ich rechne damit, dass er mich nun ficken wird, doch er stellt das Wasser ab und tritt aus der Duschkabine. Unsicher folge ich ihm. Er reicht mir ein Handtuch und trocknet sich mit einem anderen ab, dabei sieht er mich unverwandt an.

Ich frottiere mich trocken und meide seinen aufdringlichen Blick. Wieder ist er mir unangenehm, nun da sich der Nebelschleier in meinem Kopf klärt und ich von Schamgefühlen erfasst werde. Sie fluten meinen Körper und hinterlassen einen bitteren Geschmack in meiner Kehle.

Ich verhalte mich nicht unbedingt wie eine unschuldige und bemitleidenswerte Frau, die gezwungen wird, einem Mann zu gehören, den sie angeblich hasst.

Eher wie ein Luder, dem es gefällt, dazu gezwungen zu werden.

»Komm«, bricht er das Schweigen zwischen uns. Seine Stimme klingt rau und etwas angeschlagen. Nun ist ihm die Müdigkeit noch mehr anzumerken. Er wirkt erschöpft von dem langen Tag und dem Orgasmus, der jeden Mann schläfrig machen würde.

Auch ich spüre die Müdigkeit in meine Knochen kriechen, obwohl ich fast die ganze Fahrt lang geschlafen habe. Als ich in das Handtuch gewickelt auf ihn zugehe, nimmt er mich am Arm und zieht mich aus dem Badezimmer. In der Hauptsuite angekommen, greift er nach dem Handtuch und reißt es mit einem groben Ruck von meinem Körper. Er hebt mich mit einem Arm um meine Taille hoch und trägt mich wie eine Puppe zum Bett. Nackt legt er mich darauf ab, schlägt die Bettdecke beiseite und steigt zu mir auf die Matratze.

Sein Schwanz federt hart meinem Bauch entgegen, ist nun wieder vollständig erigiert, als er sich zwischen meine Beine drängt und über mir positioniert, nachdem er diese gespreizt hat. Ich sehe an meiner Unterlippe kauend zu ihm auf, werde unwillkürlich wieder nervös und spüre mein Herz rasend schnell schlagen. Seine Nähe und Berührungen haben immer denselben Effekt auf mich: Nervöser Magen, Herzrasen, beschleunigter Puls und zittrige Finger.

Obwohl es wirkt, als bräuchte sein Körper dringend Erholung und Ruhe, lässt er sich die Gelegenheit nicht entgehen, mich richtig zu nehmen und das auf einem weichen Bett in einer Suite, die uns allein zur Verfügung steht. Er fickt mich nicht lang und auch nicht sehr hart – nur solange, bis ich mich stöhnend unter ihm winde und Erlösung finde, dann entlädt er sich selbst keuchend in mir. Sein Samen markiert mich ein weiteres Mal als seins und tropft meine Schenkel hinunter, als er sich wortlos aus mir zurückzieht und von mir rollt.

Ich liege keuchend da und starre an die Decke, bis er einen Lichtschalter an der Wand betätigt und uns in Dunkelheit badet. Als ich aus dem Bett steigen will, um mich untenherum zu säubern, greift er nach mir und zieht mich unnachgiebig auf seine Seite der Matratze. Dort hält er mich in seinem Arm gefangen und vergräbt das Gesicht in meinem feuchten Haar, was er zu mögen scheint, weil er es oft tut.

»Ich muss mich waschen«, flüstere ich in die Dunkelheit, während mein Herz seltsam flattert, da mit ihm nackt in Löffelchenstellung zu liegen ungewohnt ist. Oder überhaupt mit irgendjemandem, da ich lange nicht mehr diese Art von Nähe zu einem Menschen hatte.

»Musst du nicht.« Seine Stimme klingt heiser und gedämpft. »Bleib so.« Er schiebt eine Hand zwischen meine Beine und legt sie direkt auf meine Mitte, die von unseren Flüssigkeiten feucht klebt.

Ein Schauder durchläuft meinen Körper, weil die Art, wie er mich berührt, wie er mich hier unten hält, nachdem er mich markiert hat, nicht besitzergreifender und beanspruchender sein könnte. Diese simple Geste sagt mehr als eintausend Worte.

Jace lässt seine Hand die ganze Nacht lang zwischen meinen Schenkeln und umschließt meine intimste Stelle, als wäre sie nur für ihn da und trüge seinen Namen, während er an mich geschmiegt schläft.


KAPITEL 19
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Am nächsten Morgen treffen wir uns um neun Uhr mit seinen Männern in der Hotellobby und gehen zum Frühstück in den großen Speisesaal, der sich im ersten Stock befindet. Wir bekommen einen riesigen Tisch zugewiesen und speisen wie die Könige. Es gibt alles, was das Herz begehrt, und ich esse viel mehr als gewöhnlich so früh am Morgen, da das Essen köstlich schmeckt. Zwei Tassen Kaffee später bin ich putzmunter und voller Energie.

Deswegen bin ich wenig begeistert, als Jace mich anschließend zurück ins Zimmer bringt und mir eröffnet, dass ich nun hier bleiben muss, weil er sich um die Geschäfte kümmern geht. Er erwähnt ein Treffen mit einem Mexikaner in einem anderen Stadtviertel.

»Und ich soll die ganze Zeit hier sitzen und auf dich warten?«, frage ich missmutig.

Er legt seine legere Kleidung ab und holt einen schwarzen Kleidersack aus dem Schrank. »Ja.«

Während er in den maßgeschneiderten schwarzen Anzug schlüpft, verschränke ich die Arme vor der Brust und frage genervt: »Wie lange wirst du wegbleiben?«

Er bindet eine breite Krawatte um seinen Hals und wirft mir einen Blick über die Schulter zu. »Zwei Stunden, vielleicht drei.«

Ich reiße die Augen auf und lasse mich seufzend auf die Bettkante fallen. »Kannst du mich nicht mitnehmen?«

Seine Augen verengen sich. »Nein.«

»Aber was soll ich denn so lange hier machen?«, nörgele ich. »Ich habe -«

»Ich habe dir gesagt, warum wir nach Mexiko fahren«, unterbricht er mich gereizt und streift sein Jackett über. Er kommt auf das Bett zu und sieht eindringlich auf mich herab. »Es ist kein Vergnügungstrip, ich habe hier geschäftlich zu tun. Und zu geschäftlichen Treffen werde ich dich nicht mitnehmen.«

»Warum hast du mich dann gezwungen, dich zu begleiten?«, frage ich scharf. »Damit ich hier alleine in einem Hotelzimmer versauere, während ich auf dich warte?«

Er packt meinen Kiefer und hebt mein Kinn in die Höhe. Anhand des groben Griffs erkenne ich, dass ihn mein Verhalten ärgert. »Ich bin höchstens zwei oder drei Stunden weg. Danach können wir machen, was du möchtest. Sei nicht anstrengend, Kaley.«

»Ich bin nicht anstrengend«, murmele ich leise. »Mir ist bloß langweilig.«

Sein Griff wird etwas lockerer und sein Daumen streicht über mein Kinn, als wolle er mich besänftigen. »Sieh fern und mach dich für später fertig. Wenn ich zurückkomme, gehen wir uns die Stadt anschauen und etwas essen.«

Ich starre ihn bloß schweigend an, ehe ich widerwillig nicke.

»Eine Frau hat bei geschäftlichen Treffen nichts zu suchen«, erklärt er mir nun etwas versöhnlicher. »Meine Geschäftspartner hier sollen nicht wissen, dass es dich gibt. Du würdest sie außerdem nicht mögen.«

»Okay«, murmele ich kapitulierend. Natürlich will ich nicht mit ihm zu dem Treffen gehen. Ich möchte bloß hier raus und etwas von dem fremden Land sehen.

»Ich beeile mich, in Ordnung?« Seine bunten Augen sehen unverwandt in meine. Ich nicke still. »Denzel wird hier bei dir bleiben. Er ist im Zimmer nebenan, falls du etwas brauchst. Nummer 2027. Du kannst ihn über das Zimmertelefon erreichen.«

»Ich kann auch einfach zu ihm rüber gehen«, meine ich, als er das Bett umrundet, um sich die Waffe aus dem Spalt zwischen Gestell und Matratze zu schnappen. Er steckt sie in ein Seitenfach im Inneren seines Jacketts und marschiert zu seiner Reisetasche, um sich die Waffe mit dem Schalldämpfer in den hinteren Hosenbund zu stecken. Ich schlucke. »Wenn das Geschäftspartner von dir sind, wozu dann all die Waffen?«

»Geschäftspartner sind keine Freunde«, lautet seine tonlose Antwort, als er sich sein Handy und den Zimmerschlüssel schnappt. »Und nein, kannst du nicht, denn ich schließe dich in der Suite ein.«

»Was?«, fahre ich hoch und springe vom Bett. »Warum denn das?«

»Zu deiner eigenen Sicherheit.«

Ich schnaube. »Na klar … Oder eher, damit ich es nicht ohne dich verlasse?«

Sein Blick ist hart, als er den Kopf zu mir dreht und mich erinnert: »Das tätest du sowieso nicht, Kaley. Wir haben darüber gesprochen.«

Frustriert starre ich ihn an. »Und was, wenn es brennt? Dann bin ich hier eingeschlossen und sterbe.«

Er schenkt mir ein kühles Lächeln. »Denzel hat den Zweitschlüssel. Er würde dich retten, mach dir darüber keine Sorgen.«

Ich drehe mich augenrollend von ihm weg und schnappe mir die Fernbedienung vom Nachttisch.

»Bekomme ich keinen Abschiedskuss?«, fragt er mich mit einem Hauch von Hohn in der Stimme. Mein bissiger Blick bringt ihn wieder zum Lächeln. Seine Augen sind dunkel und gefährlich, als er wie eine Drohung hervorstößt: »Ich hole ihn mir später, Darling.«

Mit diesen Worten verlässt er die Suite und schließt mich darin ein.
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Nachdem ich eine Stunde lang spanisches Fernsehen geschaut habe, steige ich unter die Dusche und wasche mich. Ich lasse mir Zeit, rasiere mich, föhne danach mein Haar trocken und knete Schaumfestiger in meine widerspenstigen Locken. Anschließend lege ich etwas Make-up, Mascara und Lidschatten auf. Als ich fertig bin und einen Blick auf die Uhr werfe, stöhne ich frustriert. Es sind gerade einmal zwei Stunden vergangen.

Ich wühle in meinem Koffer nach einem Outfit und entscheide mich für eine weiße Hose, eine leichte bunte Bluse und eine schwarze Lederjacke, dazu schwarze Chucks. Ich lege meine Armbanduhr an und sprühe mich mit Parfum ein. Danach setze ich mich auf das Bett, schalte mein Handy ein und verbinde es mit dem WLAN, dessen Zugangsdaten ich auf einem Zettel auf dem Nachttisch finde.

Ich checke meine E-Mails und Nachrichten und schiele immer wieder zur Zimmertür, die jedoch geschlossen bleibt. Um mir die Zeit zu vertreiben, schreibe ich Lucas eine Nachricht, der postwendend antwortet.

Ich: Wie war dein Date mit Clara?

Lucas: Wie ist Austin?

Ich: Oh, plötzlich so geheimnisvoll?

Lucas: Es war okay. Sie ist verrückt.

Ich: Warum?

Lucas: Sie hat mich ans Bett gefesselt und wie ein Pferd geritten.

Ich: Ach du meine Güte!

Lucas: Ich will mich nicht beklagen. Es war ein guter Ritt ; )

Ich: Keine weiteren Details, bitte.

Lucas: Wie läuft’s bei dir?

Ich: Es ist langweilig hier. P.S.: Vielleicht habe ich am Montag frei, also musst du nicht in der Mittagspause in die Praxis kommen.

Lucas: Wann essen wir dann unsere Burger?

Ich: Falls ich zu Weihnachten arbeiten muss, dann gleich am Dienstag : )

Lucas: Okay, Babe. Gib Bescheid.

Ich: Was wohl Clara dazu sagen würde, dass du mich so nennst …

Lucas: Das mit ihr ist nichts Ernstes.

Ich: Warum denn? Vielleicht passt es ja mit euch.

Lucas: Ich habe kein Interesse auf diese Weise an ihr. Das habe ich nur an einem Mädchen.

Ich blinzele verwirrt. Wen meint er damit? Er hat mir von keinem Mädchen erzählt, mit dem er sich sonst trifft. Er meint doch hoffentlich nicht mich, oder?

Ich beschließe, die Aussage so stehen zu lassen, als er ohnehin gleich darauf noch eine Nachricht an mich schickt, in der er mir etwas erzählt, das mich wie von selbst auf andere Gedanken bringt. Meine Kehle schnürt sich ruckartig zu.

Lucas: Gestern Abend ist ein weiteres Mädchen in der Nähe der Grundschule verschwunden. Es gibt keinerlei Spuren, obwohl in den Medien die Rede davon ist, dass es einen Zeugen gibt, der gesehen haben soll, wie ein Typ das Mädchen zu seinem Wagen gezerrt hat. Angeblich passt die Täterbeschreibung zu jener, die ein anderer Zeuge schon früher abgegeben hat. Heftige Scheiße, oder?

Ich: Omg! Sie müssen diesen Kerl endlich fassen. Ich werde mir alles darüber durchlesen, sobald ich zurück bin. Das ist wirklich furchtbar. Die armen Eltern und das arme Mädchen.

Lucas: Du musst ein Auge auf Nora werfen.

Ich: Keine Sorge, sie ist sicher.

Dank Jace.

Wir schreiben noch kurz hin und her, lassen unserer Empörung freien Lauf, und schließlich verabschiede ich mich von ihm, bevor ich alle Nachrichten lösche und das Handy wieder ausschalte. Was aktuell in Houston passiert, ist furchtbar. Dass all diese kleinen Mädchen verschwinden, lässt mir keine Ruhe. Erst recht nicht, da der Entführer allem Anschein nach niemals gefasst werden wird. Er hat immer mehr Mädchen in seinen Fängen. Das widert mich schier an.

Ich versuche, die Gedanken zu verdrängen, und lege mich aufs Bett, ehe ich gelangweilt an die Decke starre, während ich auf Jaces Rückkehr warte. Ich warte und warte, doch er kommt nicht und es bleibt totenstill auf dem Flur vor dem Zimmer. Genervt seufzend erhebe ich mich und werfe wieder einen Blick auf die Uhr.

Über drei Stunden sind nun vergangen.

Wieder schaue ich fern, obwohl ich kein verdammtes Wort verstehe, bis ganze vier Stunden vergangen sind und ich allmählich zappelig werde. Ich stehe auf und gehe zur Minibar, nehme mir etwas zu trinken heraus und stelle mich dann auf den Balkon, der einen hübschen Blick über die Stadt bietet. Heute ist ein warmer und sonniger Tag, der Himmel ist wolkenlos.

Der perfekte Tag, um durch die Stadt zu spazieren. Doch stattdessen hocke ich hier, eingesperrt in einer Suite und sehe nichts als spanische Serien.

Ich kehre zurück ins Zimmer und schalte mein Handy wieder ein. Dann wähle ich Jaces Nummer, doch sein Telefon ist aus und die Mailbox an. Das bringt mich zum Fluchen. Was verdammt noch mal soll ich machen, bis er wiederkommt? Er sagte, er wäre höchstens zwei bis drei Stunden weg. Ich werde richtig sauer, während ich wieder ungeduldig auf dem Bett auf ihn warte.

Nach über vier Stunden des Wartens reicht es mir. Ich reiße den Hörer des Zimmertelefons an mich, um Narbengesicht in der Suite nebenan anzurufen und zu fragen, wann Jace zurückkommt, entscheide mich jedoch in der letzten Sekunde um und wähle die Nummer der Rezeption. Als sich eine Empfangsdame meldet, räuspere ich mich und sage höflich: »Guten Tag, ich rufe aus Suite 2028 an und wollte fragen, ob sie mir einen Kaffee aufs Zimmer bringen könnten.«

»Natürlich. Milch, Zucker?«

»Beides. Ach und ich steige jetzt in den Whirlpool, also stellen Sie den Kaffee bitte einfach in der Suite ab.«

»In Ordnung. Auf Wiederhören.«

»Bye.« Ich lege auf und verschwinde im Badezimmer, wo ich alibimäßig das Wasser im Whirlpool aufdrehe, welches unwillkürlich zu blubbern beginnt. Ich lehne die Tür an und lausche, ob sich die Zimmertür öffnet. Kaum fünf Minuten später höre ich, wie jemand anklopft und die Türklinke hinunterdrückt, doch ich bleibe still, bis ich einen Schlüssel im Schloss höre und Schritte ertönen.

»Stellen Sie ihn einfach irgendwo ab!«, rufe ich dem Angestellten zu. »Danke! Die Tür verschließe ich hinter Ihnen.«

»Gerne, Miss. Der Kaffee steht auf dem Tisch«, ruft der Angestellte in gebrochenem Englisch zurück, danach entfernen sich seine Schritte wieder.

Als ich die Tür ins Schloss fallen höre, laufe ich aus dem Bad, schnappe mir meine Handtasche und trinke zügig den Kaffee aus, um ihn nicht zu verschwenden, bevor ich mir einen Kugelschreiber schnappe und eine kurze Nachricht auf der mitgebrachten Serviette für Jace verfasse. Ich werfe sie auf den Tisch neben die Tasse, damit er sie auch sicher entdeckt, und husche leise in den Flur. So lautlos wie nur möglich, laufe ich zum Fahrstuhl und drücke auf den Knopf.

Ich weiß, dass ich dafür Ärger bekommen werde, aber die Warterei raubt mir den letzten Nerv. Jace hat kein Recht, wütend auf mich zu sein, wenn er viel länger als versprochen wegbleibt. Ich bin doch kein Hund, der brav Sitz macht und auf die Rückkehr seines Herrchens wartet, um gefüttert und rausgelassen zu werden.

Außerdem habe ich nicht vor, das Hotel zu verlassen. Ich möchte mir bloß die Bar ansehen und danach im Speisesaal etwas snacken. Vielleicht kann ich hier irgendwo eine amerikanische Zeitschrift kaufen.

Natürlich aber meint es Gott auch dieses Mal nicht gut mit mir, denn kaum öffnen sich die Fahrstuhltüren, stoße ich mit Jace zusammen, der an der Seite zweier seiner Männer aussteigt. Ich taumele zurück und reiße die Augen auf.

Scheiße. Hätte ich doch bloß fünf Minuten länger im Zimmer ausgeharrt. Sein wütender Blick verrät, dass er nicht sehr begeistert ist, mich hier anzutreffen.

»Wir sind in den Zimmern«, teilen die Männer ihm mit, doch er ignoriert sie und fokussiert sich auf mich.

»Ich wollte nur in den Speisesaal«, schießt es, ohne zu zögern, aus mir hervor. Beschwichtigend hebe ich die Hände, als er mit düsteren Augen auf mich zukommt. »Ehrlich, ich wollte das Hotel nicht verlassen. Ich konnte bloß nicht mehr herumsitzen und ewig auf dich warten …«

Er sagt kein Wort, doch sein Blick spricht Bände, während er immer weiter auf mich zumarschiert und ich immer weiter rückwärtsgehe, bis ich an unserer Zimmertür anstoße. Rasch drücke ich sie mit dem Ellbogen auf und stolpere in die Suite, wo ich ein paar Meter Sicherheitsabstand zwischen uns bringe. Seine Augen verfolgen mich durch den Raum, während er ihn betritt und die Tür hinter sich zuknallt. Ich zucke bei dem lauten Geräusch zusammen.

»Da.« Ich zeige zittrig auf den Couchtisch. »Ich habe dir eine Nachricht hinterlassen, weil ich dich auf dem Handy nicht erreichen konnte.«

Sein Blick zuckt zum Tisch, dann marschiert er mit schweren Schritten darauf zu. Er reißt die Serviette an sich, liest die wenigen Zeilen, die ich darauf verfasst habe, und sieht mich mit einem scharfen Blick an. Seine Kiefer treten vor Wut deutlich hervor, also beeile ich mich mit meiner Erklärung: »Ich wusste nicht, wann du zurückkommst. Deswegen dachte ich, ich könnte mir die Zeit im Speisesaal vertreiben und dort auf dich warten.«

Er ignoriert meinen Versuch, mein Widersetzen zu erklären, ungerührt. »Wie bist du aus dem Zimmer gekommen?« Er schielt zur Kaffeetasse. Ein düsteres Lächeln stiehlt sich auf sein hartes Gesicht. »Ich verstehe. Manchmal unterschätze ich, wie klug und einfallsreich du bist.«

»Du sagtest, du wärst in höchstens drei Stunden wieder da«, werfe ich ihm nun beleidigt vor. »Was sollte ich denn machen?«

»Hier auf mich warten!«, brüllt er mich an, und ich zucke erneut zusammen. Er reißt seine Waffen aus Jackett und Hosenbund und schleudert sie auf den Tisch. »Wie oft habe ich dir gesagt, dass du ohne mich nirgendwo hingehen sollst, Kaley? Wie oft habe ich dir gesagt, dass du auf mich hören sollst?« Nun bewegt er sich bedrohlich und mit angespanntem Körper auf mich zu, die Gereiztheit sprüht förmlich aus seinen Poren. »Kannst du nicht wenigstens in einer hübschen Suite auf mich warten, hm? Musst du dich jedes verfickte Mal widersetzen und genau das tun, was man dir verboten hat?«

»Aber ich wollte doch nur in den Speisesaal gehen!«, betone ich nun ebenfalls lauter und schlucke schwer, als sich sein Blick unwillkürlich noch mehr verfinstert. »Wo warst du überhaupt so lange?«

»Bei dem Treffen«, knurrt er mich an. »Wo soll ich sonst gewesen sein?«

»Keine Ahnung!«, blaffe ich. »Woher soll ich das wissen, wenn ich hier im Zimmer hocke und dich nicht erreichen kann?«

»Warum hörst du nicht einfach auf mich, verdammt noch mal?« Er packt mich am Arm, als ich ihm ausweichen will, und reißt mich grob zurück, ehe er mich auf das Bett hinunterstößt. »Es ist egal, wo ich bin und was ich mache. Wenn ich dir sage, dass du hier auf mich warten und dieses Zimmer nicht verlassen sollst, dann wirst du genau das tun, Kaley.«

Empört kneife ich die Augen zusammen und zische: »Ich bin kein verdammter Hund! Also behandele mich auch nicht so!«

Knurrend packt er meinen Fußknöchel und zerrt mich bis an die Bettkante, bevor er sich zu mir hinunterbeugt und mein Gesicht mit einer Hand umfasst. Sein heißer und schwerer Atem streift meine Wange, als er drohend hervorpresst: »Das tue ich nicht, sollte ich aber vermutlich. Vielleicht besorge ich mir ein Halsband und eine Leine und binde dich am Bett fest. Was sagst du dazu?«

Ich halte seinem dunklen Blick tapfer stand und schweige gedemütigt.

»Warum provozierst du mich ständig?«, fragt er gereizt, starrt mich dabei aber durch frustrierte Augen an, als würde es ihm zu schaffen machen, immer wieder mit mir zu diskutieren und mir zeigen zu müssen, wer in unserer Beziehung das Sagen hat. »Macht es dir Spaß? Willst du sehen, ob ich meine Beherrschung verliere und Dinge tue, für die du mich dann wieder hassen kannst?«

Bei seinen letzten Worten schnürt sich meine Kehle zu.

»Ist das deine neue Art, mir nicht zu nah zu kommen? Indem du mich dazu bringst, grob und unfreundlich zu dir zu sein, damit du dich wieder daran erinnerst, warum du mich nicht mögen darfst?« Seine Stimme klingt rauer, unzufrieden.

»Nein«, flüstere ich schließlich brüchig. »Deswegen tue ich es nicht.«

»Warum dann? Du wusstest, ich wäre wütend, wenn du das Zimmer verlässt.«

Ich schlucke. »Ich weiß nicht … Manchmal tue ich Dinge, von denen ich weiß, dass sie nicht gut für mich sind.«

Jace zieht die Augenbrauen zusammen und legt den Kopf schief, während er mich starr mustert und versucht, die Bedeutung hinter meinen Worten zu verstehen. Schließlich lässt er mich los und richtet sich auf. Immer noch stürmen seine Augen, doch seine Wut scheint abzuebben. Er beendet das Thema still mit dem Betreten des Badezimmers.

Angestrengt ausatmend setze ich mich auf und schiele zur Tür, bis er nach zwei Minuten wieder zurück in die Suite kommt und sein Jackett ablegt. Nun runzele ich beunruhigt die Stirn. Spätestens, als er seine Schuhe auszieht, bekomme ich Panik und erhebe mich abrupt vom Bett.

»Was machst du?«, frage ich ihn mit dünner Stimme. »Gehen wir nicht in die Stadt?«

»Nein, Kaley. Wir gehen nirgendwohin«, lautet seine tonlose Antwort, während er seine Krawatte lockert.

»Warum nicht?«, schießt es verzweifelt aus mir hervor. »Komm schon, ich habe stundenlang auf dich gewartet. Ich -«

»Hast du eben nicht«, fällt er mir hart ins Wort. »Deswegen wirst du den Rest unserer Reise nichts anderes tun, als in diesem Zimmer zu sitzen. Offensichtlich kann ich mich nicht auf dich verlassen.«

»Das ist nicht dein Ernst«, entfährt es mir ungläubig.

Mitleidslos betrachtet er mich. »Ich kann nicht darauf vertrauen, dass du an meiner Seite bleibst und tust, was ich dir sage, sobald wir das Hotel verlassen. Denn wie du selbst sagtest, tust du oftmals Dinge, die nicht gut für dich sind. Und ich riskiere dein Leben nicht, nur um deiner Wut nun zu entgehen.«

»Bitte«, flehe ich und fahre mir angestrengt über das Gesicht. »Ich werde nicht weglaufen oder irgendetwas Dummes tun. Ich verspreche es. Du musst dir keine Sorgen machen.«

»Tue ich aber.«

»Jace«, sage ich mit Nachdruck und folge ihm durch den Raum. »Es tut mir leid, dass ich nicht auf dich gehört habe. Bitte sperr mich jetzt nicht in diesem Zimmer ein.«

»Das tue ich nicht«, erwidert er ruhig. »Ein Schlüssel ist nicht nötig, denn ich bleibe ja hier, um ein Auge auf dich zu werfen.«

Verzweifelte Frustration kämpft sich in mir empor. Gott, ich will nicht bis zu unserer Abreise in dieser Suite bleiben. Hätte ich doch bloß auf ihn gehört. Wegen fünf lächerlicher Minuten, die ich nicht mehr warten konnte, habe ich seinen Zorn auf mich gezogen und muss diesen nun aussitzen. Wortwörtlich.

Großartig. Langsam dämmert es mir, dass ich tatsächlich oft selbst schuld an den Situationen bin, in denen ich mich wiederfinde. Ich provoziere und beschwöre sie herauf, wie beispielsweise gestern auf der Fahrt hierher unseren Streit. Er hat mich gefragt, ob ich auf die Toilette muss, und mich mehrmals darum gebeten, im Wagen zu bleiben, und anstatt fünf Minuten auf ihn zu warten, bin ich einfach alleine ausgestiegen und über die Raststätte spaziert, wo mich der widerliche Mann bedrängt hat. Oder unser Streit in meiner Wohnung, als ich ihn immer wieder, trotz des Wissens, wie heikel dieses Thema ist, und seiner Warnung, nie wieder ein Wort darüber zu verlieren, auf seine Frau angesprochen habe.

Wenn ich zurückdenke, war er seit jenem fatalen Abend im Beast niemals grundlos oder von sich aus cholerisch, aggressiv oder auch nur grob. Eigentlich war er immerzu ruhig, freundlich und sanft. Seine Umgänglichkeit ist mir fremd, und anstatt mich darüber zu freuen, dass er sich bemüht, nicht mehr so hart mit mir umzugehen, reize ich ihn jedes Mal so lange, bis er die Geduld mit mir verliert und mich anschreit, bedroht oder grob zu mir wird. Davor warnt er mich jedes Mal, aufzuhören, aber ich höre nie auf ihn.

Gott, ich höre wirklich nie auf ihn – völlig gleich, worum es geht.

Mit einem Mal fühle ich mich bescheuert und mies. Es mag sein, dass er recht hat, und ich immer wieder Dinge suche, die ich an ihm hassen kann. Dass ich ihn immer wieder bewusst dazu bringe, mich scheiße zu behandeln, damit ich mir wieder sagen kann, was für ein Monster er doch ist. Denn früher, wenn er so herzlos mit mir umgesprungen ist, habe ich alles dafür getan, damit er mehr Rücksicht auf mich nimmt und Menschlichkeit beweist, doch seit er mir keinen Grund mehr gibt, ständig dafür zu beten, dass er mir nicht wieder etwas antut, komme ich irgendwie nicht damit klar und verhalte mich gedankenlos. Es ist einfach diese fremde Art an ihm, diese Nähe, die wir manchmal zueinander haben und mit der ich nicht umgehen kann, da ich sie genauso mag wie er. Und all die Dinge, die er zu mir sagt. Dinge, die nicht böse, beängstigend oder demütigend sind.

Ich habe Angst davor, was es mit mir anstellen könnte, wenn ich zulasse, dass er mir nur noch diese Seite von sich zeigt. Die gute. Denn ich merke, dass sich meine Reaktionen auf ihn verändern. Und ich will nicht so fühlen. Ich will nichts für ihn fühlen.

Obwohl ich glaube, dass ich ganz tief in mir drin bereits etwas für ihn empfinde.

Und das ist nicht Hass.

Ich spüre seinen Blick auf mir, während ich verloren dastehe und in meinen Gedanken versunken bin. Er sitzt nun auf der Bettkante, die Ärmel seines Hemdes hinaufgekrempelt, die Beine gespreizt, seine Augen starr auf mein Gesicht gerichtet. Ich schlucke schwer und drehe mich mit widersprüchlichen Gefühlen zu ihm um. Mein Magen ist plötzlich ganz aufgewühlt, und meine Gedanken überschlagen sich.

»Immer streiten wir«, kommt es leise über meine Lippen, woraufhin er mich bloß schweigend mustert. »Aber es ist nicht jedes Mal deine Schuld. In letzter Zeit ist es ausschließlich meine.«

Nun runzelt er ein wenig die Stirn, doch seine Augen werden weicher, während er versucht, zu verstehen, was genau ich ihm damit sagen will oder woher diese Worte nun kommen.

»Ich bin wohl doch anstrengend«, stelle ich selbstkritisch fest, meine Stimme klingt vollkommen nüchtern. »Wenn ich mich nicht wohl fühle, denke ich nicht darüber nach, was ich sage oder tue. Oder welche Konsequenzen mein Verhalten nach sich zieht. Ich reagiere dann impulsiv.«

Jace starrt mich mit forschenden Augen an, die Verwirrung widerspiegeln. »Fühlst du dich nicht wohl bei mir?« Er fragt es ernst, keine Spur von Spott oder Hohn in der Stimme, und so antworte ich auch ernst und ehrlicher, als ich es vermutlich sollte.

»Ich glaube, ich will mich nicht wohl bei dir fühlen.«

Er starrt mich bloß an.

»Denn ich fühle mich unwohl, wenn ich mich wohl bei dir fühle«, erkläre ich ein wenig verwirrend, doch er scheint meinen Gedanken problemlos folgen zu können. Ich zucke mit den Schultern und murmele resigniert: »Wie auch immer, es wird sich vermutlich nie ändern. Das liegt an -«

»An allem«, beendet er meinen Satz tonlos. »Ich weiß.«

»Ja«, bestätige ich ihm leise. »An allem, was war.«

Wir starren einander an, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Sein Blick ist nun ruhig und offen, ein wenig unschlüssig, und all die Wut von vorhin ist aus seinem Körper gewichen, der dennoch angespannt wirkt. Als er sich erhebt, folge ich ihm still mit den Augen. Er geht zum Couchtisch, schnappt sich eine der Waffen und steckt sie in seinen hinteren Hosenbund, bevor er in sein Jackett schlüpft und seine Schuhe anzieht. Blind richtet er sich die Krawatte, knöpft das Jackett zu und marschiert zur Zimmertür. Durcheinander schaue ich ihm hinterher.

»Na komm. Lass uns einen Ausflug in die Stadt machen.«

Mein Herz fängt zu flattern an, und ich kann nicht anders und lächele.


KAPITEL 20
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Nachdem wir stundenlang durch die Stadt spaziert sind, Boutiquen und Souvenirshops abgeklappert und Straßenkünstlern beim Musizieren und Tanzen zugesehen haben, schlendern wir durch die belebte Einkaufsstraße zurück in Richtung des Hotels. Wir haben sogar ein Bild von einem Maler anfertigen lassen, das einer von Jaces Männern unter dem Arm trägt. Es ist bereits dunkel draußen, und je später es wird, desto mehr Leute tummeln durch die Straßen. Hier leben eindeutig ausschließlich Nachteulen, die Mexikos Nachtleben voll auskosten.

Da es Samstagabend ist, ist fast jede Bar, an der wir vorbeilaufen, brechend voll. Aus jedem Lokal dröhnt laute spanische Musik, und an jeder Ecke findet man einen Taco-Stand oder Menschen, die sich versammelt haben und zusammen tanzen und trinken. Polizisten patrouillieren, doch selbst diese trinken und rauchen vor den Lokalen ihre Zigaretten.

Hier ist es ganz anders als in Houston. Die Leute sind viel offener und freundlicher – primär wohl, weil sie angetrunken sind –, und selbst wenn sie nicht mit dir auf ihrer Sprache kommunizieren können, sprechen sie dich an, fordern dich zum Tanzen auf oder wollen etwas mit dir trinken.

Da von ihnen keine Bedrohung ausgeht, sagt Jace kein Wort zu den feierlustigen Leuten, die mich von der Seite anquatschen, oder zu den Straßenverkäufern, die mir Sombreros oder Armkettchen verkaufen wollen. Er hat mich jedoch keine Sekunde lang aus den Augen gelassen, seit wir vor Stunden das Hotel verlassen haben, und ist immer an meiner Seite, als wäre er mein persönlicher Bodyguard.

Zwei seiner Männer – Narbengesicht alias Denzel und ein anderer, den er Ramon nennt – begleiten uns. Sie trotten seit Stunden still hinter uns her. Als wir bei Einbruch der Dunkelheit auf der Terrasse eines Restaurants zu Abend gegessen haben, saßen sie zwei Tische von uns entfernt, ohne selbst etwas zu essen.

»Hola, bonita!« Ein kleiner Mexikaner greift nach mir und zieht mich in ein kleines Schmuckgeschäft, in dem sich mehrere Vitrinen voll mit Gold- und Silberschmuck sowie bunten Armkettchen und Fußkettchen befinden. Und wieder hängen von der Decke Sombreros herab, die hier bloß wesentlich teurer als bei den Straßenverkäufern sind. »Schau, schau!«, sagt er auf Englisch und deutet euphorisch und mit einem breiten Grinsen auf all den Schmuck in den Vitrinen. »Du kaufen? Schöne Kette für schöne Frau!«

Ich muss kichern. Mexikaner haben wirklich einen eigenen Charme, gegen den ich zugegebenermaßen nicht immun bin. Das meiste Zeug, das sich in der Tüte befindet, die Jace für mich trägt, habe ich bloß gekauft, weil die Verkäufer so nett und lustig waren. Selbst einen dieser unnützen Strohhüte, den ich niemals tragen werde.

Jace tritt an meine Seite, die beiden Männer dicht hinter ihm, und greift nach meiner Hand, um mich sanft zurückzuziehen und etwas Abstand zwischen den Mann und mich zu bringen. Seine Augen sind starr auf den Mexikaner gerichtet, der immer noch dümmlich grinst, und ich sehe ihm an, dass es ihm nicht gefällt, dass er mich einfach angetatscht und in sein Geschäft gezogen hat. Hier sind die Leute aber nun einmal ungehemmt und locker, deswegen bringt er seinen Missmut nicht zum Ausdruck.

»Du auch? Kette für hübsche Mann?«, plappert der Mexikaner weiter und nickt Jace auffordernd zu. Er reißt eine der Vitrinen auf und schnappt sich zwei identische Ketten mit bunten Perlen aus Kunststoff, die er uns anschließend vor die Nase hält. Eine ist für Männer, eine für Frauen, doch beide sehen wie für Kinder aus, da sie alle Farben des Regenbogens tragen. »Partnerlook?« Er enthüllt beim Grinsen seine schiefen Schneidezähne.

Ich sehe belustigt zu Jace auf und unterdrücke ein Prusten. »Ja, Partnerlook?«

Er senkt den Kopf und betrachtet mich amüsiert. »Nicht einmal mit vorgehaltener Pistole.«

Ich kichere und nehme dem Mexikaner beide Ketten ab. Sie schimmern im grellen Licht der Neonröhren an der Decke. »Die sind doch hübsch.«

»Ja, hübsch!« Der Mexikaner zeigt grinsend auf mich. »Wie du, wie du!« Seine Euphorie kennt keine Grenzen.

Schmunzelnd reiche ich sie ihm zurück und erkläre freundlich: »Die passen nicht zu uns, aber danke trotzdem.« Als mir in den Sinn kommt, für wen sie passen würden, frage ich hoffnungsvoll: »Gibt es die vielleicht auch für Kinder?« Ich strecke die flache Hand neben meiner Hüfte aus, um eine Größe anzudeuten. »Für kleine Mädchen?«

Er runzelt die Stirn, doch dann macht er »Oh!« und nickt rasch, bevor er zu einer anderen Vitrine watschelt und mit einem Berg voller bunter Kettchen zu uns zurückkommt. »Für kleine Mädchen!« Er drückt mir den Berg in die Hand.

Ich entwirre die vielen Schmuckstücke und Jace ist so nett, mir die Hälfte davon abzunehmen, damit ich sie mir genauer ansehen kann. Es sind Armkettchen, Fußkettchen und Halsketten in den verschiedensten Farben und mit unterschiedlich großen Perlen.

»Das ist schön«, murmele ich vor mich hin und halte ein Armkettchen bestehend aus abwechselnd kleinen und großen Perlen in die Höhe, welche hellblau, türkis und silberfarben schimmern. Dazwischen hängen kleine herzförmige Anhänger aus Silber. Ich finde das passende Fußkettchen dazu und halte beides in die Höhe. »Für Nora.« Ich drehe den Kopf zu Jace, der mich anstatt des Schmucks ansieht. »Was sagst du?«

»Beides würde ihr gefallen.« Er nimmt mir den restlichen Schmuck aus der Hand und reicht ihm dem Mexikaner, der aufgeregt darauf wartet, dass ich bestätige, die beiden Kettchen zu kaufen. »Die nehmen wir«, erklärt Jace ihm schließlich, woraufhin er zufrieden grinst. »Oder willst du dich noch umsehen?«

»Nein, die sind perfekt.« Ich lächele erleichtert. »Ich hatte sowieso noch kein Weihnachtsgeschenk für Nora. Sie wird sich bestimmt darüber freuen. Für meine Mutter habe ich ja bereits das Bild des Straßenkünstlers.« Den ich extra darum gebeten habe, nicht den Ort der Anfertigung darauf zu notieren.

»Gut.« Jace nimmt mir die Kettchen ab und geht zur Kasse, die bloß ein kleiner Klapptisch ist, auf dem eine durchsichtige Aufbewahrungsbox mit Geld steht. Nicht gerade die sicherste Methode, nicht beklaut zu werden, aber okay. »Gibt es dieselbe auch für Erwachsene?«, fragt Jace den Mann, der den Schmuck in eine kleine Tüte packt.

Der Mexikaner nickt wieder eifrig und huscht wie ein Wirbelwind durch das Geschäft. Er hält mir dasselbe Armkettchen mit den Perlen und Anhängern vor die Nase, nur ist dieses etwas länger. »Partnerlook!«, sagt er wieder dümmlich grinsend, und Jace nickt und reicht ihm eintausend mexikanische Pesos.

»Warte«, murmele ich hastig und trete an seine Seite. »Warum das zweite Armkettchen?«

»Na, Partnerlook«, sagt er neckisch und lächelt ein wenig. »Sie wird sich freuen, wenn du dasselbe Armkettchen trägst. Dann findet sie das Geschenk bestimmt noch cooler.«

»Das ist eine nette Idee«, stimme ich lächelnd zu und greife in meine Tasche, um ihm das Geld dafür zu geben, doch wie in all den Geschäften zuvor ignoriert er das geflissentlich und kommentiert es auch nicht. »Danke«, sage ich leise zu ihm, als uns der Mann die Tüte reicht, welche Jace in die große Tüte steckt, die er für mich trägt.

Der Mexikaner hält ihm Scheine entgegen, doch Jace winkt einfach ab. Er hat ihm umgerechnet fünfzig Dollar für den Schmuck bezahlt, was eindeutig viel zu viel ist. Darüber freut er sich augenscheinlich, und wünscht uns mehrmals einen schönen Abend, als wir das kleine Geschäft verlassen. Auf der Straße werden uns Flyer an die Brust gedrückt, und zwei leicht bekleidete Frauen rufen uns irgendetwas auf Spanisch zu, bevor sie durch die Straßen hüpfen und auch an andere Touristen die pinken Flyer verteilen.

Ich werfe einen Blick darauf und seufze amüsiert. »Ein Strip-Lokal, natürlich.«

Denzel mit der hässlichen Narbe lächelt dreckig. »Wie nett.« Er sieht zu Jace auf und fragt hoffnungsvoll: »Können wir dort vorbeischauen, Sir?«

Ich verziehe augenrollend das Gesicht und sehe, dass Ramon, der andere Hulk, verhalten lächeln muss. Er ist breit wie ein Schrank, trägt eine Glatze und hat den fiesesten Gesichtsausdruck, den ich je gesehen habe, doch er wirkt nett. Viel netter als Narbengesicht.

»Nein«, sagt Jace tonlos und wirft die Flyer achtlos weg. Er legt eine Hand auf meinen Rücken und schiebt mich vorwärts durch die Menschenmasse, die sich auf der Straße versammelt hat. Bei ein paar betrunkenen Kerlen, die mit Bierflaschen in den Händen vor einem Imbiss tanzen, legt er den Arm um mich und zieht mich fester an seine Seite.

»Möchtest du zurück ins Hotel?«, fragt er mich, den Kopf zu mir hinuntergebeugt. »Oder willst du Denzel den Gefallen tun und in einem Strip-Lokal vorbeischauen?«

Ich sehe irritiert zu ihm auf. »Willst du das denn?«

Sein Mundwinkel zuckt. »Wenn ich leicht bekleidete Frauen an einer Stange tanzen sehen möchte, gehe ich in eines meiner Lokale. Meist sehe ich unter der Woche nichts anderes als das.«

Ich starre ihn von der Seite an und beiße mir auf die Unterlippe. »Na ja, ich würde schon noch gerne etwas trinken gehen, in eine Bar vielleicht oder so.« Als er mich verwirrt ansieht, zucke ich mit den Schultern. »Ich störe mich nicht an leicht bekleideten oder tanzenden Frauen.« Es ist mir vollkommen egal. Und ich will nicht, dass er annimmt, ich würde bloß seinetwegen nicht in ein solches Lokal gehen wollen. Als wäre ich eifersüchtig oder so – um Himmels willen, das soll er auf keinen Fall denken.

»Wir können eine normale Bar suchen, aber die werden wir hier schwer finden«, meint er mit rauer Stimme und sieht sich flüchtig in der Gegend um. »Hier findet man bloß überall käufliche Liebe.« Er wirft mir einen Blick zu, als wolle er damit etwas zu verstehen geben. »Wenn dich das nicht stört, können wir noch etwas trinken gehen.«

»Oh«, mache ich nun, da ich verstehe, worauf er hinauswill. Die Strip-Lokale sind getarnte Bordelle, in denen man sich ein paar Minuten privater Liebe erkaufen kann. Die Stripperinnen sind eigentlich Nutten. Ich zucke gleichgültig mit den Schultern. »Von mir aus. Solange es dort etwas zu trinken gibt.«

Er sieht mich ein wenig überrascht an, sagt jedoch nichts dazu. Stattdessen schaut er zu Narbengesicht und deutet mit einem Kopfnicken auf ein Lokal am Ende der Straße. »Hab deinen Spaß.«

»Den habe ich bestimmt«, erwidert dieser dreckig lachend. »Danke, Boss.«

»Nenn mich nicht so«, ermahnt Jace ihn schroff, als wir vor dem Lokal mit der pinken Neonschrift stehenbleiben.

»Tut mir leid, Sir«, korrigiert Denzel sich augenblicklich und sieht ihn entschuldigend, fast schon untertänig an.

Warum stört es ihn, wenn man ihn Boss nennt? Ich habe bisher nie darüber nachgedacht, warum er von all seinen Männern ausschließlich Sir genannt werden möchte.

Jace ignoriert Denzel und checkt den Mann vor dem Lokal ab, der original wie ein Zuhälter aus südamerikanischen Filmen aussieht. Er tritt wortlos beiseite und gewährt uns Einlass. Wir gehen durch einen dunklen Vorraum und danach in einen Raum mit dunkler Beleuchtung, in dem laute Musik spielt und Frauen an Stangen tanzen. Das Lokal erinnert mich an das Beast, wenn auch in schmutzigerer und billigerer Version.

»Ich bin dann mal weg, Sir«, ruft Narbengesicht über die Musik hinweg und starrt dabei eine kleine Frau mit dunkler Haut und riesigen braunen Augen an, die an der Bar des Lokals in einem kurzen Minirock und einem goldfarbenen Bikinioberteil sitzt. Ohne zu zögern, marschiert er auf sie zu und steckt ihr ein paar Scheine in den Ausschnitt.

Nachdem Jace sich prüfend umgesehen hat, wendet er sich seinem anderen Handlanger zu. »Geh. Du hast eine halbe Stunde.«

Dieser wirft einen Blick zu Narbengesicht, der nun mit der kleinen Frau zu einem Durchgang am Ende des Lokals hinter den Podesten geht. Ein Mann in dunkler Kleidung steht davor und spricht ihn an. Narbengesicht zieht seine Waffe aus dem Hosenbund, reicht sie ihm anstandslos und öffnet seine Jacke, um zu zeigen, dass er keine weiteren Waffen bei sich trägt, mit denen er die Prostituierte verletzen könnte. Der Mann in dunkler Kleidung nickt knapp und steckt wortlos die Waffe ein, als wäre nichts dabei. Ich frage mich, ob es hier tatsächlich normal ist, bewaffnet herumzulaufen. In den USA haben wir bekannterweise auch viele Waffenfanatiker, und unsere Gesetze sind nicht gerade sehr streng, was Waffengebrauch betrifft, dennoch sehe ich nie irgendwelche Männer mit Schusswaffen herumlaufen. Nur Jace.

Ramon winkt desinteressiert ab.

»Warum?«, fragt ihn Jace, während er mich zu einem der runden Tische ganz in der Ecke des Lokals dirigiert. Es gibt nur wenige Gäste, darunter ein paar Frauen und Männer, die an der Bar und den Tischen etwas trinken und sich lachend unterhalten. Sie schenken den Tänzerinnen an den beleuchteten Stangen keinerlei Beachtung. Die Musik ist laut und hip, lädt selbst zum Tanzen ein, und passt eigentlich nicht zu der erotischen und verruchten Stimmung. Vielleicht aber ist es das, worauf die Männer hier stehen.

Ramon setzt sich an den Tisch neben unserem und breitet die Arme über den Lehnen aus, während er eine Tänzerin mit schlecht blondiertem Haar beobachtet. »Zuhause gibt es bessere Ware. Mit der hier kann ich nichts anfangen.«

Ich setze mich auf einen der Holzstühle und schaue an Jace vorbei, der sich auf den Stuhl neben meinem setzt, da in diesem Moment eine Meute feierlustiger Kerle den Puff betritt und laut johlt. Ich muss lachen. Sie tragen Sombreros und Blumenketten um den Hals. Eindeutig Amerikaner.

»Oh ja, Baby, schüttele deinen Arsch für mich!«, ruft einer davon der blonden Tänzerin zu, die ihm ein laszives Lächeln schenkt. Die Kerle besetzen alle noch freien Tische.

Jace lehnt sich zu mir und stützt die Ellbogen auf die runde Tischplatte. »Wir bleiben nicht lang.«

Entspannt erwidere ich seinen intensiven Blick und zucke mit den Schultern. »Ich finde es gar nicht mal so übel hier.«

Er lacht stumm. »Du bist abgestumpft.«

Eine Kellnerin, die vermutlich auch eine der Tänzerinnen alias Prostituierten ist, kommt mit einem strahlenden Lächeln an unseren Tisch und stellt drei Tequilas mit Zitronenscheibe vor unsere Nasen. Verwirrt betrachte ich sie. Wir haben noch gar keine Getränke geordert.

»Trinken!«, fordert sie uns auf und hält ihren eigenen Shot in die Höhe. Ramon greift, ohne zu zögern und schweigend, nach dem hochprozentigen Alkohol und wirft die Zitronenscheibe achtlos auf seinen Tisch. Jace schüttelt ablehnend den Kopf.

»Trink, wenn du willst«, sagt er zu mir und schiebt einen der Tequilas in meine Richtung. »Es ist das gute Zeug.«

»Das gute Zeug?«, frage ich amüsiert. »Warum trinkst du es dann nicht?«

»Du weißt, was ich trinke«, sagt er und sieht kurz zu der Tänzerin auf. »Scotch. Ohne Eis, drei Finger breit.« Damit sie ihn auch versteht, hebt er die Hand und zeigt ihr drei Finger. Sie nickt und sieht mich erwartungsvoll an.

Ich räuspere mich, nehme die Zitrone vom kleinen Glas und hebe es verkrampft lächelnd in die Höhe, woraufhin sie zufrieden mit ihrem Glas dagegen stößt und auch Ramon seines gegen unsere hebt. Dann kippe ich den hochprozentigen Alkohol meine Kehle hinunter und verziehe säuerlich das Gesicht. Er ist so stark und intensiv, dass mein Rachen davon brennt, als hätte ich etwas Scharfes gegessen. Schnell beiße ich von der Zitrone ab und huste leise.

»Sie ist nicht trinkfest«, stellt Ramon lachend fest, woraufhin Jace amüsiert zu mir sieht.

»Trinkst du keinen hochprozentigen Alkohol, Darling?«, fragt er mich.

»Nur den, den du mir immer aufzwängst«, erwidere ich wahrheitsgemäß.

Er streckt den Arm aus und legt ihn auf meine Stuhllehne. »Ich verstehe.« Seine Fingerkuppen berühren mich an der Schulter, doch ich spüre sie erst richtig, als er die Hand zu meinem Nacken gleiten lässt und mich oberhalb des Kragens der Lederjacke streichelt. Sanft streichen seine Finger über meinen Haaransatz und spielen mit meinen wilden Locken. Ich bekomme Gänsehaut und schüttele mich.

Als die Kellnerin wieder an unseren Tisch kommt, hat sie erneut zwei Tequila mit Zitrone dabei. Einer steht noch auf dem Tisch, da Jace seinen nicht angefasst hat. Sie reicht ihm stattdessen seinen Scotch ohne Eis. Wieder sieht sie mich auffordernd an.

»Ich soll noch einen trinken?«, frage ich perplex.

Ramon nickt und nimmt den nächsten Tequila an sich. Wieder wirft er die Zitrone achtlos auf den Tisch. Er scheint sie nicht zu brauchen. »Salud!«, ruft er und stößt den Tequila gegen den der Kellnerin, bevor er ihn in einem Zug in seinen Rachen kippt.

Sie fordert mich mit einer Handbewegung auf, zu trinken. »Locker machen«, sagt sie grinsend auf Englisch, worüber ich kichern muss. Seufzend nehme ich also den Tequila zwischen die Finger und stoße das Glas gegen ihres. Dann trinke ich ihn mit angehaltenem Atem und beiße schnell wieder von der Zitrone ab.

Jace schlingt die Finger um sein Glas und sieht mich belustigt von der Seite an. Seine besonderen Augen leuchten trotz der Dunkelheit, und seine andere Hand liebkost immer noch meinen Nacken. »Schmeckt er dir?«

Ich huste zu Ende und werfe ihm einen vielsagenden Blick zu. »Ja, er ist köstlich.«

Sein Mundwinkel zuckt. Er nimmt einen großen Schluck von seinem Scotch und lehnt sich anschließend zurück, um durch das Lokal zu schauen. Die Kerle pöbeln immer noch, und die anderen Gäste unterhalten sich ausgelassen miteinander. Vielmehr schreien sie sich über die Musik hinweg an. Die Tänzerinnen rekeln sich an den Stangen und werfen uns immer wieder heiße Blicke zu. Vielleicht müssen sie das machen, um die Männer dazu zu bringen, mit ihnen nach hinten zu gehen, damit ihre Zuhälter mehr verdienen. Zumindest wirkt es, als würden sie sich dazu zwingen, uns möglichst aufreizend anzusehen und sich lasziv und unwiderstehlich zu geben.

Dass von knapp zehn Frauen sieben einzig und allein Jace diese Lass-uns-Spaß-haben-Blicke zuwerfen, entgeht mir natürlich auch nicht. Unwillkürlich werde ich steif in meinem Sitz und spähe unauffällig von der Seite zu ihm rüber, um zu sehen, ob er die Blicke erwidert oder eine der Frauen besonders lange ansieht. Doch sein Blick ist wie so oft apathisch, und er schenkt keiner von ihnen besonders viel Aufmerksamkeit.

Erleichterung macht sich in meiner Brust bemerkbar, was mich verwirrt. Es wäre mir doch egal, würde er mit einer dieser Frauen nach hinten gehen und ficken. Oder?

»Wohin gehst du?«, platzt es fast schon hysterisch aus mir hervor, als er sich plötzlich aus seinem Stuhl erhebt. Und da habe ich die Antwort auf meine Frage.

Jace dreht den Kopf und blickt ausdruckslos auf mich herab. »Auf die Toilette.«

Ich atme geräuschvoll aus und versuche die Erleichterung in mir mit einem gelassenen Nicken zu überspielen. Kurz dachte ich tatsächlich, er würde sich nun eine der Frauen schnappen und es Narbengesicht gleichtun, und der Gedanke hat mir ganz und gar nicht gefallen.

Ein schlechtes Zeichen. Unwillkürlich beschäftige ich mich gedanklich mit Dingen, über die ich bisher nicht wirklich nachgedacht habe. Beispielsweise mit der Frage, ob Jace neben mir noch andere Frauen hat. Ob er sich hin und wieder mit anderen vergnügt und dass ich kein Recht dazu hätte, ihm das übelzunehmen.

Wobei … Mich würde er lebendig begraben, sollte ich nebenbei auch noch mit anderen Männern meinen Spaß haben.

»Der fickt nur dich, mach dir keinen Kopf«, höre ich Ramon lachend zu mir sagen, kaum ist Jace verschwunden. Ich sehe ihn peinlich berührt an. Offenbar hat er mich durchschaut. Um ihm das Gefühl zu geben, er würde sich irren, runzele ich gespielt verständnislos die Stirn.

Er lehnt sich zu mir an den Tisch und sagt unverhohlen: »Der Boss ist tagtäglich von Frauen wie diesen umgeben. Hätte er noch Interesse daran, sie zu ficken, würde er es einfach tun. Hat er aber schon lange nicht. Ich muss es schließlich wissen, ich arbeite im Beast.«

Ich schlucke belegt. Mir wird vor Scham ganz heiß, meine Wangen fangen an zu glühen. Oder vielleicht auch wegen des Tequilas. »Ich dachte, er beschäftigt keine Nutten. Das macht nur Blake Lapthorn.«

Ramon zuckt nicht einmal mit der Wimper, als er erwidert: »Tut er auch nicht. Das sind Tänzerinnen. Aber bei ihm werden sie zu allem, was er will. Er ist immerhin ihr Boss, du verstehst?«

Also will er damit sagen, dass diese Frauen, die Jace beschäftigt, mit ihm vögeln würden, wenn er das wollte? Eigentlich ist diese Frage unnötig. Natürlich würden sie das. Sie hätten gar keine andere Wahl und viele täten es vermutlich gern, um sich einzuschleimen oder womöglich die Frau zu werden, die an Jaces Seite steht und von seinem Geld und seiner Macht profitiert. Immerhin wird es wohl Gründe haben, warum sich diese Frauen für Geld ausziehen und für fette Schweine an Stangen schlängeln.

Ich schnappe mir den Tequila und exe ihn. Hustend beiße ich in die Zitrone. Ramon weicht lachend zurück.

»Du bist lustig«, stellt er fest – warum auch immer –, und sieht flüchtig zu dem Toilettenraum neben dem Vorhang beim Eingang, in dem Jace verschwunden ist. »Aber dumm. Du könntest es so gut haben.«

»Was meinst du?« Mir ist ein bisschen schwindelig, und meine Wangen glühen wie Feuer, nachdem ich den dritten Tequila in Folge getrunken habe. Ich schlüpfe aus meiner Lederjacke, damit sie nicht anfängt, an mir zu kleben.

»Dass du dich dumm anstellst«, erklärt er, ohne mich anzusehen. »Dein Benehmen sollte anders sein.«

»Wovon sprichst du?«

Er dreht den Kopf und sieht mich eindringlich an. Sein fieser Gesichtsausdruck wirkt irgendwie noch fieser, als er schamlos sagt: »Du fickst schon lange mit dem Boss und zierst dich immer noch wie ein kleines Mädchen, wenn er dich berührt. Du hast nichts mehr zu verlieren, nichts mehr zu verschenken, nichts mehr, das dich wertvoll für ihn macht. Aber er fickt dich immer noch. Kümmert sich um deine Schwester, schickt Männer, die nach dir und ihr sehen. Er hat keinen Profit von dir. Er hat nichts von dir, nur deine Muschi, wenn er sie sich nimmt, weil du sie ihm nicht freiwillig gibst. Aber alle Frauen haben eine Muschi, und viele würden sie ihm freiwillig anbieten. Verstehst du mich?«

»Irgendwie nicht«, nuschele ich, mir wird noch schwindeliger. Durch den Alkohol ist meine Zunge gelöster, wenn auch viel schwerer, und so frage ich genauso schamlos wie er: »Willst du damit sagen, dass ich ausnutzen soll, dass er meine Muschi anscheinend besonders gerne mag?«

Jetzt grinst Ramon, wirkt nicht mehr so fies. »Nicht ausnutzen, aber für sich nutzen. Der Boss macht mehr für dich, als er von dir verlangt. Er gibt dir mehr, als er nimmt. Das ist etwas, das man schätzen sollte. Etwas, worüber man nachdenken sollte.« Er sieht wieder flüchtig zu dem Toilettenraum, um sicherzustellen, dass Jace uns nicht miteinander sprechen sieht.

»Etwas, das man nicht ablehnen sollte«, fährt er schließlich entschlossen fort. »Du findest bei keinem Mann, was du bei ihm findest. Vielleicht willst du einen lieben, braven Jungen, der die Augen schließt und dir sagt, wie hübsch du bist, während er dich in Löffelchenstellung fickt, aber von diesen Jungs hast du nichts. Sie können dich und deine Familie nicht beschützen, können dir nicht kaufen, was auch immer du dir wünschst, und meist sind sie nicht einmal die braven Jungs, für die man sie hält. Bei der nächsten süßen Muschi greifen sie zu und sagen auch ihr, wie hübsch sie ist, weil sie sich freuen, wenn sie ein Mädchen wie dich abbekommen. Der Boss hingegen kann jeden Tag ein Mädchen wie dich haben, ihm fliegen süße Muschis zu. Also sei klug und mach etwas daraus, dass er nur deine haben will.«

Ich hänge an seinen Lippen, während seine Worte in meinem schwammigen Hirn dröhnen. Der Alkohol setzt mir zu und löst auch alle Blockaden in meinem Kopf, sodass ich tatsächlich über die Bedeutung seiner Worte nachdenke. Und ich stimme ihm gedanklich zu, weil er recht hat. Ich habe nichts mehr zu verlieren, habe nichts mehr zu verschenken, was Jace sich nicht schon von mir genommen hat, habe nichts zu bieten oder irgendetwas Wertvolles, das ich hüten müsste. Er hatte schon alles von mir, er hat mich. Und trotzdem will er mich noch. Auf irgendeine abgefuckte Weise will er mich, warum auch immer. Natürlich könnte das Vorteile für mich haben und natürlich verstehe ich, was Ramon mir zu sagen versucht. Er will mir die Augen öffnen und mir zu verstehen geben, dass es nur besser für mich werden kann, wenn ich aufhöre, mich gegen Jace zu sträuben, und akzeptiere, dass ich seine bin und das in jeglicher Hinsicht – mich auch dementsprechend verhalte –, aber über die Nachteile hat er kein Wort verloren.

Und da gibt es so verdammt viele, dass es meinem alkoholtrunkenen Hirn zu anstrengend ist, diese alle aufzuzählen.

Als Jace aus dem Toilettenraum marschiert, kommt die Kellnerin mit weiteren Tequilas an unseren Tisch. Dieses Mal ziere ich mich nicht und hebe einen davon wortlos hoch, um mit ihr anzustoßen. Ramon schnappt sich ebenfalls ein Glas und lässt den Alkohol genüsslich seine Kehle hinabrinnen, während ich ihn schnell hinunterwürge. Ich knabbere an der Zitrone, als Jace sich neben mich setzt, und sehe schwindelig zu ihm rüber. Sein sauberer, maskuliner Duft benebelt mich noch mehr, als er sich zu mir beugt und prüfend in meine glasigen Augen sieht.

»Hast du noch etwas getrunken, als ich weg war?«

Ich nicke mit heißen Wangen. »Zwei Tequila.«

Er zieht die Augenbrauen zusammen und wirkt unwillkürlich hart und unnahbar. Sein Blick fällt auf Ramon, bevor er gereizt fragt: »Warum lässt du sie trinken, wenn du siehst, dass sie keinen Alkohol verträgt?«

»Mir geht’s gut«, murmele ich rasch und etwas schwerfällig, meine Zunge fühlt sich plötzlich taub an. »Wirklich … Alles gut.«

Jace starrt mich mit deutlicher Unzufriedenheit in seinem Blick an. »Ist dir übel?«

Ich schüttele den Kopf.

»Wenn Denzel zurückkommt, gehen wir«, beschließt er knapp und wirft Ramon einen düsteren Blick zu, der diesem deutlich unangenehm zu sein scheint. Er richtet sich auf seinem Stuhl auf und sieht steif weg.

Jace streicht mir eine Locke hinter das Ohr und legt seine Finger danach auf meine glühende Wange. Sie fühlen sich eiskalt darauf an. Dann schielt er zu meiner Lederjacke, die ich über die Stuhllehne gehängt habe, und lässt seinen Blick über meinen Oberkörper schweifen. Seine Augen verbrennen mich förmlich, als sie meinen Ausschnitt betrachten, und ich könnte schwören, sie auf meiner nackten Haut zu spüren.

Mir wird augenblicklich noch wärmer.

»Diese Frauen starren dich alle an«, höre ich mich sagen, oder eher nuscheln, woraufhin er fragend die Stirn runzelt. Meine Gedanken sprudeln einfach aus meinem Mund heraus. »Würdest du … mit ihnen schlafen?«

Etwas blitzt in seinen Augen auf und die Härte weicht aus seinem Blick. »Mit allen zusammen? Nein, Kaley, ich bin kein Fan von Orgien.«

Ich kichere schrill, der Alkohol steigt mir zu Kopf. »Nicht mit allen zusammen … Aber mit irgendeiner davon.«

»Ich schlafe mit keinen Frauen«, erklärt er rau und sieht mir unverwandt in die Augen, sein Gesicht ganz nah vor meinem. »Ich ficke sie.«

Ich schlucke schwer, mein Herz pocht plötzlich hart gegen meine Rippen. »Dann eben ficken …«

»Warum sollte ich eine von den Huren ficken, wenn ich dich ficken kann?«, fragt er ruhig und leise, doch seine Stimme bebt und in seine Augen tritt nun ein anderer Ausdruck.

»Mit ihnen hättest du bestimmt mehr Spaß«, höre ich mich sagen und beiße mir auf die Unterlippe. Er starrt unwillkürlich auf meinen Mund. »Die haben mehr Erfahrung und wissen, wie man es einem Mann besorgt. Das ist ihr Job.«

»Ich brauche keine Frau, die es mir besorgt. Ich will es ihr besorgen.«

Ich presse die Schenkel unter dem Tisch zusammen, weil seine Worte ein sanftes Ziehen in meinem Unterleib auslösen. Die Worte klingen so unanständig aus seinem Mund, obwohl sie gar nicht vulgär sind. Aber sein Blick ist es. Er ist schmutzig, sündig und dunkel. Wenn ich ihn ansehe, denke ich an rohen und rauen Sex, und ich schäme mich nicht einmal dafür. Der Alkohol in meinem Blutkreislauf beeinflusst meine Gedankengänge und steuert mein Handeln.

»Warum willst du es mir besorgen?«, lauten die nächsten genuschelten Worte aus meinem Mund, mein Blick ist ohne Scham auf sein scharf geschnittenes Gesicht gerichtet.

Jace überbrückt den Abstand zwischen uns und hält meinen Blick fest, als er vor meinem Mund raunt: »Weil du besser als jede dieser Huren bist, die gelernt haben, es einem Mann richtig zu besorgen.«

Ich spüre, wie sich Hitze in meinem Magen sammelt, und presse die Schenkel noch fester zusammen, als es dazwischen feucht wird. Mein Herz pocht wie mein Geschlecht, und meine Atmung beschleunigt sich. »Ich mache doch aber nie was …«, murmele ich heiser und blinzele ihn befangen an. »Wie kann ich also besser sein?«

Ein durchtriebenes, gefährliches Lächeln bildet sich auf seinen vollen Lippen, die wie immer umgeben von dichten Bartstoppeln sind. »Deine Muschi verrät immer, was du so gut zu verstecken versuchst, und das reicht mir. Diese Frauen wollen mich, weil sie Geld verdienen müssen, andere wollen mich, weil sie sich das Leben wünschen, das ich führe, weil sie einen mächtigen Mann an ihrer Seite brauchen, aber du … Du willst mich nicht und läufst vor all den Dingen weg, die andere Frauen verzweifelt suchen. Wie die Aufmerksamkeit eines Mannes wie mir. Aber deine Muschi will mich immer, ganz gleich was du sagst oder tust, Darling. Das gefällt mir.«

Ein Schauder lässt mich auf meinem Stuhl zucken, und ich kralle die Finger unter der Tischplatte in meine Oberschenkel. Die Hitze, die mein Körper nun ausstrahlt, kann nicht bloß auf den Alkohol zurückzuführen sein, der durch meinen Blutkreislauf rauscht. Ich spüre, wie mein Höschen von meiner Lust zu einem Mann durchtränkt wird, den ich, wie er selbst schon sagte, gar nicht will.

Aber den Sex mit ihm, den will ich unbedingt. Noch nie wollte ich ihn so sehr wie jetzt gerade. Mein Körper vibriert förmlich vor Erregung.

»Hm«, mache ich heiser, da mir keine eloquente Antwort darauf einfällt und ich zu verbergen versuche, was seine Worte und Nähe mit mir anstellen. Die erotische Stimmung in dem Lokal, die verruchte Atmosphäre und die viele nackte Haut um mich herum lassen mich nicht mehr klar denken.

Und die Hand, die Jace unter dem Tisch nun auf meinen Oberschenkel legt, auch nicht. Er hält meinen Blick gefangen, während er meine Hand sanft, aber bestimmt, von meinem Bein schiebt und seine Finger darum krallt. Ich spüre sie ganz nah unter meiner intimsten Stelle, die pocht und augenblicklich noch feuchter wird.

»Manchmal denke ich den ganzen Tag lang darüber nach, dich zu ficken«, raunt er mit tiefer Stimme vor meinem Mund. Ich starre ihn mit angehaltenem Atem an. »Und wenn ich wichse, denke ich dabei auch an dich.«

Gott, ich zergehe gleich auf meinem Stuhl.

Seine Lippen streichen über meine Wange, und sein heißer, schwerer Atem streift meine Haut, als er erklärt: »Deswegen will ich keine dieser Huren, und deswegen ficke ich auch zu Hause keine anderen Frauen. Denn wenn ich Lust zu ficken habe, habe ich automatisch Lust dich zu ficken. Niemanden sonst.«

Ich atme schwerer, und meine Lider flattern wild, als er den Kopf zurückzieht und seine Stoppeln dabei über meine Wange kratzen.

»Und ich habe immer Lust, dich zu ficken«, fügt er rau hinzu und greift unter dem Tisch nach meiner Hand. Sie zittert in seiner, als er meine Finger über die Ausbuchtung in seinem Schoß reibt. Sein Schwanz ist so hart und lang, dass er den Reißverschluss zu sprengen droht. »Fühlst du es?«

»Ja«, sage ich leise und lecke über meine Lippen.

»In einem Puff voller nackter und williger Frauen bist du der Grund für meine Erektion.«

Das turnt mich verdammt noch mal an und pusht mein Ego wie sonst nichts.

»Können wir gehen?«, frage ich krächzend, mein letztes bisschen Selbstbeherrschung zusammenkratzend, und ziehe die Hand unter dem Tisch hervor. Ich sehe mit rasendem Herzen und glühendem Kopf zum Durchgang, aus dem just in diesem Moment Narbengesicht kommt. Er lässt sich seine Waffe zurückgeben und steuert auf unseren Tisch zu. Sein Blick ist ganz anders als sonst. Er schreit förmlich nach befriedigtem Mann.

»Ich bin durch«, sagt er schief grinsend, als er uns erreicht, woraufhin Ramon mit einer hochgezogenen Augenbraue zu ihm aufsieht und Jace seinen Ständer zurechtschiebt, ehe er sich erhebt und mich von oben herab mit seinem Blick verschlingt. Seine Augen sind dunkel und stürmisch vor Verlangen.

Ich erhebe mich zittrig und schlüpfe in meine Lederjacke, bevor ich den Männern nach draußen folge. Im Vorbeilaufen wirft Jace achtlos ein paar Scheine auf den Bartresen, um für unsere Getränke zu bezahlen. Ich hoffe auf Abkühlung und einen klaren Kopf, als wir in die frische Luft treten, doch stattdessen wird mir meine Erregung überdeutlich bewusst. Mein Atem geht stockend, ich brenne von innen heraus wie Feuer, meine Nippel haben sich in den BH-Schalen verhärtet und mein Mund ist ganz trocken. Meine Knie sind weich und in meinem Kopf dreht es sich gleichermaßen vor Alkohol und Lust, als Jace an meine Seite tritt und mich mit einer Hand auf dem Nacken vorwärts dirigiert.

Bis wir im Hotel ankommen, ist mein Höschen so feucht, dass es bestimmt einen Fleck auf meiner weißen Hose hinterlässt. Anstatt nüchterner zu werden, fühle ich mich immer betrunkener und schwebe höher. Als wir endlich allein in unserer Suite stehen und Jace die Tür hinter uns verschließt, hebe ich komplett ab, während all meine Hemmungen fallen.
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Ich reiße mir die Lederjacke von den Schultern und steige tollpatschig aus meinen Schuhen, bevor ich auf ihn zugehe und meine Arme um seinen Hals schlinge. Mit dem Rücken stoße ich ihn gegen die Tür, seine Waffe gibt dabei ein dumpfes Geräusch von sich. Ich presse meine Lippen auf seine, verschlinge ihn mit Mund und Zunge und reibe meinen erhitzten Körper an seinen Muskeln, die sich unter meinen wilden Bewegungen anspannen. Meine Nägel bohren sich ungestüm in seine Haut. Ich bin kaum noch zu halten. Und ich kann mich wortwörtlich kaum noch auf den Beinen halten.

Dass Jace den Kuss nicht erwidert, bemerke ich erst, als er mich an den Locken packt und meinen Kopf unnachgiebig in den Nacken zieht. Ich wimmere leise und starre auf seine Lippen, die von meinem Überfall gerötet sind.

»Was tust du?« Die Worte kommen leise, rau und angespannt über seine Lippen.

»Dich küssen«, wispere ich heiser. »Willst du mich nicht küssen?«

Er starrt mich aus stürmischen Augen an, sein Körper vollkommen steif und reglos an die Tür gepresst. Jeder seiner Muskeln ist verdickt und hart unter seiner Kleidung. »Du bist betrunken.« Er lässt mein Haar los.

»Ich war die ganze Zeit betrunken«, murmele ich und öffne den Knopf seines Jacketts.

»Nicht so wie jetzt.« Er packt mein Handgelenk und zwängt es beiseite. Ich erzittere unter dem groben Griff, aber nicht, weil sich Furcht in meiner Brust einnistet. Zum ersten Mal macht mich seine Stärke und Grobheit an, lassen mich nach mehr verlangen. »Du weißt nicht, was du tust.«

»Doch«, flüstere ich und benutze nun meine andere Hand, um an seinem Jackett zu zerren, weil ich nicht so viel Stoff zwischen uns haben möchte. Ich will ihn auch nackt und entblößt, will, dass er die Hüllen und seine Maske fallenlässt, so wie er mich immerzu zwingt, es zu tun. »Ich weiß, was ich mache, Jace … Ich will dich.« Allein diese Worte auszusprechen, sendet Blitze durch meinen Körper.

Wer hätte gedacht, dass es jemals so weit kommt?

Seine Kiefer treten deutlich hervor, all seine Gesichtszüge verschärfen sich und seine Haut spannt an den Wangenknochen. Sein Blick ist heiß, lustverzerrt und voller Verlangen, und in seinen Augen lodert ein Feuer, welches nicht zu bändigen ist.

Doch er schiebt mich von sich, sodass ich zur Seite stolpere. »Geh schlafen.«

Seine Abweisung lässt meinen Kopf explodieren.

Er lässt mich abblitzen.

Das macht mich verrückt. Ich drehe durch.

»Was?« Meine Stimme überschlägt sich. »Warum willst du mich nicht ficken?«

Er meidet meinen Blick, als er vor dem Bett aus Schuhen und Jackett schlüpft. »Ich will dich ficken. Aber nicht so.«

»Nicht so?« Ich mache ein paar Schritte auf ihn zu, doch sein warnender, fast finsterer Blick lässt mich hart schluckend innehalten. Ich bin total verwirrt. Ich dachte, er würde über mich herfallen und mich wie ein wildes Tier ficken, doch stattdessen sagt er mir, ich solle schlafen gehen. »Das erste Mal will ich mit dir ficken, und du lehnst ab?«

Ein überlegenes Lächeln stiehlt sich auf seine Lippen. »Du willst immer mit mir ficken, nur gibst du es gerade zum ersten Mal laut zu.«

»Wo ist dann das Problem?« Ich gehe trotz der Warnung in seinen Augen auf ihn zu und dränge mich gegen seinen stählernen Körper, provoziere ihn, bis er mich wieder an den Locken packt und zurückreißt. Schmerz explodiert in meinem Kopf, meine Kopfhaut geht in Flammen auf. Ich keuche und flüstere heiser: »Das ist es doch, was du immer wolltest, oder? Dass ich dir sage, dass ich dich will … Dass ich dich anbettele, mich zu ficken.«

Seine Kiefer mahlen aneinander. Er gibt ein Knurren von sich und lässt mein Haar mit einem Mal los. »Wenn du nüchtern und bei klarem Verstand bist. Aber das bist du nicht. Du weißt nicht, was du sagst und machst.«

»Doch.« Ich reiße an meiner Bluse und zerre sie von meinem Körper, sodass ich nur noch in weißem BH vor ihm stehe. »Wenn man betrunken ist, ist man ehrlich. Und ich weiß, was ich mache und sage. Ich weiß, was ich will.« Ich greife an den Knopf meiner Hose und öffne ihn. Seine Augen folgen der Bewegung starr. »Sex mit dir.« Ich zerre die Hose von meinen Schenkeln und steige hinaus.

Er ballt eine Hand zur Faust, seine Brust hebt und senkt sich immer schneller und schwerer. Ich sehe den Kampf in seinen Augen, sehe, wie nah er dran ist, seine Beherrschung zu verlieren, und reiße mir deswegen auch die Unterwäsche vom Körper, sodass ich splitterfasernackt und verletzlich vor ihm stehe. Nun zucken seine Muskeln und sein Kinn wird ganz hart, fängt zu arbeiten an. Die Art, wie er mich ansieht, würde mir in nüchternem Zustand Angst bereiten, doch nun erregt mich der wilde Ausdruck in seinen Augen und all die tiefe Dunkelheit darin.

»Fick mich«, fordere ich ihn derbe auf.

»Halt den Mund.«

»Wenn du mich jetzt abservierst und demütigst, indem du mich in diesem Zustand und vollkommen nackt vor dir stehend abblitzen lässt, dann schwöre ich dir, ficken wir nie wieder«, drohe ich ihm und spreche dabei so schnell und aufgewühlt, dass man mich kaum versteht. Mein Verhalten ist verrückt, aber ich kann nicht rational denken. Seine Abweisung macht mich krank, beschämt mich und stellt mich bloß.

»Halt den Mund«, knurrt er wieder, dieses Mal bewegt er sich dabei auf mich zu. »Schau dir an, Kaley, was du machst. Schau dich an.« Er lässt seinen Blick über meinen zittrigen Körper schweifen und sieht mir danach wieder fest in die Augen. »Das wirst du morgen bereuen. Alles, was mit mir zu tun hat, bereust du nachträglich.«

»Das ist dir sonst auch egal.«

»Weil du die Dinge bei klarem Verstand tust«, erwidert er rau. »Ich ficke keine Frau in deinem Zustand. Ich ficke dich nicht in diesem Zustand. Das habe ich nicht nötig. Ich nutze dich auf diese Weise nicht aus.«

Ich verziehe das Gesicht und lache spöttisch auf. »Wovon zum Teufel sprichst du? Du nutzt mich immer aus! Du benutzt mich zu deinem Vergnügen und zwingst mich zu den kränksten Sachen, wie dich in ein fremdes Land zu begleiten, als wären wir ein verdammtes Liebespaar, das auf Erlebnisreise geht! Du drängst dich in mein beschissenes Leben, freundest dich mit meiner Schwester an, verbietest mir, zu anderen Kerlen Kontakt zu haben … All das tust du! Seit Monaten nimmst du dir einfach, wonach dir ist, und jetzt biete ich dir ein einziges Mal etwas aus freien Stücken an und du lehnst es ab? Das ist gestört. Mit dir kann etwas nicht stimmen.« Ich werde immer lauter vor Zorn. »Du willst mich also nur, wenn ich dich nicht will. Dann fick dich doch selbst, du Arschloch.«

Als ich herumwirbele, werde ich so schnell und hart am Arm gepackt und zurückgerissen, dass ich einen erschrockenen Schrei von mir gebe. Dann werde ich auf das Bett geschleudert und zwischen zwei starken Armen gefangen gehalten. Ich keuche Jace ins Gesicht, als er sich zu mir hinunterbeugt und drohend hervorpresst: »Sag das noch einmal.«

Ich halte seinem finsteren, aber vor ungezügeltem Verlangen erhitzten Blick stand und presse schwer atmend hervor: »Fick dich, du Arschloch.«

Er knurrt und presst seine Lippen hart auf meine, bestraft mich für diese Worte mit einem Kuss, der mir den Atem raubt. Er ist voller Rauheit. Sein Mund prallt auf meinen und nimmt mich brutal in Besitz. Seine Zunge bittet nicht um Einlass, sondern drängt sich grob und ungestüm zwischen meine Lippen, und seine Zähne bohren sich auf schmerzhafte Weise in meine Unterlippe. Schmerz bringt die Stelle zum Pulsieren. Ich wimmere in seinen Mund und kralle mich in seine breiten Schultern.

Meine Augen öffnen sich flatternd, während mein gesamter Körper bebt und zittert, als er meinen Mund freigibt und unbeherrscht hervorpresst: »Du willst nicht, dass ich dich jetzt ficke.«

»Doch.«

Er packt mein Kinn und zwingt mich, ihm tief in die Augen zu schauen, als er mir zu verstehen gibt, dass ich bereuen könnte, ihn angestachelt zu haben. »Ich würde dir wehtun, Kaley. Ich will nicht sanft zu dir sein. Ich will keine Rücksicht auf dich nehmen, weil du dich mir so anbietest. Du bietest mir deinen Körper an, bettelst darum, dass ich ihn mir nehme und behandle, wie ich will, und genau das will ich in diesem Moment tun. Ich will mit dir machen, was ich will, und das ist vielleicht nicht, was du willst.«

»Doch«, flüstere ich wieder, mein Kopf ist vollkommen berauscht von seinen Worten, da sie mich erregen, anstatt mich zu verängstigen. Seine Warnung entfacht ein weiteres Feuer in meiner Brust, anstatt das schon vorhandene zu zähmen, und bringt mich dazu, ihn mit meinem Blick anzubetteln, genau das zu tun, was er mir angedroht hat.

Als würde das nicht reichen, fließen die nächsten Worte wie warme Butter über meine Lippen. »Ich will keine Liebe mit dir machen. Ich will nicht mit dir schlafen. Ich will nichts von dir, ich will bloß Sex mit dir … Fick mich also einfach.«

Ich sehe förmlich, wie meine Worte seine Selbstbeherrschung pulverisieren und das wilde und blutrünstige Tier in ihm an die Oberfläche tritt. Es kratzt und kratzt an der Mauer, die es wegsperrt, bis sie zu bröckeln beginnt und einstürzt. Ich erkenne ein letztes Zögern in seinen Augen, doch dann werden sie schwarz wie die Nacht.

Ich kann kaum blinzeln, da hat er mich an den Hüften gepackt und ruckartig auf den Bauch gedreht. Keuchend kralle ich mich in die Bettlaken und ziehe scharf die Luft ein, als er mir sein Knie in den unteren Rücken rammt, um mich auf der Matratze zu halten, während er sich sein Hemd vom Körper reißt und seine Gürtelschnalle öffnet. Ich höre, wie er den Gürtel aus den Laschen zieht, bevor er seine Hose öffnet und seine Schenkel hinunterzerrt. Zu dem Feuer in meiner Brust gesellt sich wummernde Panik, die meinen Körper wie unter Strom stehen lässt, als er den Ledergürtel von hinten um meinen Hals schlingt und sich die Enden um die Faust wickelt.

Dann zieht er daran, unnachgiebig und kraftvoll, und reißt meinen Kopf nach oben, schneidet mir komplett die Luft ab. Mein Rücken ist unnatürlich durchgebogen und meine Kehle wird von dem strammen Leder gequetscht. Seine andere Hand packt eines der dicken Daunenkissen, schiebt es grob unter meinen Schoß, sodass ihm mein Hintern entgegenragt, und dann ist er auch schon in mir.

Ich öffne den Mund für einen Schrei, doch er wird vom Ledergürtel erstickt. Sein dicker, langer und stahlharter Schwanz stößt den ganzen Weg in mich, bis seine Hoden an mir abprallen, und droht mich entzweizureißen. Die plötzlichen und schockierenden Schmerzen und das Gefühl, bis zum Bersten voll zu sein, lassen mich stumm aufheulen.

Doch heute gibt er mir keine Zeit, mich an die extreme Fülle in mir zu gewöhnen, gibt mir keine Zeit, um mich seinem Schwanz anzupassen und sein hartes Eindringen zu verarbeiten, sondern zieht sich zurück und rammt sich noch härter in mich, und benutzt den Gürtel, um mich festzuhalten. Meine Zehen kräuseln sich und meine Finger krallen sich in die Bettlaken, suchen vergeblich nach Halt, während meine Augen nach hinten rollen. Der Sauerstoff in meinem Kopf wird immer weniger und bei jedem Stoß verliere ich noch ein wenig mehr davon, da ein lautloses Keuchen aus meinem Mund weicht.

Jace stöhnt auf, ein primitiver, dunkler und animalischer Laut, dann lässt der Druck auf meinem Hals plötzlich nach und ich schnappe nach Luft. Er stemmt seine Hand auf meinen Rücken, direkt auf meine Wirbelsäule, zwingt mich so, den Rücken auf diese unnatürliche Weise durchgebogen zu lassen, und stützt sein gesamtes Gewicht auf mich, während er mich immer weiter fickt. Seine Stöße sind unglaublich tief und strafend hart, sie pressen mich wie sein Gewicht in die weiche Matratze, in der ich allmählich versinke. Der Zug am Gürtel schneidet mir nicht mehr die Luft ab, doch sein Gewicht auf meinem Rücken lässt all den Sauerstoff aus meiner Lunge weichen.

Zügellose und rohe Lust schießt durch mich hindurch, während er mich so ungehemmt fickt, als wäre ich nur eine Puppe, die nicht zerbrechen und keinen Schmerz empfinden kann. Jeder Aufprall seines Beckens auf meinem Hintern schüttelt mich durch und lässt Adrenalin durch meinen zum Reißen gespannten Körper rauschen. Hitze tanzt auf meiner Haut, und das Klatschen seines Beckens an meinem Hintern ist so laut, dass es seine Männer in den Suiten auf dieser Etage bestimmt auch hören können.

»Oh Gott«, schreie ich zittrig auf, meine Stimme kratzt wie Schleifpapier. Sofort ruckt mein Kopf zurück, das Lederband schneidet mir die Luft ab und erstickt meine nächsten Worte im Keim, doch es sind bloß atemlose, stöhnende und wimmernde Laute, die meine Kehle emporsteigen.

In diesem Moment fühle ich mich so lebendig wie noch nie zuvor, obwohl Jace mein Leben wortwörtlich in der Hand hält und es mir mit jeder Sekunde mehr entweicht.

Meine Lider schließen sich flatternd, während meine Augen nach hinten rollen und er sich immer weiter in mich rammt, dabei dieses unerbittliche Tempo und diese brutale Härte beibehält, bis ich glaube, Flügel zu bekommen und wegzufliegen.

Doch dann lässt der Druck um meinen Hals erneut nach und ich schwebe bloß weiter, bleibe gefangen in der nebeligen Sphäre, in der ich mich befinde. Schweiß benetzt meine Stirn und atemlose, krächzende Laute stehlen sich aus meinem Mund, während Jace immer wieder tief stöhnt und mich dabei bis zum tiefsten Winkel meines Inneren füllt. Meine Pussy zieht sich rhythmisch um seinen Schwanz zusammen, der immer dicker zu werden scheint und sich in meine enge, nasse Höhle zwängt, als gäbe es keinen Widerstand. Doch dieser ist da und so fühle ich mich wund und geschwollen, unglaublich empfindlich und empfänglich für seine brutale Behandlung. Jedes Mal, wenn er bis zum Anschlag in mich eindringt, fühlt es sich an, als würde ein Blitz in meinen Körper einschlagen. Schmerz und Lust werden zu einem einzigen Gefühl und dieses verbrennt meinen zittrigen Körper von innen heraus.

Alles daran ist falsch, von der Art wie grob und rücksichtslos er mich behandelt, bis zu dem Hilfsmittel, das er verwendet, um mir die Luft abzuschnüren, aber ich schwelge dahin und explodiere unter ihm, schreie heiser und verzweifelt auf und krampfe, bis jeder Zentimeter meines Körpers schmerzt. Durch die Intensivität des Orgasmus’ zittere ich wie Espenlaub, während Schweiß meine Haut überzieht und feucht glänzen lässt.

Es ist der heftigste Höhepunkt, den ich je hatte. Er bricht nicht einfach über mir zusammen und reißt mich wie eine Welle mit sich, bis ich an der seichten Oberfläche treibe, sondern zieht mich bis in den Abgrund und verschlingt mich vollkommen.

Jace lässt nicht von mir ab, bearbeitet mich unermüdlich weiter, benutzt meinen Körper und wogt dabei immer wieder gegen meinen Muttermund. Mein Kopf wird erfüllt von seinen erotischen, maskulinen und primitiven Lauten und dem Keuchen, das ich auf meiner feuchten Haut am Nacken spüre, als er den Gürtel loslässt und seinen harten Oberkörper auf mich legt. Seine Muskeln zucken an meinem Körper und ich atme den Sex ein, den Schweiß und seinen moschusartigen Duft gepaart mit dem von einem herben Parfum. Seine Finger graben sich in meine Seiten, während er mich flach unter sich in die Matratze presst und die Nachbeben meines Orgasmus durch mich hindurchschießen.

Ich ziehe scharf die Luft ein, als er mir so fest in die Schulter beißt, dass sich alles in mir ruckartig zusammenzieht.

Jace brüllt auf, als er sein Sperma in mich pumpt. Er klingt wie ein wildes Tier. Wieder und wieder stößt er in mich, nun langsamer und tiefer, um mir alles von sich zu geben und mich damit zu füllen und als seine zu markieren.

Sein schweres Keuchen dringt in mein Ohr, während Gänsehaut meinen nackten Rücken überzieht, an dem er sich wellenartig passend zu den Bewegungen seines Beckens reibt. Sein Herz steht kurz vor der Explosion, ich kann es fühlen. Sogar wie das Blut durch seine Adern rauscht, kann ich spüren, und wie die Erlösung aus ihm herausbricht und ihn langsam zurück zur Erde katapultiert, als wäre er mit mir in dieser anderen Sphäre geschwebt. Ein letztes Zucken seiner Hüften lässt mich wie eine Feder im Wind taumeln, bevor er sich aus mir zieht und auf die Matratze neben mich rollt.

Seine Wärme, sein Gewicht und die Fülle zwischen meinen Schenkeln fehlen mir sofort. Meine Pussy zieht sich zusammen, doch da ist nichts, woran sich meine Muskeln klammern könnten. Der Verlust lässt meinen Körper kälter werden. Jeder Knochen in mir ist erst geschmolzen, dann gefroren. Ich kann mich kaum bewegen. Jegliche Gedanken sind wie weggeblasen, doch meine Gefühle spielen verrückt. Da sind so viele Endorphine in meinem Blutkreislauf, dass ich glaube, zu verstehen, wie sich Junkies fühlen, die sich ihre lang ersehnte Dosis Heroin spritzen.

Ich fühle mich wie im Freiflug, alles wirkt surreal.

Doch dann spüre ich eine große und warme Hand auf meinem Rücken und die Benommenheit legt sich. Sie streichelt meine nackte Haut hinauf, schließt sich sanft um meinen Nacken. Ich bleibe mit geschlossenen Augen auf der Matratze liegen und genieße den leichten Druck, den seine Finger auf meiner Wirbelsäule ausüben. Dann schlingen sie sich um meinen Nacken und zwingen meinen Kopf zur Seite. Zärtlich streicheln sie über meine Kehle, die sich wund anfühlt, und liebkosen die Stellen, die der Gürtel misshandelt hat, so auch den Bissabdruck auf meiner Schulter.

Als die Streicheleinheiten aufhören und es hinter mir raschelt, richte ich mich mit dem Oberkörper auf und drehe mich zu ihm um. Doch er lässt mir keine Zeit, ihn in all seiner Pracht und Männlichkeit anzusehen, nun da er sich die Hosen komplett ausgezogen hat, sondern nimmt mich unter den Achseln und setzt mich in die Mitte der Matratze, direkt auf meinen Hintern. Ich blinzele ihn träge und still an, als er mit nichts als der Kette an seinem Körper zwischen meine gespreizten Beine steigt und mich mit dem Oberkörper auf die Kissen hinunterdrückt. Nun sind seine Berührungen beinahe vorsichtig, zärtlich und rücksichtsvoll, als hätte er plötzlich Angst, mich zu zerbrechen. Oder mir vorhin einen unheilbaren Riss verpasst zu haben.

Sein muskulöser Körper bedeckt meinen, als er den Kopf zu mir hinunterbeugt, und erwärmt ihn wieder, macht meine Muskeln lockerer und weicher. Seine Lippen streichen über meine Wange, während seine Hände zu meinen Knien wandern und meine Beine anwinkeln.

»Du gehörst mir«, kommt es leise und rau über seine Lippen, und all meine Nackenhaare stellen sich einzeln auf. »Ich werde jeden Mann töten, der versucht, dir auf diese Weise nahezukommen. Jeden Menschen vernichten, der versucht, dich mir wegzunehmen.«

Mein Herz explodiert in meiner Brust, und meine Gedanken sind wie weggefegt von der brutalen Ehrlichkeit in seiner Aussage. Ich sehe ihn wie hypnotisiert an, als er mir in die Augen schaut, sein Blick eine Mischung aus Zuneigung und Drohung. Seine halb braunen, halb grauen Augen schenken mir ein Versprechen, doch ich erkenne nicht, was dieses beinhaltet. Nur, wie ernst es ihm damit ist.

»Du hast von Anfang an mir gehört«, sagt er und betrachtet mich dabei auf eine Weise, die so sanft ist wie sein Streicheln an meinen Oberschenkeln. »Nicht nur deine Muschi. Sondern du. Alles von dir.«

Ich starre ihn bloß an, unfähig, seine Worte mit Worten zu kommentieren. Deswegen drücke ich meine Gedanken mit meinen Augen aus. Da kribbelt Angst in mir; Angst davor, dass er seine Drohung wahrmachen könnte, Angst davor, dass er mich, anstatt gehen zu lassen, immer fester und unnachgiebiger an sich bindet, Angst davor, dass er die Zügel meines Lebens, die er in eiserner Faust hält, immer strammer zieht, bis jeder Widerstand zwecklos ist.

Da ist aber auch etwas anderes, ein schwereres und tiefergehendes Gefühl in mir. Seine Besessenheit von mir und die Willenskraft, mich zu behalten, das Ausmaß seiner Begierde und die Bereitschaft, so schreckliche Dinge zu tun, um mich nicht zu verlieren, berühren mich irgendwo tief in meinem Herzen, schmeicheln mir und wiegen mich in falscher Sicherheit.

Ich bin nicht so dumm, um seinen Worten eine kleine oder unwichtige Bedeutung beizumessen. Heute nicht mehr. Ich weiß, dass er mit jeder Faser seines Körpers meint, was er sagt.

Jace streckt seinen Kopf wieder nach vorne aus, dieses Mal legt er seine weichen Lippen auf meine. Er küsst mich nicht, sondern streicht sie nur darüber, als würde er auf eine Zustimmung von mir warten; irgendein Zeichen, dass ich verstanden habe und akzeptiere, was er mir zu verstehen gibt.

Und ich gebe es ihm. Mein Kinn hebt sich und meine Lippen legen sich auf seine, sanft und zurückhaltend. Er überlässt dieses Mal mir die Kontrolle, dominiert den Kuss nicht, und so bleibt er leidenschaftlich, aber zärtlich, und unsere Zungen tanzen in einem Takt, den ich vorgebe. Ich fühle mich wie elektrisiert, als er währenddessen sein Becken gegen mich drückt und mit der prallen Spitze seines wieder steifen Schwanzes in mich eindringt. Zentimeter für Zentimeter füllt er mich aus, schiebt sich tief in mich, und küsst mich gemächlich weiter, als hätte er alle Zeit der Welt, mich zu spüren und zu genießen. Die Bewegungen seines Beckens stimmen mit unserem Kuss überein und nehmen dasselbe Tempo an. Langsam, sinnlich. Es ist der absolute Kontrast zu der Art, wie er mich noch vor wenigen Minuten genommen hat. Ich stöhne ihm leise in den Mund und drücke ihm mein Becken entgegen, bewege mich mit ihm, und schlinge die Arme um seinen Hals.

Doch dann spüre ich etwas und dieses Mal kann ich es nicht ignorieren, übersehen oder verdrängen.

Es stört mich. Alles daran stört mich. Die Bedeutung, die Erinnerungen, der Gedanke an eine andere Frau; eine, die er geliebt hat. Und was ich ihretwegen durchmachen musste. Welche Qualen ich durchlebt habe, weil ich ihm das Einzige genommen habe, was ihm von ihr geblieben ist.

»Kannst du sie ablegen?«, flüstere ich unsicher, vorsichtig und bittend zugleich, woraufhin er in der Bewegung innehält, das Gesicht an meinem Hals vergraben, sein Schwanz bis zum Anschlag in mir.

Meine Finger berühren den Verschluss der Kette, ohne ihn zu öffnen. Die Ringe baumeln auf meiner Brust und ich hasse das Gefühl, wie das kühle Gold meine Haut streift. Ich hasse, wie sie klirren, wenn sie sich berühren, und hasse, dass er sie immer bei sich trägt.

»Nur jetzt«, bitte ich ihn leise.

Jace atmet schwer gegen meinen Hals, reagiert erst nicht auf meine Bitte. Doch dann zieht er sich zurück und blickt mir ins Gesicht, seine Augen trüb und schwer, sein Blick kaum zu deuten. Er sieht mir lange bloß in die Augen, ehe er wortlos an seinen Nacken greift und den Verschluss der Kette öffnet. Mein Herz zieht sich bei dieser Geste zusammen und pumpt ein paar Mal nur für ihn. Er nimmt die Ringe in die Hand, wickelt das Goldkettchen darum und legt die Kette dann auf den Nachttisch.

Er wirkt zugleich befreit und beraubt, als er mich wieder ansieht und seine Lippen für einen Kuss auf meine drückt, bevor er sich wieder in mir zu bewegen beginnt.

Doch ich fühle mich einzig und allein erlöst.


KAPITEL 22
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Ich starre den Zettel an, den Jace auf dem Nachttisch für mich hinterlassen hat, und lese die wenigen Zeilen, die in eleganter Handschrift darauf verfasst wurden, während es hinter meinen Schläfen schmerzhaft pocht. Meine Augen sind wie zugeklebt und mein Mund ist staubtrocken.

Ich muss mich um etwas Geschäftliches kümmern. Bin gegen vierzehn Uhr zurück. Bestell dir Kaffee und etwas zu essen aufs Zimmer und bereite dich auf unsere Abreise vor. Sobald ich zurückkomme, fahren wir los.

Die Suite ist unverschlossen. Ich erwarte, dass du dieses Mal auf mich hörst und im Zimmer bleibst. Ramon ist nebenan. Du kannst mich auf dem Handy erreichen, wenn du etwas brauchst. Heute ist es eingeschaltet.

Ich gebe ein Brummen von mir und lasse mich zurück auf die Matratze fallen. Das Dröhnen in meinem Kopf wird augenblicklich schlimmer, fast schon unerträglich, als Bilder von letzter Nacht in meinem Gedächtnis aufblitzen. Unwillkürlich presse ich die Schenkel zusammen, spüre, wie wund ich bin, und streiche über meinen Hals, der sich nicht minder wund anfühlt.

Ach du heilige Scheiße. Was habe ich bloß getan? Bin ich irgendwie psychopathisch veranlagt?

Das ist das absolut Beschämendste, das ich mir jemals geleistet habe. Es ist peinlich, skandalös, erschütternd, verwerflich, obszön und saudämlich. Ich erinnere mich trotz der heftigen Migräne und meiner gestrigen Trunkenheit an jedes verdammte Wort aus meinem Mund. An mein Betteln, an meine Aufforderungen, an alles. Ich würde am liebsten im Erdboden versinken. Nicht einmal bei meinen Ex-Freunden war ich so zügellos und vulgär, so luderhaft und kaum zu halten. Ich habe Jace angefleht, mich zu ficken, habe ihn weiter angestachelt, nachdem er mir angedroht hat, er würde nicht sanft zu mir sein, und mich dann auf eine Weise von ihm ficken lassen, die mir die Gehirnzellen wegätzt, sobald ich darüber nachdenke.

Er hat mich mit einem Gürtel gewürgt. Und es hat mir gefallen.

Ich muss verrückt geworden sein. Ein Fall für die Psychiatrie, das bin ich. Oder aber einfach nur ein Mädchen mit einer versteckten versauten, masochistischen Seite, welche ich bislang nicht kannte und auch nicht näher kennen will. Ich wollte Jace so sehr und hätte alles gesagt und gemacht, damit er meinen Wunsch erfüllt. Und nach diesem rohen und aggressiven Sex habe ich zum krönenden Abschluss auch noch Liebe mit ihm gemacht. Dieser zärtliche Sex, den wir danach hatten, bevor wir wieder in Löffelchenstellung eingeschlafen sind, war fast noch schlimmer als der zuvor. Noch beschämender und verrückter.

Aus einem kindischen Impuls heraus will ich weinen, doch stattdessen schlage ich meinen Kopf immer und immer wieder frustriert stöhnend auf das Kissen.

Ich muss die Ruhe bewahren. Es ist nichts passiert. Gevögelt haben wir schon oft, der gestrige Abend war nichts Besonderes und ändert nichts an unserer Situation. Ich war betrunken und nicht bei klarem Verstand, wie er zuvor mehrmals festgestellt hat. Er wusste auch, dass ich es heute bereuen würde. Er ist also darauf gefasst. Er weiß, dass das gestern nicht ich war. Denn ich mache keine Liebe mit Monstern.

Nein, nein, nein, nein. Das war alles bloß der Alkohol. Und was ich dabei empfunden habe, ist auf den Rausch zurückzuführen, nicht auf ihn. Diese Gefühle hat mir der Tequila beschert, nicht er.

»Fuck«, fluche ich erstickt ins Kissen, bevor ich mich widerwillig und angewidert von mir selbst aus dem Bett rolle. Mein Blick fällt unwillkürlich auf den Nachttisch, wo der Zettel lag, und meine Augen suchen die Kette, doch sie ist mit ihm verschwunden.

Ich habe ihn gebeten, sie abzunehmen. Es ist demütigend, das vor mir selbst zuzugeben, doch sie hat mich gestört und irritiert. Und das nicht, weil ich mit dem Gedanken an seine Frau auch den Mord an ihr assoziiert habe, sondern weil mich alleine der Gedanke an sie aus der Fassung gebracht hat. Als wäre sie hier auf dem Bett mit uns gewesen, zwischen unseren Körpern und wie eine dunkle Wolke über unseren Köpfen. Nun ein Gesicht vor Augen zu haben, wenn ich an sie denke, macht es nur noch schlimmer. Dieses Gesicht verfolgt mich in all seiner Schönheit und Unschuld.

Mir wird übel. Ruckartig wende ich mich ab und laufe ins Badezimmer. Ich stoße würgend am Türrahmen an und schleppe mich angestrengt zur Toilette, vor der ich auf meine Knie sinke und dem Brechreiz nachgebe. Mein Magen verkrampft sich, als ich den Kopf hinunterbeuge und ihn leere, wobei ich nur Flüssigkeiten ausspucke. Die Magensäure und der bittere Geschmack von Tequila lassen mich säuerlich das Gesicht verziehen.

Oh Mann. Ich vertrage keinen Alkohol, warum also habe ich gestern gleich vier doppelte Shots hintereinander getrunken? Und das auf fast leeren Magen, da ich in dem Restaurant zuvor nur einen Salat geordert habe, den ich bloß zur Hälfte gegessen habe, weil mir das Dressing nicht geschmeckt hat.

Angeekelt wische ich mit dem Handrücken über meinen Mund und hieve mich am Toilettenrand hoch. Ich gehe zum Waschbecken, spüle mir den Mund aus und putze zwei Mal meine Zähne, bevor ich mein Gesicht wasche und meine glasigen und geröteten Augen und die blasse Haut rundherum betrachte.

Mit Muskelkatern an Stellen, von denen ich nicht einmal wusste, dass man einen Muskelkater haben kann, kämpfe ich mich bis in die Dusche und schrubbe grob meinen Körper sauber, wasche mein Haar und lasse das kalte Wasser für klare Gedanken in meinem Kopf sorgen. Als ich nach gefühlt einer Ewigkeit aus der Dusche steige, fällt die Zimmertür ins Schloss.

Ich erstarre. Mein Gesicht beginnt bei dem Gedanken an ein Zusammentreffen mit Jace in jeglicher Pore zu glühen. Wie soll ich ihm jemals wieder in die Augen schauen? Ich schäme mich so sehr.

»Ich bin es, Ramon«, ertönt eine raue Männerstimme, und ich sacke erleichtert gegen die Duschkabine. Rasch wickele ich ein Handtuch um meinen nackten Körper und lausche angespannt seinen Worten. »Der Boss hat mich geschickt, damit ich dir Schmerztabletten bringe. Ich lege sie aufs Bett.«

»Danke.« Ich bin schockiert über den Klang meiner eigenen Stimme. Sie klingt fremd. »Wann … wann kommt er denn zurück?«

»In zirka einer Stunde«, erwidert er knapp. »Mach dich fertig und pack deine Sachen. Wir fahren im Anschluss direkt nach Houston.«

»Okay.«

Die Zimmertür fällt ins Schloss.

Ich atme geräuschvoll aus, reibe mein Haar trocken und marschiere in den Hauptraum, um mir etwas Bequemes für die Fahrt herzurichten. Dann schnappe ich mir eine Schmerztablette aus der Packung und schlucke sie gegen die Kopfschmerzen. Ich habe keine Kraft, mich zu schminken oder meine Locken zu zähmen, und sogar das Anziehen fällt mir schwer. Kurz überlege ich, mir etwas vom Restaurant aufs Zimmer zu bestellen, doch mein Magen krampft weiterhin und ich will nicht wieder spucken müssen. Also schnappe ich mir den Telefonhörer und ordere einen Milchkaffee, um wenigstens irgendetwas zu mir zu nehmen. Er wird mir fünf Minuten später gebracht.

Die Zeit scheint still zu stehen, während ich nach dem Trinken des Kaffees und Packen meiner Reisetasche auf Jace warte. Ich sitze angespannt auf der Bettkante, mein Körper steht wie unter Strom. Meine Augen haften auf einem imaginären Punkt an der Zimmertür, die sich jeden Moment öffnen könnte. Am liebsten würde ich kreischend davonlaufen, doch ich sitze bloß weiterhin reglos und still da und starre die Tür an.

Das Warten zieht sich qualvoll in die Länge, bis plötzlich Schritte auf dem Flur ertönen. Sie kommen näher und werden lauter. Mein Puls schießt unwillkürlich in die Höhe, während ich nervös meine Finger auf dem Schoß knete. Wie gebannt starre ich die Tür an, die sich ein paar Sekunden später schwungvoll öffnet.

Als sein Blick auf meinen trifft, schlucke ich so hart, dass es wehtut.

Jace schließt die Zimmertür und betritt in einem schwarzen Anzug und mit vertraut selbstbewusster Haltung den Raum. Seine dunkle und mächtige Aura breitet sich augenblicklich aus und umhüllt mich – eher verschlingt sie mich förmlich. Ich kann seinen Blick nicht deuten, während ich seine scharf geschnittenen Gesichtszüge, seine schöne Mundpartie und seine besonderen Augen taxiere. Als er sich mir mit schweren Schritten nähert, steigt mir sein unverwechselbarer Duft in die Nase. Ich könnte schwören, dass der Geruch von Sex noch an ihm haftet.

»Hat Ramon dir Schmerztabletten gebracht?«, lauten die ersten Worte aus seinem Mund. Seine Stimme klingt kraftvoll, rau und sehr ruhig.

Ich nicke bloß still, innerlich mit Scham, Angst und irgendetwas anderem kämpfend, das mein Herz zum Flattern bringt.

Er bleibt vor dem Bett stehen und starrt mit unleserlicher Miene auf mich herab. »Hast du eine Tablette genommen?« Wieder nicke ich still. »Fühlst du dich schlecht?«

Ich weiß nicht, worauf sich diese Frage bezieht – ob auf das, was zwischen uns passiert ist, mein verrücktes Verhalten oder meinen heutigen Zustand nach dem Rausch, beschließe jedoch, auf das harmloseste Thema einzugehen, um mich nicht selbst zu demütigen.

»Ich habe noch leichte Kopfschmerzen vom Alkohol«, antworte ich leise, meine Stimme kratzt etwas. Unwillkürlich zucken seine Augen zu meinem Hals und verdunkeln sich. Ich räuspere mich wild. »Fahren wir jetzt los?«

Er braucht ein paar Sekunden, um den Blick von meinem Hals zu lösen. Als seine Augen auf meine treffen, wirken sie unschlüssig und zögernd. »Ja.«

Ich nicke zaghaft. »Okay.«

Die Spannung zwischen uns ist kaum zu übersehen, ich kann sie förmlich spüren und greifen. Ich weiß nicht, was in seinem Kopf vor sich geht, doch hinter seiner Stirn poltert es wie hinter meiner. Als er sich schließlich einfach abwendet, um seine Reisetasche zu packen, atme ich erleichtert aus. Er wird gestern Nacht nicht zum Thema machen und dafür bin ich ihm unendlich dankbar.

Doch uns stehen verdammte acht Fahrtstunden bevor, und ich weiß nicht, wie ich diese Zeit an seiner Seite aushalten soll, wenn die Stimmung weiterhin so merkwürdig und angespannt zwischen uns ist. Ich glaube kaum, dass ich es heute schaffen werde, fast durchgehend zu schlafen. Dafür arbeitet mein Kopf zu hart.

Also erhebe ich mich vom Bett und stammele: »Also gestern Nacht …«

Sein Kopf schnellt zu mir, bevor er in der Bewegung innehält.

Ich schlucke belegt und spüre, wie Hitze mein Gesicht überzieht. »Ich … ich wollte nur sagen, dass … dass ich betrunken war und …«

»Das weiß ich«, unterbricht er mich ruhig, doch seine Stimme klingt rauer und dunkler. Auch seine Augen tragen nun einen matten Ausdruck, der Frustration sein könnte, als wäre er unzufrieden, dass ich – wie er es vorhergesehen hat – heute bereue und alles auf den Alkohol schiebe. »Wir müssen nicht darüber sprechen, Kaley.« Er wendet den Blick von mir ab und zieht den Reißverschluss seiner Tasche zu, bevor er eine Nachricht auf seinem Handy tippt.

Steif wie ein Stock gehe ich auf ihn zu und murmele leise: »Ich weiß, aber … es ist mir peinlich.«

Als die letzten Worte verlegen und nervös über meine Lippen kommen, steckt er sein Handy weg und sieht mich an. Dabei legt er den Kopf schief, und seine Gesichtszüge werden sanfter. »Du warst betrunken«, erinnert er mich, als wolle er mir die Verlegenheit und Scham nehmen. Er mustert forschend mein Gesicht. Als er die Hand danach ausstreckt, weiche ich nicht wie sonst so oft zurück, sondern lasse mir von ihm eine widerspenstige Locke hinter das Ohr streichen. Sein Blick wird unwillkürlich weicher, und seine Finger streichen meine Wange hinunter zu meinem Kiefer und danach über meinen Hals. Dort verharren sie, als er leise hervorpresst: »Wenn ich dir wehgetan habe, tut mir das leid.«

Meine Brust füllt sich bei seinen unerwarteten und sanften Worten mit Wärme. Seine Entschuldigung, die gar nicht notwendig wäre, da er nichts getan hat, das ich nicht wollte oder genossen habe, fühlt sich wie Balsam auf meiner Seele an und schmeckt süß wie Honig auf meinen Lippen. So klingen auch meine nächsten Worte zärtlich, als ich flüsterte: »Du musst dich nicht entschuldigen, Jace. Du hast nichts getan, das … Na ja, das ging alles von mir aus. Ich wollte es so.«

Nachdenklich sieht er in meine Augen. »Ich wollte nie auf diese Weise mit dir schlafen.«

Ich lächele verwirrt. »Ich dachte, du schläfst mit keinen Frauen?«

Sein Mundwinkel zuckt. »Tue ich auch nicht. Nur mit dir.«

»Das war kein Akt der Liebe«, murmele ich verkrampft lächelnd, woraufhin sich seine Schultern anspannen und er die Finger von meinem Hals nimmt. »Zumindest nicht das, was wir zu Beginn gemacht haben …«

»Und am Ende?«, fragt er herausfordernd. »Was war das, Kaley?«

Ein Akt der Liebe.

»Weiß ich nicht«, murmele ich leise und erwidere seinen intensiven Blick nervös. Ich kaue auf meiner Unterlippe und wähle meine nächsten Worte mit Bedacht. »Vielleicht etwas in der Art … Etwas, das sich in diesem Moment richtig angefühlt hat.«

Jace macht einen Schritt auf mich zu. Seine Augen fixieren mich, als er den Kopf neigt, und betrachten mich prüfend und ohne zu blinzeln. Dann zieht er die Augenbrauen zusammen und fragt unvermittelt: »Warum wolltest du, dass ich die Kette abnehme?«

Meine Kehle wird eng, und sofort weiche ich seinem Blick aus. Das Gespräch wird mir unangenehm, weil es in eine Richtung verläuft, in die es nicht gehen sollte. Es erreicht an Tiefe, die es nicht zwischen uns geben sollte. Es verrät Gefühle, die ich nicht für ihn hegen sollte.

»Kaley«, sagt er ruhig, aber fordernd. Er will eine Antwort.

»Lass uns nicht darüber sprechen, bitte«, weiche ich angespannt aus und will mich abwenden, doch er greift nach meiner Hand und hält mich zurück. Ich versteife mich, während mein Herz wild in meiner Brust hüpft, und erwidere seinen Blick beschämt und unsicher. Mir wird flau im Magen.

»Du sagtest, ich soll es nie wieder zum Thema machen, also tu du es auch nicht«, murmele ich.

»Was?«

»Deine Frau.« Ich schlucke schwer, als sein Kiefer zuckt und sich seine Finger unbewusst um mein Handgelenk verkrampfen. »Oder bist du nun bereit, mir meine Fragen zu beantworten?«

»Nein.« Das Wort kommt wie aus der Pistole geschossen, und er macht seine Ablehnung noch deutlicher, indem er von mir ablässt und seine Reisetasche an sich reißt. »Zieh deine Schuhe an, wir gehen.«

»Jace«, dränge nun ich ihn. Ich folge ihm durch die Suite zu meiner Reisetasche, die er sich ebenfalls schnappt. »Warum kannst du mir nicht einfach sagen, dass es nicht stimmt, was die Leute über dich erzählen? Dass diese Gerüchte nicht der Wahrheit entsprechen und du -«

»Weil es eine Lüge wäre, Kaley.« Er dreht sich mit einem trüben und angestrengten Blick zu mir um. Seine Augen wirken plötzlich so gequält, dass mir der Atem stockt.

Doch dann echoen seine Worte in meinem Kopf und alles in mir zieht sich krampfhaft zusammen. Das Blut gefriert in meinen Adern, und mein Atem wird in meiner Lunge zu Eis.

Weil es eine Lüge wäre, Kaley.

Oh mein Gott. Er hat es also tatsächlich getan. Er hat seinen Bruder und seine Frau umgebracht, weil sie eine Affäre miteinander hatten. Er hat ihn hingerichtet und ihre Leiche irgendwo versteckt.

Als er sich plötzlich auf mich zubewegt, stolpere ich keuchend nach hinten und platze fassungslos und hysterisch hervor: »Fass mich nicht an!« Er hält ruckartig inne, seine Hände ballen sich zu Fäusten. Die, in der er die Taschen hält, fängt wie mein Körper zu zittern an. »Du … du hast …« In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken, während mich die Erkenntnis, dass er mir gerade indirekt bestätigt hat, was all die Gerüchte besagen, mit beängstigender Klarheit trifft.

Mein Herzschlag brüllt in meinen Ohren, als er die Reisetaschen zu Boden wirft und sich trotz meiner Warnung wieder auf mich zubewegt. Mehr schockiert als ängstlich weiche ich ihm wieder aus und krächze: »Lass mich in Ruhe! Geh bloß weg!«

»Kaley.« Er spricht meinen Namen ruhig und beherrscht aus, doch er hört nicht auf meine Forderung, sondern greift nach mir und zieht mich an sich. Ich sträube mich gegen seine Berührung und drücke ihn an der Brust von mir, da nimmt er mein Gesicht in beide Hände und zwingt mich, ihn anzusehen. Immer noch schreien seine Augen vor Qual und Schmerz, den vergangene Erinnerungen auslösen. »Ich habe meine Frau nicht umgebracht.«

Unkontrolliert blinzele ich und höre auf, mich gegen ihn zu wehren. Ich runzele die Stirn und starre ihn durcheinander an. Mein Herz rast und mein Kopf will nicht verstehen, wie seine jetzigen Worte zu seinen vorherigen passen. Lügt er mich an, da er nun meine Reaktion auf sein indirektes Geständnis gesehen hat? Will er mich bloß beruhigen, damit ich nicht hysterisch werde und in ihm wieder das Monster sehe, dessen Gesicht ich mit jedem Tag mehr vergesse?

»Lügst du mich an?«, wispere ich zittrig.

Seine Augen starren unverwandt und ohne zu blinzeln in meine. »Nein.«

»Warum hast du dann nie richtiggestellt, was die Leute über dich sagen?«, will ich misstrauisch wissen.

»Weil mir egal ist, was die Leute über mich sagen«, erklärt er mit dunkler Stimme. »Wie sollte ich außerdem beweisen, dass ich ein unschuldiger Mann bin, wenn dem nicht so ist? Ich habe meine Frau nicht umgebracht, aber ich habe andere grausame Dinge getan. Jeder weiß darüber Bescheid.«

Ein Kloß bildet sich in meinem Hals, während ich in seinen Augen nach Lügen suche, jedoch keine finde. Er ist brutal in seiner Ehrlichkeit, und deswegen will ich ihm glauben. Aber da sind noch immer zu viele Fragezeichen in meinem Kopf, die das nicht zulassen.

»Warum hast du es nicht wenigstens mir gesagt, als ich dich gefragt habe?«, will ich immer noch misstrauisch wissen. »Du hast mich in dem Glauben gelassen, dass du es getan hast.«

Jace nimmt die Hände von mir und fährt sich über das Gesicht. Dann legt er den Kopf in den Nacken und schließt tief ausatmend die Augen. Sein Blick verzerrt sich dabei auf eine schmerzerfüllte Weise.

Das erste Mal im Leben wirkt er überfordert, verzweifelt und regelrecht unruhig. Doch nicht auf die gewohnte Art, wie es der Fall ist, wenn er wütend oder außer sich ist, sondern von tief innen drin, als würde ihm etwas wirklich zusetzen. Als würde dieses Thema an seinem Herzen zerren, es in Stücke reißen und all die alten Wunden auf seiner schwarzen Seele wieder zum Bluten bringen.

»Ich wollte, dass du die Kette abnimmst, weil mich der Gedanke an deine Frau gestört hat«, gestehe ich ihm leise und weiß nicht einmal, warum. Vielleicht, um ihm etwas zu geben, das er so nicht von mir erwartet hat und bestimmt nie bekommen hätte, damit wir uns diese Verzweiflung und Qual teilen und er nicht der Einzige ist, der über etwas sprechen muss, das ihm unangenehm ist. Damit wir beide unsere Seelen für den anderen aufreißen und ehrlich zueinander sein können. »Aber nicht, weil ich daran denken musste, dass du sie auf dem Gewissen hast oder ihretwegen auf mich losgegangen bist … Es war der reine Gedanke an sie, der mich gestört hat. Diese Kette ruft nur Hass in mir hervor, weil ich sie mit so vielem Schlechten verbinde.«

Jace senkt den Kopf und öffnet die Augen. »Warum?« Er fragt es, ohne zu zögern, rau und leise. Ich blinzele ihn bloß befangen an, weiß nicht, was genau er meint. »Warum stört dich der Gedanke an meine Frau?«

Ich reibe über meine Brust, werde wieder nervös und plötzlich genauso unruhig, und stammele vor mich hin: »Ich weiß nicht, ich … ich wollte nicht an sie denken. An dich und sie, während wir …«

»Ich habe meine Frau nicht umgebracht«, sagt er wieder, dieses Mal eindringlicher, und wirkt mit einem Mal offener und bereit, mir Dinge zu erzählen, die er sonst wie einen Schatz hütet. Offenbar hat mein Geständnis das in ihm hervorgerufen, was ich mir erhofft habe. Denn da ist nichts als Ehrlichkeit in seinem Blick, als er mir unvermittelt eröffnet: »Ich habe dich in dem Glauben gelassen, weil du das glauben wolltest, Kaley. Es ist mir egal, was Menschen über mich denken, und ich habe nicht verdient, dass sie mich für einen ehrenwerten und unschuldigen Mann halten, denn dieser bin ich nicht. Ich habe in meinem Leben viele schlimme Dinge getan, tue sie immer noch, und verkehre ausschließlich mit Menschen, die nicht weniger abscheuliche Taten begangen haben. Und nachdem ich dir gezeigt habe, wozu ich fähig bin, war ich nicht der Meinung, dass es etwas bringen würde, wenn ich dir von der einzigen Sache erzähle, die die Leute fälschlicherweise über mich behaupten. Nämlich, dass ich meine Frau umgebracht und ihre Leiche versteckt habe. Davon entspricht nur eines der Wahrheit.« Er zögert. »Dass ich ihre Leiche versteckt habe.«

Ich starre ihn, ohne zu atmen, an.

»Ich war es nicht, der ihr das Leben genommen hat«, fährt er mit unruhiger Stimme fort. »Ich habe meine Frau sehr geliebt. Und ich werde mir nie verzeihen, dass ich sie kaputt gemacht und in ein Leben gedrängt habe, dem sie unbedingt entfliehen wollte. Ich war selbstsüchtig und habe sie nicht gehen lassen, weil ich es nicht konnte. Der Gedanke daran war unerträglich für einen besessenen Mann wie mich. Aber sie hat ihren eigenen Weg gefunden, um diesem Leben zu entfliehen. Um mich zu verlassen. Und ich hasse mich jeden Tag dafür, dass meine krankhafte Liebe der Grund dafür war.«

Mit einem Mal ziehe ich scharf die Luft ein, als es plötzlich glasklar in meinem Kopf wird. »Sie hat sich selbst umgebracht.«

»Ja.« Seine Augen schreien vor Kummer und Schmerz, obwohl er lächelt. Es ist das traurigste Lächeln, das ich jemals gesehen habe. »Sie hat sich in unserer Badewanne die Pulsadern aufgeschnitten.«

»Oh mein Gott«, entfährt es mir erstickt. Da sind Mitleid, Trauer, aber auch Verständnislosigkeit, die meinen Magen zum Rumoren bringen. »Aber … aber warum hast du ihre Leiche versteckt?«

»Weil ich nicht wollte, dass ihre Familie und all die Menschen aus dem Dorf, die sie kannten, seit sie ein kleines Mädchen war, schlecht über sie sprechen. Sie sollten so über mich sprechen, ihr aber keine Schuld für etwas geben, das mir zuzuschreiben war. Es gab einige Dinge, die die Leute herausgefunden haben – über unsere Ehe und das, was sie hinter meinem Rücken gemacht hat –, für die sie sie verurteilt und sich von ihr abgewandt haben. Das hat sie sehr zerstört, ihr den Boden unter den Füßen weggerissen. San Antonio ist eine religiöse Stadt – die Gemeinde, in der wir lebten, besteht aus Kirchengängern, und ihr Vater ist der Priester, der uns damals getraut hat. Als sie die Scheidung einreichen wollte, hat er kein Wort mehr mit ihr gesprochen und wollte sie aus der Kirche verbannen. Und Selbstmord ist nun mal eine Sünde. Es ist egoistisch und feige. Aber noch egoistischer ist es, nicht nur sich selbst, sondern auch seinem ungeborenen Kind das Leben zu nehmen.«

Mir stockt der Atem. Ich stottere, als ich ungläubig frage: »Sie … sie w-war schwanger?«

»Im vierten Monat.«

Unfassbar.

Ich zögere, doch dann frage ich vorsichtig: »War … war das Kind von dir?«

Seine Augen werden dunkel wie die Nacht und beängstigend kalt. »Wohl eher nicht.«

Ich nicke still, mitgerissen in einem Strudel aus Fassungslosigkeit, Entsetzen, Mitgefühl und Trauer. Obwohl ich es schon ahne und an seinen Augen erkenne, nehme ich all meinen Mut zusammen und stelle ihm eine letzte Frage, auf deren Antwort ich innerlich schon vorbereitet bin. Denn sie würde seine vorherigen Worte erklären, dass es eine Lüge wäre, zu behaupten, alle Gerüchte seien frei erfunden.

Seine Antwort schockiert mich nach all den Enthüllungen nun nicht einmal mehr, verstärkt nur das Gefühlschaos in meiner Brust.

»Hast du deinen Bruder erschossen?«

Seine bunten Augen starren reuelos und apathisch in meine, als er mit unnatürlich monotoner Stimme sagt: »Ja, das habe ich getan.«

Ich nicke. Nun ist alles gesagt.

Ich habe endlich meine Antworten.


KAPITEL 23
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In den ersten Stunden der Autofahrt schweigen wir. Ich kann nicht sagen, ob es eine unangenehme Stille zwischen uns ist, wir uns einfach nichts zu sagen haben oder aber nicht die richtigen Worte finden. Auch seine Blicke vermag ich nicht zu deuten, die er mir immer mal wieder zuwirft und welche ich unsicher erwidere. Es sind laut Bordcomputer bereits vier Stunden vergangen. Wir haben vor kurzem einen Zwischenstopp an einer Raststätte eingelegt, um eine Kleinigkeit zu essen zu kaufen und zu tanken, und dieses Mal habe ich folgsam im Auto auf ihn gewartet. Bald müssten wir uns der amerikanischen Grenze nähern.

Der Himmel wirkt trüb und die Luft nebelig, passend zu diesem Tag und unserer Stimmung. Kein einziger Sonnenstrahl kämpft sich durch die vielen dichten grauen Wolken zur Erde hindurch. Im Auto ist es angenehm warm und mein Hintern wird von der Sitzheizung erwärmt, doch tief in mir drin ist mir eiskalt. Nun da ich so viele Antworten von ihm bekommen habe, sammeln sich ironischerweise noch mehr Fragen in meinem Kopf.

Ich weiß nun zwar, was damals wirklich passiert ist, aber ich habe keine Ahnung, was in all den Jahren zuvor geschehen ist. Keine Details zu seiner Beziehung zu seiner Frau, keine Details zu seinem Bruder, keine Details zu der Affäre, die die beiden miteinander hatten, keine Details zu dem Baby, das sie getötet hat. Ich weiß nicht, was damals schiefgelaufen ist, dass alles ein so tragisches Ende genommen hat, unter dem er bis heute leidet, und was genau er meinte, als er all die Schuld für das Verhalten seiner Frau auf sich genommen hat. Das überrascht mich. Er sprach von krankhafter Liebe und Besessenheit und davon, sie kaputt gemacht zu haben, weil er sie nicht gehen lassen konnte. Es wäre unerträglich für ihn gewesen, sagte er. Die Vorstellung, dass er mit einer Frau zusammenbleiben wollte, die ihn mit seinem eigenen Bruder betrogen und allem Anschein nach auch ein Kind von diesem erwartet hat, ist für mich nicht nachvollziehbar. Doch sie beweist, dass sein Herz viel reiner, größer und schmerzresistenter ist als bei vielen anderen Menschen. So auch seine Gründe für das Verstecken ihrer Leiche. Er hat all die Schuld auf sich genommen und die Menschen in dem Glauben gelassen, er wäre der Einzige, der etwas Verwerfliches getan hat. Er wollte so seine Frau schützen und dabei war ihm egal, welche Konsequenzen das für ihn hat.

Nämlich, dass eine ganze Stadt denkt und herumerzählt, er hätte seine Ehefrau eiskalt ermordet. Er hätte dafür sogar ins Gefängnis wandern können und trotzdem hat er nie versucht, die Leute etwas anderes glauben zu machen. Ich bin mir sicher, er wäre lieber im Gefängnis verrottet, als die Wahrheit zu erzählen. Aus irgendeinem Grund denkt er nicht, dass seine Frau diese Schande über sich verdient hat, sondern nur er. Dabei finde ich, dass es eine Schande ist, was sie getan hat.

Denn sie hat auch ihrem ungeborenen Baby das Leben genommen, nicht nur sich selbst. Dafür kommt man nicht in den Himmel.

»Jace?«

»Ja, Baby?«

Ich drehe den Kopf und sehe ihn an. Der Kosename kribbelt in meinen Fingern und tanzt auf meinem Herzen. Da wir so lange geschwiegen haben, wusste ich nicht, wie er nun gestimmt ist oder auf mich reagieren würde, sollte ich das Schweigen zwischen uns endlich brechen. Aber nun spüre ich die Erleichterung in mir, weil mich seine sanften Worte wissen lassen, dass er weder angespannt, wütend noch übel gelaunt ist.

»Ich frage mich nur …«, fange ich vorsichtig an und mustere ihn dabei unsicher. »An jenem Abend im Beast … Woran genau hat dich die Situation erinnert? Was war der Grund, dass du … einen Blackout hattest? Ich weiß, dass es um deine Frau ging. Aber kannst du es mir genauer erklären?«

Ich rechne mit einem warnenden oder zurechtweisenden Blick und ablehnenden und ausweichenden Worten, doch stattdessen sieht er mich mit weichen Augen an und sagt mit rauer, aber ruhiger Stimme: »Am Abend bevor sich meine Frau das Leben genommen hat, ist sie vor mir auf die Knie gefallen, hat geweint und mich angefleht, sie freizugeben. Genau wie du.« Seine Finger verkrampfen sich etwas um das Lenkrad. »Deswegen habe ich dir gesagt, dass du aufhören und aufstehen sollst. Wie ihr. Die Situation hat mich in die Vergangenheit zurückversetzt und alles von Neuem aufleben lassen. Ich habe ihr Gesicht vor Augen gehabt und die vielen Tränen, die sie vergossen hat, weil ich ihr die Liebe ihres Lebens genommen habe.«

Ich schlucke. »Deinen Bruder?«

»Ja, meinen Bruder.« Ein bitteres Lächeln lässt seinen Gesichtsausdruck düster wirken. »Es ist viel passiert in diesen Tagen und an jenem Abend. Als du mir dann die Kette vors Gesicht gehalten hast, habe ich komplett die Kontrolle verloren. All diese Wut auf mich und sie, und all dieser Hass auf meinen Bruder sind wieder hochgekommen und all diese Fragen, die unbeantwortet blieben, weil sie sich das Leben genommen hat, bevor sie mir Antworten geben konnte, haben mich nicht mehr klar denken lassen.«

»Also hast du an mir ausgelassen, was du eigentlich an euch allen auslassen wolltest«, resümiere ich mit einem Kloß im Hals, der meine Stimme erstickt klingen lässt.

»So kann man es sagen.« Er sieht mich mit purer Reue in den Augen an. »Das war nie meine Absicht, Kaley. Ich habe dir gesagt, wie ich mich deswegen fühle. Ich bereue, was ich dir angetan habe.« Eine kurze Pause, in der sich unsere Blicke ineinander verheddern. »Alles.«

»Ich weiß«, erwidere ich leise. »Inzwischen weiß ich das.«

Ich glaube ihm tatsächlich. Das ist vermutlich so verdammt naiv. Ich glaube diesem Mann, der mir einen Mord gebeichtet und mich fast totprügelt hat, dass er im Grunde kein schlechter Kerl ist, sondern bloß schlechte Dinge getan hat. Ich glaube ihm, dass er seine Frau nicht ermordet hat. Ich glaube ihm, dass er bereut, mir wehgetan zu haben, weil ich ihm glaube, dass es keine Absicht war. Nicht an jenem Abend. Und alles zuvor … Nun ja, da war es anders zwischen uns.

Innerlich lache ich mich über diesen Gedanken aus. Ich plappere ihm einfach nach, was er gesagt hat, und verteidige ihn sogar. Suche Erklärungen für seine Taten bei ihm und auch bei mir selbst. Das ist verrückt.

»Ich wollte nicht, dass du es bist«, kommt es ihm bitter und leise über die Lippen, und ich erinnere mich daran, dass er das zu Beginn oft zu mir gesagt hat. Ich habe die Bedeutung hinter den Worten nie verstanden. »Dass du die Frau nach ihr bist, die mich wieder zu einem besessenen Mann macht. Ich wollte nicht, dass es jemals eine Frau nach ihr gibt, die mich wieder all diese Dinge fühlen lässt.«

Das Herz rutscht mir in die Hose. »Was denn?«

»Alles.« Er versteift sich in seinem Sitz. Seine Schultern sind breit und starr in dem dunklen Pullover, den er trägt. »Und mehr als nichts, wie es bei all den Frauen nach ihr war, die ich gefickt habe. An die habe ich in all den Jahren nie einen zweiten Gedanken verschwendet. Doch dann hast du meinen Wagen aufgebrochen und mich bestohlen. Das war anders als der Verrat oder Betrug eines Geschäftspartners. Wenn diese versucht haben, mich um Geld zu betrügen oder mit meiner Ware verschwunden sind, dann war das zwar ein Verlust, aber keiner wie dieser, den du verursacht hast. Das war ein persönlicher Verlust. Deswegen habe ich auch eine persönliche Beziehung zu dir entwickelt, die rein auf Wut basierte. Ich habe dich leiden lassen, weil ich wollte, dass du auch so leidest wie ich. Dabei habe ich dir ein paar schlimme Dinge angetan.« Seine Augen zucken zu meinem kleinen Finger, den er mir damals abgehackt hat, und verdunkeln sich im Bruchteil einer Sekunde.

Er meidet meinen Blick, als er mit dunkler Stimme fortfährt: »Aber dann hat sich zu der Wut und all dem Frust in mir noch ein anderes Gefühl gemischt, und irgendwann war das Bedürfnis, dich leiden zu lassen, nicht mehr so stark, bis es ganz verschwand. Das hat mich gestört, weil ich nicht so empfinden wollte. Ich wollte nicht, dass mir leidtut, wenn ich dich schlecht behandele, wollte nicht darüber nachdenken, wenn ich grob zu dir war oder du deutlich gezeigt hast, dass du Angst vor mir hast und mich verabscheust. Ich wollte nur die Kette zurückhaben und dich nie wiedersehen. Doch dann habe ich dem paradoxen Drang nachgegeben, dir näherkommen zu wollen, und ab da war die Kette nicht mehr alles, was ich wollte.«

Ich hänge an seinen Lippen, meine Augen starren wie gebannt sein Profil an. Mit so viel Offenheit und Ehrlichkeit bin ich fast überfordert, da ich das nicht von ihm kenne. Auch diese Ruhe, die er ausstrahlt, die Ernsthaftigkeit seiner Worte und seine friedliche Art, obwohl ihm das Thema offensichtlich nicht behagt, stellen meine Gefühle wieder einmal auf den Kopf.

Und was er sagt, löst zusätzlich ein Chaos in meinem Herzen aus, das schon ganz erschöpft von all dem ist, was es durchmachen musste.

»Die Art, wie du dich um deine Schwester kümmerst«, sagt er unvermittelt und wirft mir einen flüchtigen Blick zu. »Das ist auch etwas, das all die Wut in mir gemildert hat. Du stellst ihr Leben vor deines und beschützt sie mit allem, was du hast. Du hast mir damals sogar damit gedroht, mich umzubringen, sollte ich ihr je zu nahekommen. Das hat mich an meine Frau denken lassen und meine Wut übertrug sich wieder auf sie, weil sie sich nicht auch so für ihr eigenes Kind eingesetzt hat. Sie hat ihm nicht einmal die Möglichkeit geboten, zu leben. Auch wenn es mit Sicherheit nicht von mir war … Es macht keinen Unterschied. Was sie getan hat, war falsch.«

»Ja, das war es«, bestätige ich ihm und reibe mit den Händen über meine Oberschenkel, da es mir schwerfällt, bloß still hier zu sitzen und ihm zuzuhören, obwohl sich all seine Worte tief in meine Seele brennen. Sie saugt sie auf und inhaliert sie, lässt zu, dass sie sie heilen. Auch wenn ich nie vergessen kann, was er mir angetan hat, gibt es einen Teil in mir, der ihn versteht. Einen, der ihm verzeihen will, und einen, der Gefühle zulassen will, die tief in mir schlummern und immer penetranter versuchen, an die Oberfläche zu klettern. Manchmal schaffen sie es, aber ich bin eine Meisterin darin geworden, sie zu unterdrücken.

»Was hast du mit ihrer Leiche gemacht?«, will ich vorsichtig wissen.

Die Antwort kommt zögerlich über seine Lippen. »Vergraben. Niemand wird sie je finden.« Eine kurze Pause folgt. »Blake ist neben mir der Einzige, der den Ort kennt.«

Ich denke an meine Gespräche mit Blake zurück, und plötzlich geht mir ein Licht auf. Das ist also der große Gefallen, von dem er mir erzählt hat, den er Jace erwiesen hat. Er hat ihm dabei geholfen, die Leiche seiner Frau verschwinden zu lassen. So begann ihre unkonventionelle Freundschaft. Jace hat Blake damit auch sein allergrößtes Geheimnis anvertraut.

»Und dein Bruder …«, sage ich zögerlich. »Seine Leiche hast du nicht verschwinden lassen. Warum?«

»Weil jeder wissen sollte, was passiert, wenn man mich dermaßen betrügt und hintergeht.« Seine Stimme klingt eiskalt. »Mein Bruder hat mir eine sehr lange Zeit ins Gesicht gelogen, immer und immer wieder. Er hat sich an meinem Leben bedient, als wäre es seins. Mein Geld genommen, in meinem Haus gelebt, meine Frau gefickt. Er war ein Verräter. Dass dasselbe Blut durch unsere Adern geflossen ist, spielt dabei keine Rolle für mich.« Ich schlucke, da fügt er düster hinzu: »Niemand wird es so schnell wagen, mich auf eine ähnliche Weise zu hintergehen. Wenn ich selbst meinen Bruder mit dem Tod für seinen Verrat habe bezahlen lassen, würde ich bei anderen Menschen nicht eine Sekunde lang zögern, dasselbe zu tun. Und das wissen sie.«

Schweigend nicke ich vor mich hin. Da hat er wohl recht.

»Wer hat dir davon erzählt?«, frage ich. »Von der Sache mit deinem Bruder und deiner Frau, meine ich.« Mir fällt auf, dass er nie ihren Namen erwähnt, aber ich traue mich nicht, ihn auch noch danach zu fragen. Ich bin überrascht, dass er mir überhaupt so bereitwillig meine Fragen beantwortet und will es nicht übertreiben, indem ich ihn mit unbedeutenden Details belästige. Ihre Namen zu kennen, würde nichts ändern.

»Ein paar Einwohner des Dorfes, in dem ich gelebt habe«, erzählt er knapp. »Die Leute mochten mich dort, bis zu dieser Sache.«

Ich gebe ein komisches Geräusch von mir, das belustigt und ungläubig klingt. Als er mich deswegen ansieht, presse ich rasch die Lippen aufeinander.

»Was?«, fragt er und wirkt amüsiert. »Ist das etwa so schwer, zu glauben?«

Nun muss ich verhalten lächeln. »Na ja …«

Seufzend, aber immer noch amüsiert, wendet er den Blick wieder von mir ab. »Vermutlich ist es das. Du kennst mich bloß so, wie ich jetzt bin.«

»Wie warst du denn früher?«

»Anders.«

»Hm«, mache ich bloß nachdenklich. Irgendwie gleicht seine Geschichte einer Tragödie. Von einem glücklichen und ehrenhaften Soldaten mit Freunden und Familie zu einem kaltblütigen Schwerkriminellen, der in Einsamkeit lebt. In meinen Augen ist das wirklich tragisch.

»Du warst bei der US-Army und wurdest unehrenhaft entlassen«, sage ich, nun da ich mich wieder daran erinnere. Das ist etwas, worüber ich schon lange Konkreteres wissen wollte. »Welche Straftat hat dazu geführt?«

»Schwere Körperverletzung und Besitz einer nicht registrierten Schusswaffe«, erzählt er mir, ohne zu zögern. »Jemand hat mich provoziert.«

»Wie?«, frage ich unmittelbar. »Indem er dich schief angeglotzt hat?«

Jace dreht den Kopf und funkelt mich an. »Nein, indem er mir blöde Fragen gestellt hat.« Als ich erkenne, dass er amüsiert über meine Aussage ist und sich einen Spaß mit mir erlaubt, kichere ich, und er lacht leise auf. Dann erzählt er mir davon und legt dabei wie automatisch die Hand auf meinen Oberschenkel, was ich kaum mitbekomme, da es für mich ebenfalls schon selbstverständlich ist, auf diese Weise von ihm berührt zu werden.

»Das ist keine spektakuläre Geschichte. Ich war gerade von einem Einsatz zurückgekehrt und mit meiner Frau unterwegs. Auf der Straße habe ich einen Mann dabei beobachtet, wie er sein Kind schlägt. Sie saßen zusammen im Wagen und er hat dem Jungen immer wieder mit der Faust ins Gesicht geschlagen, ihn dabei angeschrien und völlig die Kontrolle verloren. Also bin ich zu dem Wagen gegangen, habe ihn herausgezogen und ihm gesagt, dass er seine Wut an jemandem auslassen soll, der seine Schläge besser verkraften kann. An jemandem, der auch zurückschlagen kann. Doch als ich zurückgeschlagen habe, hatte er sofort einen Kiefer- und Nasenbruch und lag auf dem Asphalt.« Er wirkt völlig unbeteiligt, während er spricht. »Blöd für ihn und letztendlich auch blöd für mich.«

Ich blinzele überrascht. Mit solch einer Geschichte habe ich nicht gerechnet. Einer, in der er ein Held ist und nicht der Bösewicht.

»Also die Geschichte finde ich schon spektakulär«, murmele ich und schenke ihm ein kleines, anerkennendes Lächeln. Dass er dem Jungen geholfen hat, finde ich schön. »Und was hat es mit der Waffe auf sich?«

»Die lag in meinem Wagen, als die Cops kamen«, erwidert er. »Ich habe sie nicht benutzt.«

»Verstehe«, murmele ich und fahre direkt mit der nächsten Frage fort, die völlig aus dem Zusammenhang gerissen ist. »Warum magst du es nicht, wenn dich deine Männer Boss nennen?«

Nun wirkt er angespannter, als er knapp erklärt: »Weil mich meine Frau immer so genannt hat, wenn sie wütend auf mich war, weil sie das Gefühl hatte, von mir herumkommandiert zu werden.«

Ich blinzele. Die Stimmung im Wagen verändert sich wieder, wirkt nicht mehr so gelassen und entspannt. Ich bemerke, dass Jace etwas steifer auf seinem Sitz wird, meinen Blick meidet und in seinen Erinnerungen versinkt, und schlucke daher alle anderen noch offenen Fragen, die ich ihm gerne noch stellen möchte, herunter.

Stattdessen frage ich bloß sanft: »Wirst du mir einmal mehr über deine Vergangenheit erzählen? Über alles, was dazu geführt hat, dass die Dinge so ihren Lauf genommen haben?« Er starrt mich bloß mit einer Mischung aus Frustration und Verwirrung an. »Irgendwann«, wiederhole ich leise. »Ich weiß kaum etwas über dich, deine restliche Familie oder deine Ehe vor der Krise. Ich wüsste diese Sachen aber gerne.«

»Warum?«

Ich zucke mit den Schultern und lächele unsicher. »Weil ich nicht nur all deine schlechten Taten kennen will.« Als er die Stirn runzelt, sehe ich aus dem Fenster und knete die Hände nervös auf dem Schoß. »Es ist schön, auch einmal andere Geschichten über dich zu kennen. Wie die Geschichte mit dem Jungen, den du verteidigt hast.«

»Ich habe einem Mann ein paar Knochen gebrochen«, erinnert er mich matt. »Diese Art von Geschichte gefällt dir also? Da habe ich noch ein paar weitere auf Lager.«

Ich ignoriere seinen Versuch, sich selbst noch schlechter zu reden, als er ist, und sage stattdessen entschlossen: »Ich wüsste einfach gerne mehr über dich … Dinge, die andere Leute nicht wissen.«

»Bezieht sich das primär auf meine Frau?« Er klingt, als kenne er die Antwort auf diese Frage bereits.

Zweifelsohne beziehen sich die meisten Fragen in meinem Kopf auf seine Frau. Meine Neugierde erscheint krankhaft, da ich einfach nicht aufhören kann, an sie zu denken. Oder an ihn und sie zusammen, denn vor all den schrecklichen Ereignissen muss es ja eine Zeit gegeben haben, in der sie sehr glücklich waren. Sie haben geheiratet und jahrelang zusammengelebt. Ich kann mir Jace nur schwer als einen liebenden Ehemann vorstellen, doch nach allem, was ich nun weiß, ist er genau das in meiner Vorstellung, und der Gedanke lässt ein heißes Gefühl durch meine Brust rauschen.

Irgendwie erinnert es mich an Eifersucht.

»Ja«, erwidere ich also ehrlich, ohne ihn anzusehen, da ich mich dafür schäme und es mir unangenehm ist, es zuzugeben. Denn wenn man nicht ganz zurückgeblieben oder hohl im Köpfchen ist, versteht man auch, warum mein Interesse an seiner Frau und Vergangenheit so groß ist.

Jace greift nach meiner Hand, bevor er sie mit seinen Fingern umschließt und den Arm auf der Mittelkonsole zwischen uns ablegt. Er starrt ausdruckslos geradeaus und bleibt mir eine Antwort darauf schuldig, doch die Geste straft seine Apathie Lügen.

Und gibt mir die geschuldete Antwort.

Irgendwann wird er mir mehr erzählen. Irgendwann wird seine Seele für mich komplett offen liegen und all meine Fragen werden beantwortet sein.

Ich werde auf den Tag warten, denn vielleicht bringt er Klarheit für mich und meine Gefühle.


EIN PAAR WOCHEN SPÄTER


Wild laufe ich in meiner Wohnung auf und ab und raufe mir das Haar. Grob reiße ich an meinen Locken, heiße den Schmerz willkommen und lege den Kopf mit geschlossenen Augen in den Nacken. Das Durchatmen hilft nicht. Kein verdammtes Bisschen.

Ein verzweifelter Laut steigt meine Kehle empor, als ich aufgrund des metallischen Geruchs an meinen Händen einen Blick darauf werfe. Zitternd drehe ich sie vor meiner Brust und spüre, wie sich meine Kehle mit einem sauren Geschmack zuschnürt. Der Würgereiz kommt so plötzlich über mich, dass ich es kaum schaffe, den Kopf nach unten zu beugen, bevor ich mich übergebe.

Keuchend wische ich mit dem Handrücken über meinen Mund und würge gleich noch einmal, als sich der ekelhafte Geschmack meiner Magensäure mit einem anderen vermischt, der noch viel ekelhafter ist.

Meine Augen zucken immer wieder zum Bett.

Herr im Himmel, was habe ich bloß getan?

Da ist Blut. Überall Blut. Meine Bettlaken sind durchtränkt davon und an der hellen Wand befinden sich so viele Spritzer, dass ich sie kaum zählen kann. Das Cappy meines verstorbenen Vaters auf dem Nachtisch ist damit besudelt. Auch der Parkettboden am Fußende des Bettes weist dunkle Flecken auf. Es klebt in meinem Haar, auf meinem Gesicht und auf meiner Kleidung.

Ich werfe einen Blick an mir hinunter und kann mit einem Mal nicht mehr atmen.

Ich bin besudelt davon, als hätte ich darin gebadet.

Seltsamerweise erinnert mich das an Halloween vor vier Jahren, als ich mich mit Kunstblut beschmiert und in ein Krankenschwesterkostüm gezwängt habe.

Der Unterschied ist, dass dieses Blut hier echt ist. Es stammt von einem Menschen, keinem Plastikfläschchen. Diese Menge an Blut fände man nicht einmal in einem Plastikfläschchen. Eher in fünfzig.

An meinen Händen erkenne ich die Farbe meiner eigenen Haut nicht mehr, sie sind blutrot bis zu meinen Handknöcheln. Unter meinen Fingernägeln hat es sich schon braun verfärbt, weil es eingetrocknet ist. Dort findet man die Beweise für den Kampf, der erst vor wenigen Minuten stattgefunden hat. Beweise dafür, dass ich mich gewehrt habe.

Aber alles an mir schreit nach Täter, nicht nach Opfer.

Denn überall ist Blut, so viel Blut …

»Gott im Himmel, was habe ich bloß getan? Was habe ich nur getan …« Ich tigere erneut wild in meinem Schlafzimmer auf und ab, wodurch ich auch einen Blick hinter das Bett erhasche. Mein Herz krampft in meiner Brust, und meine Eingeweide verknoten sich vor Ekel und blankem Entsetzen.

Da liegt er.

Genauso wie vorhin.

Die Augen leer an die Decke gerichtet, die Beine verkrüppelt, schwimmend in seiner eigenen Blutlache.

Ich werde ins Gefängnis wandern. Ich werde meine Schwester nie mehr wiedersehen. Ich werde durch die Giftspritze für meine Tat sterben.

Denn in Texas kann man immer noch für einen Mord mit dem Tod bezahlen. Wir sind das Land, in dem die meisten Hinrichtungen vollzogen werden. Und ebenfalls das Land, das amerikaweit die meisten Frauen und Jugendliche hingerichtet hat.

Dieses Justizsystem wurde nicht von jemandem erfunden, der Gnade walten lässt.

Ich schlage mir die Hände aufs Gesicht und schreie hinein. Bittere Tränen strömen über meine Wangen, vermischen sich mit dem Blut, das daran klebt, und tropfen auf meine bibbernden Lippen. Ich fange zu hyperventilieren an, greife mir schmerzerfüllt an die Brust und stürme aus dem Zimmer. Meine nackten Fußsohlen hinterlassen blutige Abdrücke auf dem Boden, als ich ins Badezimmer renne und den Wasserhahn über der Spüle aufdrehe. Ich beuge mich mit dem Gesicht darunter und trinke. Ich trinke und trinke, verschlucke mich mehrmals und huste wild.

Was zur Hölle soll ich jetzt bloß tun? Ich kann nicht klar denken.

Du wolltest das nicht, versucht mich meine innere Stimme zu beruhigen. Du hast dich nur verteidigt.

Aber keiner der Geschworenen würde je an meine Unschuld glauben, wenn sie von den Verletzungen des Opfers unterrichtet werden. Die Todesursache eines Angreifers durch Selbstverteidigung könnte ein Sturz gewesen sein, der eine tödliche Kopfverletzung zur Folge hat, oder aber ein Fall von einer Treppe, der einen Genickbruch verursacht.

Vielleicht aber zählen Messerstiche auch als Selbstverteidigung.

Aber keine dreizehn Messerstiche in den Hals, oder?

Nein, das glaubt mir keiner.

Scheiße noch mal, ich werde wegen Mordes ersten Grades die Todesstrafe erhalten.

Ich habe mein Leben ruiniert, wobei ich immer dachte, es sei schon ruiniert – durch die Hände anderer. Aber es waren meine eigenen Hände, die das getan haben. Ich war es.

Dass ich dazu fähig bin, einen Menschen zu töten, hielt ich für unmöglich. Aber wenn man sich zwischen seinem eigenen Leben und dem eines anderen entscheiden muss, wählt man das eigene, ohne darüber nachzudenken. Diesen Egoismus und blanken Überlebenswillen tragen wir Menschen in uns; er ist seit unserer Geburt tief in uns verankert.

Und er lässt die dunkelsten Seiten in uns zum Vorschein kommen, verwandelt uns in jemanden, der wir nie zu sein glaubten.

In jemanden, der innerhalb weniger Sekunden dreizehn Mal mit einem Messer in den Hals eines Menschen sticht.

Ich werde immer hysterischer, sinke auf meine Knie und schlage den Kopf auf den Boden. Immer und immer wieder, während mein Herz im Kampf mit meinem Verstand ist. Durch mein heftiges Schluchzen komme ich kaum zu Atem.

Denk nach, Kaley, schreien mir sowohl mein Herz als auch mein Verstand zu, doch ihre nächsten Worte könnten unterschiedlicher nicht sein. Mein Verstand erinnert mich daran, dass ich das Richtige tun muss, die Cops rufen und ihnen die Wahrheit sagen muss, und versucht mir gleichzeitig weiszumachen, dass sie mir glauben werden und unser Justizsystem entwickelt wurde, um die Unschuldigen zu schützen und die Bösen wegzusperren.

Doch mein Herz mischt sich ein und zweifelt all diese Worte an. Denn niemand würde daran glauben, dass ich unschuldig bin. Die Beweislage spricht gegen mich. Unser Justizsystem ist für den Arsch. Man würde mich verurteilen und wegsperren. Ich würde Nora nie wiedersehen. Mein Leben wäre endgültig vorbei, und das mit fünfundzwanzig Jahren.

Mein Herz ist überzeugender.

So versiegen meine Tränen, und ich richte nach einigen qualvollen Sekunden den Oberkörper auf. Hektische und abgehackte Atemzüge kommen über meine Lippen, während ich mir mit den blutigen Fingern über die glasigen Augen wische, um eine klare Sicht zu haben.

Dann krabbele ich über den Boden in den Flur und reiße meine Handtasche vom Schuhschrank. Ich wühle zitternd darin, reiße mein Handy heraus und entsperre das Display. Ein verschwommener, roter Streifen bleibt darauf zurück.

Ich denke nicht länger darüber nach, sondern handele impulsiv. Ich wähle die Nummer, die in diesem Augenblick buchstäblich mein Leben bedeutet. Die einzige Nummer, die gerade von Bedeutung ist. Ich sehe keine andere Lösung. Es gibt keinen Ausweg aus dieser Situation.

Nur diesen einen, der genauso fatal für mich enden wird wie ein Anruf bei den Cops …

To be continued.
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